
  
    
      
    
  


  
    
      PAMELA PALMER

    

  


  KRIEGER DES LICHTS


  Ungezähmte Liebe


  Roman


  Ins Deutsche übertragen von


  Firouzeh Akhavan-Zandjani


  
    [image: LYX_LOGO_sw.eps]

  


  
    
      Zu diesem Buch


      Die Krieger des Lichts sind eine Bruderschaft von Gestaltwandlern, die dazu auserkoren sind, die Welt vor bösen Magiern und ihren Dämonen zu schützen. Die Pläne ihrer Feinde jedoch werden immer ruchloser und hinterhältiger: Eigentlich hätte das plötzliche Erscheinen lang verschollener Tierseelen für die Krieger des Lichts ein Grund zur Freude sein sollen, aber die Rückkehr der Gestaltwandler endet in einer gewaltigen Katastrophe – hatten doch die Zauberer ihre Finger im Spiel. Und damit nicht genug des perfiden Ränkeschmiedens! Die Mächte des Bösen schaffen es, Kara, die Strahlende, zu entführen – und ohne deren Energie sind die Krieger dem Tod geweiht. Die Bruderschaft ist in Aufruhr. Da hat Fox, der neue Fuchswandler, eine Vision, die ihm Karas Aufenthaltsort verrät. Zusammen mit seinen Gefährten macht er sich auf die Suche. Unterstützung erhalten sie von den magischen Ilina, dabei wird Fox die kämpferische Melisande an die Seite gestellt. Diese verabscheut die Gestaltwandler aus tiefstem Herzen – doch der verführerische Fox bringt ihre Gefühle gewaltig durcheinander. Als sie gemeinsam in eine Falle geraten, müssen die beiden zusammenarbeiten, um zu überleben …

    

  


  
    
      Für meinen Vater, Stew Palmer,


      einen der großartigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Ich danke dir, Dad – für alles.
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      Acht Tage zuvor


      Mit einer geschickten Drehung wich Kieran dem Tritt seines Gegners aus, ließ gleichzeitig sein eigenes Bein vorschwingen und schickte sein Gegenüber damit unsanft auf den harten Holzfußboden.


      »Nicht schlecht!«, sagte Kieran, während er dem anderen die Hand reichte und auf die Beine half. »Noch mal.«


      Der Junge stöhnte zwar, nickte jedoch und strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus den Augen. Die Sporthalle am Rande von Dublin besaß keine Klimaanlage, und so war es trotz der spätfrühlingshaften Außentemperaturen drinnen sehr warm. Es roch nach Schweiß und harter Arbeit. Mehr als vierzig neue Rekruten befanden sich gerade beim Training. Während sich die beiden Männer umkreisten, rief Kieran der Gruppe zu: »Achtet auf die Hände eures Gegners. Ihr müsst immer wissen, wo sie gerade sind. Die Hände sind die gefährlichste Waffe der Zauberer.« Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass ein Zauberer in der Lage war, einen Therianer mittels einer einzigen Berührung in seinen Bann zu schlagen und zu einer gefügigen Marionette zu machen, die gegen die eigenen Kameraden eingesetzt werden konnte. Gefangenschaft oder der Tod waren die Alternativen. Dass die Therianer schon seit Jahrtausenden Krieg gegen die Zauberer führten, wussten seine Rekruten nur allzu gut.


      Glücklicherweise besaßen die Therianer den Zauberern gegenüber klare Vorteile im Hinblick auf ihre Muskelmasse. Einst waren sie ihnen sogar in noch anderen Bereichen überlegen gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da alle Therianer Gestaltwandler gewesen waren, die sich ganz bewusst in ihre Tiere verwandeln konnten. Doch jene Zeiten waren vor fünf Jahrtausenden zu Ende gegangen, als sich Zauberer und Therianer für einen kurzen Zeitraum verbündet und den Großteil ihrer Macht geopfert hatten, um die Dämonen zu besiegen, die auf der Erde ihr Unwesen trieben. Das gemeinsame Vorgehen war von Erfolg gekrönt gewesen. Seither waren die Dämonen in einer verwunschenen Klinge gefangen, aus der sie nicht entkommen konnten. Aber die von beiden Rassen verpfändeten Kräfte waren nie mehr zurückgekehrt. Als ein wenig Ruhe eingekehrt war, hatte nur jeweils ein Therianer je Art die alte Macht wiedererlangt, sich in sein oder ihr Tier zu verwandeln. Diese wenigen, die Stärksten und Besten ihrer Linie, hatten sich zusammengeschlossen und waren seither als die Krieger des Lichts bekannt.


      Die übrigen Therianer, auch Kieran, verwandelten sich nur in ihren Träumen und kämpften auf Menschenart gegen ihre Feinde, mit Fäusten und Messern.


      Sein Gegner stürzte sich erneut auf ihn, vernachlässigte dabei jedoch die eigene Deckung, sodass Kieran ihn leicht über die Schulter werfen konnte. »Halt deinen Schwerpunkt tief, Kumpel. Versuch’s noch mal.«


      Der Mann sah aus wie dreißig, konnte aber alles von fünfundzwanzig bis tausend oder älter sein, da kein Unsterblicher mehr alterte, sobald er ausgewachsen war. Er krümmte sich einen Moment lang und schnappte nach Luft. »Irgendwelche Nachrichten vom neuen Fuchs?«


      Letzten Monat war der Fuchs-Wandler während eines Angriffs der Zauberer ums Leben gekommen. Die Krieger des Lichts waren ein eher verschlossener, wortkarger Haufen, und selten drangen Einzelheiten über sie zur breiten Masse der Therianer durch. Aus dem Tod des Fuchs-Wandlers war jedoch kein Geheimnis gemacht worden. Wenn ein Krieger starb, ging der Tiergeist auf denjenigen über, der als Nächstes an der Reihe war – auf den stärksten Therianer mit der entsprechenden Gestaltwandler-DNA –, und zeichnete ihn, sodass er den Platz des toten Gestaltwandlers einnehmen konnte. Es konnte Wochen, ja manchmal Monate dauern, ehe der Geist des Tieres schließlich seine Wahl traf, und in dieser Zeit herrschte in der gesamten Therianergemeinde immer große Unruhe, da sich jeder fragte, ob er … oder sie … vielleicht derjenige war.


      Kieran schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.« Ein Funke Hoffnung tanzte in seiner Brust, weil nicht ausgeschlossen war, dass er derjenige war. Im Gegensatz zu den meisten Therianern war er sich sicher, dass er die Fuchs-Wandler-DNA in sich trug. Nach fünftausend Jahren wussten nur noch die wenigsten Therianer etwas über ihre Abstammung. Aber Kierans Vater war alt und nur wenige Jahre nach dem großen Opfer geboren worden. Und die Mutter seines Vaters war von Geburt an eine Fuchs-Wandlerin gewesen.


      Beide verfügten über eine ausgeprägte Intuition und wussten Dinge oft, ehe sie geschahen. Kieran hatte diese Gabe in abgeschwächter Form geerbt, wenn auch leider so schwach, dass sie nahezu wertlos war. Im Allgemeinen meldete sich sein Bauchgefühl mit so nebulösen Vorahnungen, dass er auch gleich darauf hätte verzichten können.


      Sollte der Geist des Tieres ihn für den Stärksten und Besten aller Träger von Fuchswandler-DNA halten, konnte die Zeichnung diesmal ihn treffen. Eine aufregende Vorstellung, die ihn aber auch mit gemischten Gefühlen erfüllte. Ausgewählt zu werden stellte eine ungeheure Ehre dar. Und der Gedanke, die Gestalt wandeln zu können wie seine Ahnen, war einfach unvorstellbar. Zugleich war es jedoch eine lebenslange Verpflichtung, wenn man als Krieger des Lichts auserwählt wurde. Weder eine Ablehnung noch eine Rückkehr zum alten Leben kamen hierbei in Betracht. Alle Krieger des Lichts lebten bei der Strahlenden, der einen Frau, die von der Göttin gezeichnet wurde, um die Energien der Erde heraufzubeschwören, die für die Kräfte und Fähigkeiten der Krieger unerlässlich waren. Der neue Fuchs würde nach Great Falls, Virginia, umziehen müssen und dort zusammen mit den anderen Gestaltwandlern im Haus der Krieger des Lichts leben. Dann wäre er Teil eines größeren Ganzen, einer der Krieger an vorderster Front, um die Welt vor einer möglichen Rückkehr der Dämonen zu bewahren.


      Kieran starrte zu den Dachbalken empor, während seine Gedanken den Atlantik überquerten. Würde er sich – wenn er die Wahl hätte und nach reiflicher Überlegung – aus freien Stücken dafür entscheiden, der neue Fuchs-Wandler zu werden?


      Mit einem leichten Lächeln antwortete er sich selbst mit einem Nicken. Zur Hölle, ja.


      »Neue Paare bilden!« rief er, worauf drei weibliche Rekruten wie von der Tarantel gestochen auf ihn zustürzten. Alle hatten diesen Ausdruck in den Augen, der verriet, dass sie auf der Stelle zu jeder von ihm gewünschten Art von Paarbildung bereit wären. Er bedachte alle drei mit einem Grinsen und winkte eine der Frauen zu sich, während er die beiden anderen mit dem Gesicht zueinander Aufstellung nehmen ließ. Alle drei lachten. Diejenige, die er als Trainingspartnerin auserkoren hatte, lächelte ihn übers ganze Gesicht an, ein Lächeln, das schlagartig in Überraschung umschlug, als er ihr die Beine unter dem Körper wegriss. Mit einem spitzen Schmerzensschrei landete sie rücklings auf dem harten Holzboden.


      Er lehnte den Gebrauch von Matten im Training ab. Therianer waren unsterblich und trugen keine dauerhaften Verletzungen davon. Sie mochten sich beim Sturz vielleicht etwas brechen, kurierten den Schaden jedoch innerhalb einer Minute wieder aus. Je früher sie lernten, mit Schmerzen umzugehen, desto besser. Wenn sie nicht für die Therianerwache taugten, wollte er es lieber gleich wissen.


      »Denk immer nur an den Kampf, Süße«, riet er der Frau, während er ihr hochhalf.


      Sie warf ihm einen Blick zu, der aus einer Mischung aus argwöhnischem Lächeln und weiblicher Neugier bestand. »Du hast es echt drauf, Kieran.«


      Er lachte. »Ja, das stimmt. Aber das Einzige, was ich dir hier zeigen werde, Süße, sind ein paar Tricks, die dir möglicherweise das Leben retten, falls die Dämonen jemals zurückkehren. Na komm«, forderte er sie auf, nahm eine geduckte Kampfhaltung ein und fing an, sie zu umkreisen. »Woll’n doch mal sehen, was du so draufhast.«


      Fünfzehn Minuten später gönnte er sich eine Pause und ließ das Training von einem seiner Untergebenen fortführen, während er ein Handtuch nahm und sich den Schweiß von Stirn und Nacken wischte. Jill, eine seiner Stellvertreterinnen, reichte ihm einen Becher Wasser. Ihre endlos langen Beine steckten in einer schwarzen Kampfhose, und ihr Lächeln war so warm und einladend wie ein irischer Pub in einer kalten Winternacht.


      »Ich habe noch nie so viele Therianerinnen gesehen, die das Kämpfen lernen wollen«, sagte sie leise. »Die meisten von ihnen haben hier nichts verloren.«


      Kieran zuckte die Achseln. »Sie wollen lernen, sich zu verteidigen.«


      Jill schnaubte. »Sie hoffen auf eine Chance, in deinem Bett zu landen. Du bist eine Legende … das weißt du doch.«


      Oh ja, das wusste er, auch wenn es schon beinahe normal für ihn war.


      Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass nahezu zwei Drittel der Schüler dem, was er tat, mehr Aufmerksamkeit schenkten als den eigenen Gegnern. Kein Wunder, wo doch zwei Drittel seiner Schüler weiblich waren. Er war mit der Gabe gesegnet oder gestraft – das zu entscheiden fiel ihm oft schwer –, die gleiche Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht auszuüben wie Nektar auf Bienen, ob er nun wollte oder nicht. Sie beobachteten ihn mit höchst einladenden Blicken, wobei sich die Mutigeren ihm ganz offen an den Hals warfen.


      »Als der Aufruf an die therianischen Enklaven erging, die eigenen Leute kampftauglich und fit zu machen, wollte jedes weibliche Wesen von den britischen Inseln in unsere Trainingsgruppe. Ich frage mich, warum«, fügte Jill trocken hinzu.


      Kieran trank einen großen Schluck kaltes Wasser und lächelte. »Eifersüchtig, Süße?«


      Ihre Miene wurde ernst. »Das könnte ich tatsächlich sein, Kieran. Wäre ich der festen Überzeugung, dein Herz je gewinnen zu können.«


      Er wand sich innerlich. Das war genau die Art von Unterhaltung, die er hasste, weil er den Gedanken zutiefst verabscheute, ihr wehzutun – oder irgendeiner anderen Frau.


      »Ich besitze kein Herz, das ich dir schenken könnte, Jill«, sagte er mit leisem Bedauern.


      »Das hast du mir schon so manches Mal gesagt, Kieran, aber du irrst dich. In deiner durchtrainierten Brust schlägt ein großes Herz. Du hast einfach nur noch nicht die Richtige gefunden. Und sosehr ich mir auch das Gegenteil wünschte, ich bin es nicht.«


      Nein, das war sie nicht. Keine Frau war es. Und genau das hatte er ihnen allen klarzumachen versucht. Er hatte den Tod einer Frau mit ansehen müssen, die er mehr als sein eigenes Leben geliebt hatte. Und dabei war es bedeutungslos, dass es sich um seine Schwester gehandelt hatte und nicht um seine Geliebte. Über die Jahrhunderte hinweg war er immer wieder Zeuge geworden, wie gute Freunde sich in einem Ritual mit ihren auserwählten Gefährten verbanden – ihren Geist und ihre Seele –, um dann miterleben zu müssen, wie der Hinterbliebene unsägliche Qualen litt und nicht mehr in der Lage war, ein normales Leben zu führen, wenn der Partner starb. Paarbindungen zwischen Unsterblichen waren weit mehr als nur das gegenseitige Versprechen von Liebe und Wertschätzung. Man konnte sie nie wieder lösen.


      Nein, eine Gefährtin würde er sich niemals nehmen. Wenn der Schmerz über den Verlust einer Schwester schon so groß war, wie viel schlimmer musste es dann wohl sein, die Gefährtin zu verlieren? Schon vor langer Zeit war er daher zu dem Schluss gekommen, dass jede Art von Liebe letztendlich zu einem gebrochenen Herzen und sonst nichts führte. Da war er ohne besser dran.


      Er legte den Arm um Jills Hals und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist wirklich scharf, Süße. Und ich liebe dich auf meine Weise. Das weißt du.«


      »Ja, ich weiß, Kieran. Ich weiß.«


      Während er Jill losließ, richtete er sein Augenmerk wieder auf die Trainingsgruppe. Dabei ignorierte er die Frauen, von denen die meisten ihm immer noch mehr Aufmerksamkeit schenkten als ihren Gegnern. Zwei Männer stachen für Kieran aus der Gruppe hervor: ein Kleinerer, der in seinen Augen eine Führungspersönlichkeit besaß, und ein bulliger Waliser mit einem Blick, der Kieran nicht gefiel. Er sah darin ein hartes Leuchten, hinter dem Kieran einen Hang zur Bösartigkeit zu erkennen meinte. Der Mann würde sich in Kürze entweder von seiner Einstellung trennen oder die Trainingsgruppe verlassen müssen.


      Mit einer schnellen und entschlossenen Aktion schaffte es der Gegner des Walisers in diesem Moment, den ihm an Körpergröße überlegenen Mann zu Boden zu werfen. Kieran sah etwas Metallisches aufblitzen, als der Waliser – noch auf dem Hosenboden sitzend – ausholte. Ein Messer, verdammt! Blut spritzte, als die Klinge den Oberschenkel des kleineren Mannes aufschlitzte.


      Verflucht!


      Wütend stürmte Kieran durch die Halle, verpasste dem Mistkerl einen Fausthieb mitten ins Gesicht und entriss ihm das Messer, das er mit einem kräftigen Wurf tief in einem der Holzbalken an der Wand versenkte.


      »Was habe ich euch am ersten Trainingstag gesagt?«, dröhnte er. »Keine Messer! Keine. Messer.«


      Der Waliser sprang mit vor Zorn sprühenden Augen auf. Und plötzlich verwandelten sich seine Augen in die eines Tieres, wie es nur bei einem echten Gestaltwandler geschehen konnte.


      Heilige Scheiße!


      Unter Kierans ungläubigem Blick schossen dem Kerl Reißzähne aus dem Mund – und der Bastard fing an zu lachen. Auch wenn er erst noch die Gestalt wandeln musste – was erst geschehen würde, wenn er von den übrigen Kriegern des Lichts durch ein Ritual mit seinem Tier vereint worden wäre –, war klar, dass der neue Fuchs-Wandler gefunden war. Auch frisch gezeichneten Gestaltwandlern konnten immerhin schon Reißzähne und Klauen wachsen.


      Er starrte diesen Widerling an. Das sollte der Beste in der Linie der Fuchs-Wandler sein? Na dann, verdammter Mist.


      Der neue Krieger des Lichts schwang herum und traf Kieran ausnahmsweise einmal unvorbereitet. Zu spät bemerkte Kieran, dass die Hand, die ihn angriff, mit lauter scharfen Krallen versehen war. Er spürte, wie sie ihm das Gesicht von der Schläfe bis zum Kiefer aufschlitzten, Haut und Muskeln wegrissen und sich ein warmer Blutstrom über ihn ergoss.


      Ein brennender Schmerz begleitete den Heilungsprozess in seinem Gesicht, der umgehend einsetzte. Rasende Wut flammte in Kieran auf, dass ausgerechnet dieses Arschloch dazu auserkoren worden war, die Rasse zu verteidigen, und der Fuchsgeist ihn wegen so einer gemeinen Kreatur übergangen hatte.


      Mit lautem Knurren teilte Kieran einen Schlag aus, der dem Mistkerl zeigen sollte, dass er es trotzdem noch mit ihm aufnahm, doch seine Hand konnte … wollte … sich nicht zur Faust schließen, und zerkratzte dem Waliser stattdessen das Gesicht. Nein, er zerkratzte es nicht nur … sondern zerfleischte es förmlich. Ungläubig starrte er auf die Fleischfetzen in der Visage des schockierten Mannes … und auf die blutigen Klauen, wo sich eben noch seine Fingernägel befunden hatten.


      Was zum Teufel ging hier vor? Hatte er sich etwa in ein verfluchtes Monster verwandelt?


      Mit der Zunge fuhr er über seine Zähne, die plötzlich viel mehr geworden zu sein schienen und seinen Mund ausfüllten. Nein, nicht einfach Zähne. Reißzähne. Wie der Waliser war auch er wild geworden – so nannten sie es, wenn sich die ersten äußeren Merkmale des Tieres zeigten.


      Aber … gleich zwei neue Krieger des Lichts? Unmöglich … es sei denn, ein weiterer Krieger war gestorben, ohne dass sie davon wussten. Schockiertes Entsetzen und freudiger Stolz kämpften in seinem Innern miteinander.


      Mit großen Augen versammelten sich die anderen schweigend um sie herum. Es geschah nicht alle Tage, dass ein Therianer einen Krieger des Lichts zu Gesicht bekam. Kieran selbst hatte noch nie das Vergnügen gehabt; nicht in seinen gesamten dreihundert Jahren. Heute war er selbst offensichtlich einer geworden.


      Plötzlich fingen alle gleichzeitig an zu reden.


      »Ich dachte, nur der Fuchs wäre gestorben.«


      »Vielleicht wurden die Krieger wieder angegriffen, und wir haben nichts davon erfahren.«


      »Du musst im Haus des Lichts anrufen.«


      Kieran begegnete dem Blick des Walisers und war froh zu sehen, dass die Augen des Mannes wieder menschlich und sowohl Reißzähne als auch Krallen wieder verschwunden waren. Auch Kierans bildeten sich zurück.


      Jill trat mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen. Der Schock war ihr deutlich anzusehen. »Dann verlässt du uns also … um zu den Kriegern zu gehen.«


      »Aye.« Dieser Gedanke ließ ihn erschaudern.


      »Keine ungefährliche Sache«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort. »Sie kämpfen an vorderster Front. Zwei sind gestorben.«


      Doch die Front war genau das, wo er hinwollte. Er wollte gegen das Böse kämpfen, etwas verändern. Er begegnete dem Blick des Walisers und bemerkte wieder diesen Ausdruck in dessen Augen, der ihm nicht gefiel. Vielleicht war der Mann einer von denen, die Probleme mit Autoritäten hatten, in welcher Form auch immer. Oder aber er war einfach nur ein Arschloch. Wie dem auch sei, anscheinend waren sie von nun an Brüder – für den Rest ihres unsterblichen Lebens.


      Als er das Handy hervorholte, um in seiner Enklave nach der Telefonnummer des Hauses des Lichts zu fragen, bekam er eine Gänsehaut auf den Armen, die ankündigte, dass seine Intuition ihm etwas mitzuteilen hatte, was vermutlich mal wieder von geringem Nutzen sein würde.


      Falsch.


      Falsch? Was zum Teufel sollte das bedeuten? Dass er falschlag, wenn er dachte, seine »Gabe« sei von geringem Nutzen? Oder dass es falsch war, genau jetzt im Haus des Lichts anzurufen? In Washington, D.C. war es jetzt … ungefähr 7:30 Uhr. Zu früh?


      Oder hatte die Eingebung einen tieferen Sinn?


      Wer wusste das schon? Es hatte keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Was geschehen war, war geschehen. Er war gezeichnet worden, um in den erlesenen Kreis der Krieger des Lichts aufgenommen zu werden. Daran ließ sich nicht rütteln. Aber das wollte er auch gar nicht.


      Sein Leben lang hatte er gehofft, dass dieser Augenblick eines Tages kommen möge, und nun würde er das verflucht noch mal feiern. Auch wenn ihm sein Bauch dieses eine Wort ohne Unterlass zuflüsterte.


      Falsch.


      Drei Tage zuvor


      Unmittelbar vor Sonnenaufgang nach einer wolkenlosen Nacht stapfte Kieran – umrahmt von alten wie neuen Kriegern des Lichts – durch die Wälder hoch über den felsigen Klippen des Potomac in Great Falls, Virginia. Er hatte angenommen, dass die Zeichnung von gleich zwei Kriegern des Lichts – ihm und dem Waliser – eine Folge des Todes zweier Krieger war, was sich jedoch – der Göttin sei Dank – nicht bewahrheitet hatte.


      Jahrtausendelang hatte es auf der Welt sechsundzwanzig Krieger gegeben, sechsundzwanzig Tiergestaltwandler, die alle in die Gestalt eines anderen einzigartigen Tieres schlüpfen konnten. Dann, vor sechshundert Jahren, waren siebzehn von ihnen in eine Geistfalle geraten und kehrten nie wieder zurück. Die Geistfalle hatte Mann und Tiergeist getrennt, die Männer getötet und die Tiergeister gefangen gehalten, sodass sie nie den Nächsten zeichnen konnten. So hatte es seit sechshundert Jahren nur noch neun Krieger des Lichts gegeben.


      Doch plötzlich war vor einer Woche der erste der siebzehn verlorenen Tiergeister zurückgekehrt. Diese Nachricht war nicht bis nach Dublin vorgedrungen, und so hatten die Krieger geglaubt – ohne dass man sie eines Besseren hätte belehren können –, dass ihr neuer Fuchs-Wandler zu ihnen gestoßen sei. Überrascht hatten sie feststellen müssen, dass sich der neue Krieger in einen Säbelzahntiger verwandelte, eines der siebzehn verlorenen Tiere. Noch während sich die Krieger darüber freuten, waren acht weitere – inklusive Kieran und dem Waliser – gezeichnet worden und hatten sich auf den Weg zum Haus des Lichts gemacht. Heute war ihre Wiedergeburt, das Ritual, bei dem sie sich zum ersten Mal in ihre Tiere verwandelten und so enthüllt werden würde, welches Tier wen ausgesucht hatte.


      Kieran stieg die Felsen hinab. Er wurde von Jag, einem der neun ursprünglichen Krieger, und Ewan begleitet, der auch gerade erst gezeichnet worden war. Mit ihm hatte er im Laufe der letzten Jahrzehnte ab und an dies- und jenseits des Atlantiks gekämpft. Ein guter Mann, der Göttin sei Dank. Hätten alle das Wesen des Walisers, wären Kieran vielleicht Zweifel gekommen, ob der Tiergeist wirklich die Besten einer Art zeichnete, wie immer behauptet wurde. Die neuen Krieger waren im Großen und Ganzen ein ungehobelter Haufen, die alten dagegen wurden ihrem legendären Ruf in jeder Hinsicht gerecht. Nach allem, was Kieran bisher gesehen hatte, waren sie eine gute, ehrbare Truppe und eine wahrhaftige Bruderschaft.


      »Wie läuft es ab?«, fragte Kieran Jag, während die Gruppe aus mehr als einem Dutzend unsterblichen Männern barfuß, mit nacktem Oberkörper über die Felsen schritt. Das Schlusslicht bildete Lyon, der Anführer der Krieger, zusammen mit seiner Gefährtin Kara, der Strahlenden.


      »Zuerst beschwören wir einen mystischen Kreis auf dem Felsen der Göttin herauf, damit zufällig vorbeikommende Menschen nicht Zeuge des Ganzen werden. Danach ist Ritualzeit, mein Hübscher.« Jag grinste. »Ich will dir doch nicht die Überraschung verderben.«


      Ein gewaltiges Zittern überlief Kieran. Er stand kurz davor, zum ersten Mal die Gestalt seines Tieres anzunehmen. Wie oft hatte er dies in seinen Träumen schon getan? Wie oft hatte er sich schon gefragt, wie es in den alten Zeiten wohl gewesen sein mochte, als noch alle Therianer die Gestalt wandelten? Er konnte gar nicht zählen, wie oft.


      Während er die Felsen hinabstieg, fragte er sich, welcher der Tiergeister ihn wohl gezeichnet hatte. Er hoffte, es war der Fuchs, schließlich entstammte er dieser Linie. Seine Mutter hatte nicht viel über ihr therianisches Erbgut gewusst. Nur wenige Therianer nahmen sich einen festen Partner, und bis dies geschah, lebte kaum einer von ihnen monogam. Seine Mutter hatte ihren eigenen Vater nicht gekannt, noch viel weniger wusste sie etwas über dessen DNA. Das bedeutete, dass Kieran von jedem der siebzehn Tiergeister gezeichnet worden sein könnte und nicht nur vom Fuchs.


      Er würde es schon bald erfahren.


      Als sich die neun um Kara scharten, wandte Lyon sich an die Neulinge. »Kommt nicht näher, bis wir euch dazu auffordern. Wenn Kara strahlt und ihr sie berührt, ohne einen Armreif zu tragen, tötet sie euch.«


      »Du solltest sie mal sehen, wenn sie glüht«, sagte Ewan leise zu Kieran. »Das ist ein Anblick, den man nicht vergisst.«


      Kieran grinste. »Es ist ein Anblick, an den wir uns gern gewöhnen werden.«


      Ewan gluckste. Er war ebenso aufgeregt wie Kieran. »Das werden wir.«


      Dann beobachtete Kieran, wie Kara die Arme hob und buchstäblich zu leuchten begann, als hätte sie einen Sonnenstrahl verschluckt. Sie war so bezaubernd, hübsch und noch recht jung, nicht einmal dreißig. Sie trug ein schmal geschnittenes Zeremoniengewand und dazu Flip-Flops. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Er mochte sie wirklich sehr.


      Lyon beobachtete seine Gefährtin voll wahrer Liebe und zärtlicher Hingabe, mit unübersehbarer Entschlossenheit, sie vor allem Bösen zu beschützen.


      Rituelle Worte wurden gesprochen, Blut vergossen, und plötzlich spürte Kieran, wie ein Schwall von Energie und Kraft in einem Sturm der Euphorie durch seinen Körper schoss. Um ihn herum funkelten Lichter, und dann fand er sich auf Kniehöhe wieder, auf allen vieren, während ihm eine Schnauze aus dem Gesicht ragte. Die Aufregung war überwältigend, und dann verspürte er nur noch pure Freude, als er den Kopf drehte und sein rotes Fell, den buschigen Schwanz und den Körper eines Fuchses erblickte.


      Er stand inmitten anderer Tiere und sah einen Eisbären, wo Ewan soeben noch gewesen war, ein Krokodil anstelle des Walisers, einen Grizzlybären, einen Schneeleoparden, einen weißen Tiger, einen Luchs und sogar einen Adler.


      »Wandelt euch zurück«, forderte Kougar sie auf.


      Kieran stellte sich vor, wieder auf zwei Beinen zu stehen, und in einem erneuten Sturm der Euphorie und einem Funkenregen aus sprühendem Licht kehrte er in seine menschliche Gestalt zurück.


      »Von nun an werdet ihr für uns …« Kougars ausgestreckter Arm senkte sich und deutete von einem Krieger zum nächsten, wobei er bei ihm anfing. »Fox, Grizz, Polaris, Lepard, Witt, Eigle, Lynks und Croc sein.«


      Ewan klopfte ihm auf den Rücken. »Na, was meinst du, Fox?« Er lachte herzlich. »Das wird den Damen gefallen.«


      Kieran … nein, jetzt war er Fox … grinste und klopfte Ewan gleichfalls auf den Rücken. »Ich würde sagen, das ist eine tolle Nacht, Polaris. Eine wirklich tolle Nacht.«


      Als Ewan sich umdrehte, um den anderen zu gratulieren, trat Jag näher, und er und Kieran packten den Unterarm des anderen im traditionellen Gruß der Krieger. »Willkommen im Rudel, Foxman.«


      »Kara!«


      Lyons erschreckter Aufschrei ließ Kieran und Jag herumwirbeln, und sie sahen, wie Kara ohnmächtig in Lyons Armen zusammenbrach. Keiner der neuen Krieger schien etwas zu bemerken, während die alten und Fox die Strahlende eng umringten.


      »Was hat sie denn?«, fragte Fox.


      Als Kara zu sich kam, legte sie den Arm um Lyons Hals. »Mir geht’s gut. Es liegt nur … am Ritual. Ich habe das Gefühl, als würde es mir jedes Mal alle Kraft aussaugen.«


      Neun Krieger atmeten gleichzeitig erleichtert auf.


      Lyon legte seine Stirn an die der Strahlenden. »Du hast mir Angst gemacht.«


      Mit einem sanften Lächeln schmiegte Kara eine Hand an die Wange ihres Gefährten. »Ich liebe dich.«


      »Liebste.«


      Kieran … Fox … beobachtete sie und wunderte sich über den Mut … und die Dummheit der beiden, sich so sehr um einander zu sorgen, den anderen so innig zu lieben. Diesen Fehler würde er selbst auf keinen Fall jemals begehen.
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      Zwei Tage zuvor


      Fox stapfte durchs Haus des Lichts. Die Absätze seiner Stiefel klackten laut auf den Holzdielen, der goldene Fuchskopf-Armreif, der während seiner ersten Verwandlung erschienen war, lag fest an seinem Oberarm, und in seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Seit Tagen flüsterte seine Intuition immer wieder dieses eine verfluchte Wort. Falsch.


      Und nun glaubte er auch zu wissen, warum. Verdammt, alles war falsch. Die Situation im Haus des Lichts hätte nicht schlimmer sein können.


      Vergangene Nacht hatten sich die neuen Krieger, jene, die von den verlorenen Tiergeistern gezeichnet worden waren, gegen die übrigen erhoben und versucht, sie zu vernichten. Jag und Paenther hatten schwere Verletzungen davongetragen, die so ernst waren, dass alle um ihr Leben gefürchtet hatten, doch sie würden durchkommen. Einer der neuen Krieger, Eigle, war tot. Und der Rest verschwunden. Sogar Ewan … Polaris.


      Es war mehr als offensichtlich, dass die boshaften Zauberer dahintersteckten. Irgendwie hatten sie die Tiergeister aus ihrem Gefängnis befreit und mit einer Art dunkler Magie infiziert, die die Tiergeister nicht nur davon abgehalten hatte, die Besten einer Linie zu zeichnen, sondern zudem das Verhalten der neu hervorgegangenen Krieger kontrollierte, um sie als bösartige Kriegerarmee einsetzen zu können. Die guten Krieger des Lichts steckten in gewaltigen Schwierigkeiten.


      Dank der Göttin war er vom Fuchs und nicht von einem der siebzehn verlorenen Geister gezeichnet worden. Als er die Halle durchquerte, sah er Kougar aus dem Fernsehzimmer kommen.


      »Gibt’s was Neues?«, fragte er Fox. Kougar war ein kalt dreinblickender Krieger mit Spitzbart und Schnäuzer, was ihm ein recht unnahbares Aussehen verlieh. Er hatte Fox jedoch sehr herzlich willkommen geheißen und bisher keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass er ihm irgendwelche Informationen vorenthielt.


      »Jag und Paenther werden in Kürze zurück sein. Und es gelingt uns wahrscheinlich, die neuen Krieger von dieser schlimmen Infektion zu heilen.«


      »Das ist ja fantastisch. Womit der Plan der Magier gescheitert sein dürfte.«


      Kougar zupfte an seinem Ziegenbart. »Nicht ganz. Nicht alle der frisch Gezeichneten waren die Besten ihrer Linie. Vielleicht sogar keiner von ihnen.«


      Fox hatte zwar größten Respekt vor Ewan, und es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sein Freund in diesen Schlamassel geraten war, doch wenn es um dieses walisische Arschloch ging, war er sehr erleichtert, dass dessen Zeichnung wohl eher ein Versehen war. Sein Glaube an die Gemeinschaft der Krieger des Lichts und sein Stolz, einer von ihnen zu sein, waren wiederhergestellt.


      »Der Schamane glaubt, dass die Lösung möglicherweise im verborgenen Wissen meiner Gefährtin Ariana zu finden ist«, fuhr Kougar fort.


      »Eine verdammt faszinierende Vorstellung.«


      Kougar schaute ihn an. »Ist dir bewusst, dass sie eine Ilina ist? Die Königin der Ilinas?«


      Fox nickte. »Das habe ich gehört. Noch so ein verdammt faszinierender Gedanke. Tausend Jahre lang hat die ganze Welt gedacht, die Ilinas wären ausgelöscht.« Er deutete mit dem Kinn auf den weitaus erfahreneren Krieger. »Und du kanntest die Wahrheit.«


      »Nein. Ich habe sie auch erst kürzlich erfahren.«


      »Wo sind sie denn die ganze Zeit gewesen?«


      »Der überwiegende Teil von ihnen im Kristallreich, in ihrem Schloss in den Wolken.«


      Fox wusste, dass dies wörtlich zu verstehen war.


      »Ariana wird jeden Moment erscheinen.«


      Kougar hatte dies noch nicht ganz ausgesprochen, da vernahm Fox einen leichten Pinienduft und beobachtete dann ehrfürchtig, wie zwei zierliche Schönheiten wie aus dem Nichts erschienen.


      Ilinas.


      Eine von ihnen war eine hübsche Brünette in Jeans, Stiefeln und Lederjacke. Die Art und Weise, wie sie Kougar anschaute, wie verliebt sie ihn anlächelte, verriet ihm, dass sie Ariana sein musste.


      Doch es war die andere, die Fox’ Aufmerksamkeit erregte und von deren bezaubernder Erscheinung er seinen Blick nicht mehr abwenden konnte. Ihr Haar war so hell, wie das ihrer Kameradin dunkel war. Sie trug zeitlose Kleidung, an der sie als Kriegerin zu erkennen war: Enge Hosen und eine Tunika umspielten ihre geschmeidigen Kurven. Im Gürtel an ihrer schlanken Taille steckte ein Messer, und das goldene Haar hing ihr in einem dicken Zopf über den Rücken. Sie wirkte zerbrechlich wie eine Puppe, mit ihrem bezaubernden, zarten Gesicht, ihrer kessen Nase und den rosigen Lippen.


      Doch als sie in seine Richtung blickte, durchbohrten ihn saphirblaue Augen so hart wie Diamanten, und auf einmal wirkte sie alles andere als zerbrechlich.


      Als sich ihre Blicke begegneten, setzte sein Herzschlag kurz aus, um dann wie eine aufgeschreckte Viehherde donnernd loszustürmen. In ihren Augen loderte ein Feuer auf, doch nicht von der Art, wie er es gewohnt war. Keine Wärme, kein Verlangen lag in diesen tiefblauen Augen, nur eine gleißende Hitze, die ihn zu verbrennen drohte.


      Die Schöne riss den Blick von ihm los und drehte sich zu Kougar und seiner Gefährtin um.


      Hawke und Faith gesellten sich zu Fox. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie die Halle betreten hatten.


      »Erstaunlich, dass sie immer noch existieren, nicht wahr?«, flüsterte Fox den beiden zu, ohne den Blick von der Ilina losreißen zu können.


      Sie war wie ein kleiner Drache, mit vor Zorn sprühenden Augen und griesgrämig verzogenem Mund. Trotzdem … »Sie ist schon ein hübsches kleines Ding, die Blonde da.«


      »Das ist Melisande«, erklärte Hawke leise neben ihm.


      Melisande. Ein zauberhafter Name für eine faszinierende Frau.


      »Allem Anschein nach hat sie vor ein paar Wochen versucht, Lyon umzubringen«, fuhr Hawke fort.


      Fox starrte ihn überrascht an. »Und er hat sie am Leben gelassen?« Sein Blick kehrte mit noch größerer Bewunderung zu der Frau zurück. Also verstand sie es, mit ihrem Schwert umzugehen. Oh nein, sie war alles andere als zerbrechlich.


      »Genau dasselbe habe ich auch gefragt, als ich es das erste Mal hörte. Anscheinend gab es da irgendein Missverständnis, und sie haben eine Art Waffenstillstand geschlossen. Aber die Frau hat offensichtlich aus irgendeinem Grund ein riesiges Problem mit den Kriegern des Lichts. Die bedeutet nur Ärger.«


      Saphiraugen streiften ihn, ehe sie wieder wegschauten, ohne auch nur einen Funken Interesse zu zeigen, ohne den geringsten Hauch von Wärme. »Probleme lassen sich lösen.«


      Faith neben ihm schnaubte. »Wenn du meinst …«


      Fox lächelte. »Sie hat einfach noch nicht den richtigen Krieger des Lichts kennengelernt.«


      Hawke klopfte ihm auf die Schulter. »Es würde dir sicher eher gelingen, einen Tornado zu bändigen.«


      Kougar wandte sich zu ihnen. »Fox, Faith, ich möchte euch Ariana, die Königin der Ilinas und meine Frau, sowie Melisande, ihre Stellvertreterin, vorstellen.«


      Die Blonde machte ein finsteres Gesicht, und er fragte sich, ob sie wirklich so kalt war, wie sie tat. Hätte er nur sie allein kennengelernt, hätte er vielleicht gedacht, dass alle Ilinas so sind, aber Arianas Blick strahlte Wärme und Liebe gepaart mit Stärke aus.


      Melisande interessierte ihn gewaltig. Sein Blick fiel auf ihren Mund, der allein schon ein Widerspruch in sich war. Einerseits so hart und unnachgiebig, als wollte sie jeden Mann sofort bei lebendigem Leib zerfleischen, andererseits so sinnlich geschwungen wie der Traum eines jeden Liebhabers: die Unterlippe voll und eine Einladung zum Küssen, die Oberlippe zartrosa und perfekt geschwungen.


      Ariana trat vor, und sie begrüßten einander. Dann drehte sie sich zu Kougar um. »Wo ist der Schamane? Soweit ich weiß, haben wir einiges zu erledigen.«


      Als Ariana zu Melisande und Kougar zurückging, die an der Tür warteten, folgte Fox ihr und schaute Melisande dabei mit einem charmanten Lächeln an. Konnte man so eine reservierte Frau verführen? Es war schon lange her, dass ein weibliches Wesen eine Herausforderung für ihn dargestellt hatte.


      Mit jedem Schritt, den er tat, erschien diese Frau ihm noch schöner. Ihre cremig zarte Haut war makellos und so zart wie ihr Blick hart. Makellose Wimpern, die einen etwas dunkleren Goldton als ihr Haar aufwiesen, umrahmten ihre hinreißenden Augen. Die Proportionen ihres wenn auch kleinen Körpers waren perfekt, ihre Kurven weder zu flach noch zu üppig. Am liebsten hätte er auf der Stelle ihre Taille umfasst und sie an sich gezogen.


      Als er vor ihr stand, stieg ihm der Duft von wildem Heidekraut in die Nase und überflutete seine Sinne, sodass er darin freudig zu ertrinken drohte.


      »Melisande, nicht wahr?«, fragte er, während er die ganze Kraft seiner irischen Herkunft bemühte. »Ein schöner Name für eine schöne Frau.«


      Ein fassungsloser Blick aus ihren Saphiraugen traf ihn – sicherlich war er solch eine Reaktion auf ein Kompliment von ihm nicht gewohnt, doch er spielte das Spiel auf die ihm bekannte Weise. Er reichte ihr die Hand, wobei er nicht sicher war, ob sie ihm auf halbem Wege entgegenkommen würde. Er ging davon aus, dass sie dabei zumindest die hübschen blauen Augen verdrehen und es mit griesgrämiger Miene tun würde. Beides wäre ihm recht, solange er sie anfassen durfte.


      »Ich heiße Fox, Melisande. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«


      »Das glaubst auch nur du.« Ihre Stimme klang wie mit Säure versetzte Musik in seinen Ohren. Sie ignorierte die ausgestreckte Hand und verengte die Augen, als sie ihn anlächelte, ein Lächeln, das jegliche Freundlichkeit missen ließ. Er musste an Hawkes Worte denken, dass er mehr Erfolg damit haben würde, einen Tornado zu bändigen, und ihm kam der Verdacht, dass er am Ende auf ein weibliches Wesen gestoßen sein könnte, bei dem seine Betörungsversuche keinerlei Wirkung zeigten.


      »Mel«, warnte Ariana.


      Die zierliche Blonde hielt ihm abrupt ihre Hand hin, als hätte sie die Absicht, ihm einen Feuerball ins Gesicht zu schmettern.


      Sein Körper wurde von einer so heftigen, so reinen Flut sinnlicher Empfindungen erfasst, dass er beinahe auf der Stelle, mitten in der Halle, gekommen wäre. Stöhnend straffte er die Schultern, und seine Augen schlossen sich, als pure Wonne seinen Körper durchfloss, Wellen reinster Ekstase.


      Als er sich wieder rühren konnte, riss er die Augen auf, nahm den Kopf aus dem Nacken und sah, dass ihn die faszinierendste Frau, der er je begegnet war, mit ungläubig aufgerissenen Augen und offenem Mund anstarrte.


      Während sein Blick mit ihrem verschmolz, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Das nächste Mal, wenn er diese Art von Rausch in ihrer Gegenwart verspürte, würde er eng mit ihr verschmolzen sein und mit ihr zusammen den Erlösungsschrei ausstoßen.


      Als hätte sie sein stilles Versprechen gehört, blitzte ein »Fahr zur Hölle« in Melisandes Augen auf, während sie ihren Mund schloss und wieder in einen harten, schmalen Strich verwandelte. Mit einem leisen Wutschnauben suchte die Schöne das Weite, indem sie sich in Nebel auflöste.


      Fox begann zu lachen.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Kougar offensichtlich verwirrt.


      Fox schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      »Pass auf, was du tust«, warnte Ariana in sanftem Tonfall. »Melisande hat ein gutes Herz, aber einen gewaltigen, begründeten Hass auf Therianer. Sie ist zwar verpflichtet, mein Bündnis mit den Kriegern des Lichts zu achten, aber gleichzeitig unberechenbar. Sie wird nicht versuchen, dich umzubringen, aber viel mehr kann ich auch nicht garantieren. Und wenn du ihr wehtust, liegt nicht einmal mehr das in meiner Hand.«


      »Ich werde es mir merken.« Dennoch spielte ein leichtes Grinsen um seine Mundwinkel, während die Nachbeben der sexuellen Befriedigung durch seinen Körper zuckten. Er hatte nicht die Absicht, ihr wehzutun. Ganz im Gegenteil. Das, was er im Sinn hatte, sollte vielmehr dasselbe sinnliche Hochgefühl bei ihr auslösen, das sie ihm gerade verschafft hatte. Und noch mehr. Viel mehr.


      Als Ariana ging, um den Schamanen zu sprechen, kamen Lyon und Kara ihnen entgegen. Lyon strich seiner Gefährtin übers Haar. »Bist du bereit?«


      »Natürlich.« Kara lächelte, während sie mit inniger Liebe zu ihrem Gefährten aufblickte. In der kurzen Zeit, die Fox jetzt im Haus des Lichts war, hatte er erkannt, dass die Liebe zwischen dem Anführer der Krieger und der Strahlenden das schlagende Herz des Hauses und das Fundament war, welches sie alle zusammenhielt, ganz gleich in welche Krise sie geraten mochten. Und seit seiner Ankunft waren sie von einer Krise in die nächste gestolpert.


      Kara sah in Fox’ Richtung und erwischte ihn dabei, wie er sie beobachtete. Sie warf ihm ein süßes Lächeln zu. Er konnte gar nicht anders, als diese Frau zu bewundern. In Jeans und barfuß wirkte sie wie das Mädchen von nebenan – ein Bild, das im krassen Widerspruch stand zu ihrer Rolle als der mächtigsten aller Therianer, die nicht die Gestalt wandelten. In mancherlei Hinsicht war sie sogar noch mächtiger als die Gestaltwandler, denn ohne Kara würden sie innerhalb weniger Monate die Stärke ihrer Tiere verlieren.


      »Strahlung«, sagte Lyon und drückte seiner Gefährtin sanft die Schulter.


      Obwohl es nicht notwendig war, Strahlung direkt von der Quelle zu nehmen – schon durch ihre Nähe schenkte Kara ihnen Energie –, schlug keiner von ihnen je das Angebot dieses puren Energieschubs aus.


      Als Kara ihre Hände zur Seite streckte, trat Kougar vor und schloss mit einem Lächeln seine Finger um eines ihrer schlanken Handgelenke. Wie ein großer Bruder zupfte Hawke einmal liebevoll an ihrem Pferdeschwanz und umfasste dann ihr anderes Handgelenk. Während Lyon eine Hand unter Karas Pferdeschwanz schob und mit einer zugleich besitzergreifenden wie zärtlichen Geste in ihren Nacken legte, trat Fox vor, sank zu ihren Füßen auf die Knie und packte sanft ihren nackten Knöchel.


      »Kleine Strahlende«, sagte Lyon leise, und im nächsten Augenblick leuchtete Kara auf. Ihre Haut glühte so hell, dass sie einen dunklen Raum erhellen könnte. Strahlen nannten sie es.


      Eine große Menge warmer Energie raste durch Fox’ Körper – die Energie der Erde, der Lebenssaft eines Kriegers des Lichts, gebündelt durch das goldene Armband, das bei seiner ersten Verwandlung an seinem Arm erschienen war.


      Doch es war der Rausch einer ganz anderen Energie, der reinsten Lust, an den er auch in diesem Moment wieder denken musste. Zudem ging ihm die saphiräugige Schönheit nicht mehr aus dem Kopf, der er dieses Vergnügen zu verdanken hatte, während er die ganze Zeit überlegte, wie er es anstellen sollte, sie in sein Bett zu bekommen.


      Melisande stürmte durch die Große Halle des Ilinapalastes im Kristallreich, riss eine antike Vase von ihrem Podest und schmetterte sie mit einem wütenden Aufschrei auf den Smaragdboden, sodass die Leuchter in Schwingung gerieten, die Fackeln an den Kristallwänden flackerten und die wenigen Ilinaschwestern, die sie misstrauisch beäugt hatten, in Nebelgestalt die Flucht ergriffen.


      »Verdammt!«


      Sogar jetzt, weit entfernt vom Haus des Lichts, spukte das Gesicht des Gestaltwandlers durch ihren Kopf.


      Fox.


      Sie hatte ihn in dem Moment bemerkt, als sie zusammen mit Ariana im Haus des Lichts erschienen war. Welches weibliche Wesen mit Augen im Kopf hätte das nicht? Der Mann sah umwerfend gut aus, ein griechischer Gott mit goldenem Haar, das ihm in Wellen auf die breiten Schultern fiel und ein absolut perfektes Gesicht umrahmte: hohe Wangenknochen, eine gerade, edle Nase, ein starker Kiefer, wie gemeißelt, und Augen, so blau wie ein Sommerhimmel. In seiner schwarzen Armeehose und dem armeegrünen T-Shirt gab er das Bild eines kampferprobten Kriegers ab. Und, ach, dieses T-Shirt hatte ihm wirklich gut gestanden, wie es sich an seine Brust und Arme geschmiegt und die Vorzüge seiner muskulösen Gestalt noch unterstrichen hatte. Um einen seiner gigantischen Bizepse hatte er den mit einem Fuchskopf verzierten goldenen Armreif der Krieger des Lichts getragen.


      Sie hatte sich dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte und nicht mehr in der Lage gewesen war wegzusehen. Es ärgerte sie, dass er dermaßen ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte … und dass es ihm nicht entgangen war, ärgerte sie am meisten. Doch das Schlimmste, das Allerschlimmste war … dass sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit überhaupt irgendetwas gefühlt hatte, als sich ihre Blicke trafen. Ihre Wangen hatten angefangen zu glühen, ihr Atem war ins Stocken geraten, ihr Puls hatte sich überschlagen und noch immer nicht beruhigt.


      Die Überreste einer Ming-Vase knirschten unter ihren Absätzen, als sie auf und ab lief, während der Zorn jede Faser ihres Körpers zittern ließ und sie die Hände immer wieder zu Fäusten ballte.


      Der verfluchte Krieger hatte ihre Reaktion sehr wohl bemerkt und zum Anlass genommen, mit ihr zu flirten, als wäre sie eine gewöhnliche, sexhungrige Ilina. Eigentlich hatte sie ihm zeigen wollen, was sie wirklich von ihm hielt. Sie hatte ihm Schmerzen zufügen wollen. Schmerzen. Doch stattdessen hatte er Lust verspürt und den Kopf in den Nacken geworfen, als würde er einen Höhepunkt erleben.


      Ihr stockte der Atem, und sie sank an die nächste Wand, während sie eine Hand schützend auf den Magen legte und die andere gegen die Stirn drückte. Mit diesem Chaos im Kopf verharrte sie einige Sekunden reglos, während ihre Königin und Freundin sich an ihrer Seite materialisierte.


      Ariana berührte sie an der Schulter. »Was ist da eben passiert, Mel?«, fragte sie besorgt.


      Melisande starrte sie an. »Ich werde ihn umbringen.« Als Ariana eine Braue hochzog, verdrehte Melisande die Augen. »Natürlich bringe ich ihn nicht um. Aber ich würde es gerne. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne.«


      Ariana musterte sie. »Er ist es, nicht wahr? Der Eine, dem du willentlich nicht schaden kannst. Der Eine, der dein Gefährte werden könnte.«


      Melisande brach in ein Lachen aus, das jedoch sogleich erstarb, und stieß sich von der Wand ab. »Niemals. Ich will keinen Mann. Und schon gar keinen Gestaltwandler.« Sie hasste die Gestaltwandler nun schon so lange – sowohl die Krieger des Lichts mit ihrer Fähigkeit, die Kraft ihrer Tiere anzunehmen, als auch die Therianer ohne diese Fähigkeit. Für Melisande waren sie alle Gestaltwandler. Alle gleichermaßen widerwärtig.


      Nun ja, vielleicht nicht widerwärtig. Nicht alle von ihnen. Sosehr sie es auch hasste, es zugeben zu müssen, aber die gegenwärtigen Krieger schienen ein recht ehrbarer Haufen zu sein. Wenigstens die neun. Das zumindest war Arianas Meinung. Melisande konnte nicht leugnen, dass diese Männer alles gaben, um zu verhindern, dass Satanan und seine Dämonenhorden erneut die Macht an sich rissen, wofür ihnen jede Kreatur auf Erden dankbar war.


      Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie schlimme Erinnerungen mit den Gestaltwandlern verband. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie damit verbracht, sie zu hassen. Und jetzt verlangte ihr verräterischer Körper nach einem von ihnen. Sie vergrub die Finger in ihren Haaren und erwiderte Arianas mitfühlenden Blick.


      »So will ich nicht fühlen.«


      Arianas Augen weiteten sich. »Du willst ihn.«


      »Nein. Ja.« Himmel hilf. Dank eines verräterischen Gestaltwandlers und seines Horrorclans ertrug sie nun schon seit Jahrhunderten keine Berührungen von Männern mehr. Allein schon der Gedanke daran jagte ihr immer noch große Angst ein. Und trotzdem hatten sich in ihrem Körper alte Gefühle geregt. Sie hatte Verlangen gespürt.


      Sie schüttelte den Kopf, während sie ihre Freundin hilflos anschaute. »Als ich Fox eine Energieladung verpassen wollte … die Lust, die er spürte … ich habe sie auch gespürt.« Nicht so wie er, wie bei einem … Orgasmus. Doch sogar jetzt fühlte sie noch den Nachhall der Erregung in ihrem Körper, die ihre geheimsten Orte feucht werden ließ.


      »Ich will das nicht!«, rief sie laut, während sie sich den Kopf hielt, da ihr der Schädel – auch wenn das Verlangen in ihrem Körper noch brannte – bei der Vorstellung, noch einmal mit einem Mann zu schlafen, vor Entsetzen zu platzen drohte. Erinnerungen, die sie seit ewigen Zeiten unter Verschluss hielt, wurden wieder wach, Erinnerungen an den Verrat und den Schmerz, die ihre Seele zerstörten.


      »Warum jetzt?«, schrie sie. »Warum ein Gestaltwandler? Warum ausgerechnet er?«


      »Mel … es tut mir leid.«


      Nichts von alledem wäre geschehen, hätte Ariana Kougar nicht wiedergefunden, hätte sie ihn nicht geheiratet und die Ilinas und Krieger des Lichts zu dieser unglückseligen Allianz gezwungen, und dieser – unausgesprochene – Gedanke hing schwer zwischen ihnen.


      »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Ariana ruhig.


      Melisande erwiderte den Blick ihrer Freundin. »Verlass Kougar und verbiete uns jeglichen Kontakt zu den Kriegern des Lichts.«


      Sarkasmus schimmerte kurz in Arianas Augen auf. »Das ausgenommen.« Mit sanfter und zugleich ernster Miene trat Ariana näher. »Mel, wenn du dein Amt für eine Weile niederlegen möchtest, hätte ich Verständnis dafür.«


      »Nein.« Noch ehe Melisande die volle Bedeutung von Arianas Angebot erfasste, war das Wort heraus.


      »Lass es dir durch den Kopf gehen«, sagte Ariana verständnisvoll, löste sich dann in Nebel auf und ließ Melisande inmitten der Scherben der Vase und der Trümmer ihres hart erworbenen seelischen Gleichgewichts zurück.


      Mit einem Stöhnen lehnte sie sich mit dem Rücken an die nächste Wand, schloss die Augen und zwang sich, ihre Möglichkeiten abzuwägen. Denn ein Rücktritt von ihrem Posten als Arianas Stellvertreterin hätte zur Folge, dass sie nicht mehr in die Nähe des Hauses des Lichts zu gehen brauchte … oder in die Nähe von diesem Fox, der sie völlig aus der Bahn warf.


      Doch eine echte Wahl hatte sie nicht. Das wusste sie. Sie war die bei Weitem Stärkste unter Arianas Kriegerinnen, die bei Weitem Fähigste, wenn es um den Schutz der Königin und ihrer Rasse ging. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Kougar der Einzige war, dem sie das in gleichem Maße zutraute. Für seine Gefährtin würde er sein Leben geben, was er vor nicht allzu langer Zeit auch fast getan hätte.


      Doch solange die Zauberer alles daransetzten, um die Dämonen erneut auf die Welt loszulassen, war allergrößte Vorsicht geboten. Melisande seufzte. Sie hatte keine Wahl, keine echte Wahl. Einen Bogen um das Haus des Lichts und damit Fox zu machen bedeutete, sich auch vor der Verantwortung und ihren Verpflichtungen zu drücken, und genau das würde sie niemals tun.


      Wenn sie diesen unverschämt hübschen Gestaltwandler links liegen ließe, würde er sich vielleicht trollen. Sie schnaubte. Nachdem sie ihn mit einer spärlichen Geste ihrer Hand fast auf den Gipfel der Lust getrieben hatte? Ziemlich unwahrscheinlich. Er wusste, dass sie es nicht mit Absicht getan hatte. Schlimmer noch, er wusste, dass es ihr genauso ergangen war. Dieses Wissen hatte sie klar und deutlich in seinen Raubtieraugen erkannt.


      Nein, er würde so bald nicht das Interesse an ihr verlieren. Dieser Mann war besessen davon, sie verführen zu wollen. Und ihre Verteidigung hatte ernsthafte Schwachstellen.


      Einen Tag zuvor


      Kara saß im Schlafzimmer von Skye und Paenther auf dem Boden, spielte mit Skyes Zwergschnauzerhündin Lady und deren tapsigem Welpen Tramp und lächelte, als die beiden sich gleichzeitig auf ein Hundespielzeug stürzten. Sie war froh über die Ablenkung.


      Skye stand am Fenster, in sorgenvollen Gedanken verloren, Sorgen, die Kara teilte, wenn auch nicht im gleichen zermürbenden Maße. Skyes Gefährte Paenther hielt sich gerade in Polen auf. Er führte ein Team an, das die bösartigen Krieger des Lichts und das von ihnen in Gang gesetzte Ritual stoppen und damit verhindern sollte, dass der Erzdämon Satanan zu alter Stärke zurückfand. Lyon war mit einer Handvoll Männern und allen Gefährtinnen der Krieger im Haus des Lichts geblieben. Das Haus des Lichts musste geschützt werden. Doch die Zurückgebliebenen waren unruhig … und machten sich Sorgen.


      Skye stockte der Atem. »Kara …«


      »Was ist los?« Gütiger Himmel, wenn Skye nun das Zerbrechen ihrer Paarbindung gespürt hatte …


      »Komm her. Schnell.«


      Kara sprang auf und stürzte zu Skye ans Fenster. Als sie nach draußen spähte, sah sie eine Bewegung zwischen den Bäumen. Fahrzeuge. Männer in dunkler Kleidung sprangen heraus.


      »Polizei«, keuchte Kara. »Sondereinsatzkommando, so wie’s aussieht. Oh-oh, das hat nichts Gutes zu bedeuten.« Sie eilte zur Tür, riss sie auf und rannte los. »Lyon!«


      Ihr Gefährte hatte bereits die Hälfte der Stufen erklommen, als sie den Treppenabsatz erreichte. Er war so schön, ihr Lyon, so kraftvoll, prächtig, hinreißend. »Polizei. Ein SWAT-Team. Ich glaube, sie kommen hierher.«


      »In die Eingangshalle, sofort!«, rief er. Die Krieger des Lichts besaßen zwar ein weitaus besseres Gehör als Menschen oder auch Therianer ohne gestaltwandlerische Fähigkeiten, aber wenn die Krieger, die sich in seiner Nähe befanden, nicht gleich antworteten, konnte er sie auch augenblicklich kontaktieren, indem er sich in seinen Löwen verwandelte und sie auf telepathischem Wege rief.


      Lyon streckte ihr die Hand entgegen, als sie die Treppe hinunterlief. Doch als sie bei ihm war, zog er sie eng an sich, küsste ihr Haar und sagte dann: »Bleib hier.«


      Als er ins Wohnzimmer eilte, um aus dem vorderen Fenster zu schauen, trat Skye zu ihm.


      Keine zehn Sekunden später kamen Tighe, Jag und Jags Gefährtin Olivia angerannt. Lynks erschien auf dem Treppenabsatz und ließ sich etwas mehr Zeit. Als einer der beiden neuen Krieger, die von dem dunklen Zauber befreit werden konnten, war Lynks jetzt ein vollwertiges Mitglied der Kriegergemeinschaft, obwohl Lyon ihr anvertraut hatte, dass der Mann eigentlich zu schwach und mit ihm der Falsche gezeichnet worden sei.


      »Es gibt Ärger«, erklärte Lyon ihnen und verließ den Raum mit großen Schritten. »Da draußen ist ein SWAT-Team und umstellt gerade das Haus.«


      Sofort verwandelte Tighe sich in einem Funkenregen aus bunten Lichtern in einen fast fünf Meter langen bengalischen Tiger. Zweifellos, um auf diese Weise mit seiner schwangeren Gefährtin Delaney sprechen zu können, die oben ein Nickerchen machte. Als ehemalige FBI-Agentin galt sie bei ihren menschlichen Kollegen als tot. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn man sie hier fände – wohlauf … und unsterblich. Genauso wenig durfte Xavier gefunden werden, der Assistent ihrer Köchin, der schon seit Wochen von den Menschen gesucht wurde, oder ihre Köchin Pink, die nicht sehr menschlich aussah. Offensichtlich hatte Lyon dieselben Gedanken wie Kara. Sein Blick liebkoste sie mit jener grenzenlosen Fürsorglichkeit, die sie einerseits erfreute, manchmal aber auch auf die Palme brachte.


      »Bring die Frauen, Pink und Xavier in den Keller, Liebes.« Sein Blick ging zu Olivia. »Du begleitest mich nach draußen und spielst meine Ehefrau. Wenn die Situation aus dem Ruder läuft, schwächst du sie.«


      Olivia war nicht nur eine Kriegerin, die seit Jahrhunderten der therianischen Wache angehörte, sondern besaß auch die seltene Gabe, anderen ihre Lebenskraft zu entziehen. Dabei beherrschte sie die Kunst, einem Gegner nur so viel Energie zu nehmen, dass es ihn zwar schwächte, aber nicht tötete.


      »Ich werde versuchen, die Gedanken des Einsatzleiters zu manipulieren.« Lyons Blick richtete sich auf die anderen drei Krieger, während er seine Messer aus den Stiefeln zog und in die Schublade des Tisches in der Halle warf. Sollten sie ihn filzen, wollte er lieber keine Waffen bei sich tragen. »Wenn sie ins Haus eindringen, setzt sie außer Gefecht und löscht ihre Erinnerungen. Keine Toten.«


      Zu diesem Zeitpunkt ins Visier der Menschen zu geraten, war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Kara mochte zwar keine Kriegerin sein, doch sie war sich ganz zweifellos darüber im Klaren, welche Konsequenzen es hätte, wenn die Menschen eine Gefahr in den Kriegern sehen würden. Sie müssten das Haus des Lichts verlassen, sich möglicherweise ihren Weg freikämpfen und damit wahrscheinlich ihre Unsterblichkeit preisgeben. Eine Katastrophe in jeder nur denkbaren Hinsicht.


      Delaney kam die Treppe heruntergerannt. Sie trug eine Waffe an ihrer nach wie vor schlanken Taille. Ihre Schwangerschaft bestand noch keine zwei Monate, und man sah sie ihr noch nicht an.


      »Ich hole Xavier und Pink«, sagte Delaney.


      Skye wollte ihr schon folgen, drehte sich dann aber noch einmal zu Kara um.


      Kara nickte. »Ich komme in einer Minute nach.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals bei dem Gedanken, dass Lyon da hinauswollte, wo die Menschen ihre Waffen auf ihn anlegen würden. Auch wenn Unsterbliche nicht alterten und die meisten Wunden fast auf der Stelle verheilten, war keiner von ihnen wirklich völlig unsterblich. Sie konnten tatsächlich sterben. Und die Vorstellung, Lyon zu verlieren, jagte ihr eine Riesenangst ein.


      Sie warf Jag einen Blick zu, sah seinen fest angespannten Kiefer und wusste, dass er sich die gleichen Sorgen um Olivia machte. Doch an erster Stelle war er ein Krieger des Lichts, und – was die ganze Sache verschlimmerte – Olivia auch. Das war ihm nur allzu klar. Olivia war die beste Frau für diesen Job, und Jag würde kein Wort sagen, auch wenn es ihn umbrachte. Seinen fest geballten Fäusten nach zu urteilen, hielt Kara dies nicht einmal für ausgeschlossen.


      »Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«


      Lyon und Olivia sahen sich an und holten tief Luft. »Bist du bereit, meine liebe Gattin?«, fragte er und erinnerte sie damit an ihre Rolle.


      Mit einem entschiedenen Nicken erwiderte der Rotschopf: »Bereit, mein lieber Gatte.«


      »Lynks, sicher die Rückseite vom Haus«, rief Tighe. »Alle anderen: raus aus der Eingangshalle.« Wenn die Bullen mehrere große Männer erblickten, würde Lyon sie unmöglich davon überzeugen können, dass das Haus des Lichts nur ein harmloses, allenfalls riesiges Eigenheim war.


      Kara schlüpfte gefolgt von Lynks in den Flur, der sowohl zur Rückseite des Hauses als auch zum Keller führte. Als er sie überholte, blieb sie stehen. Sie wusste, dass sie nach unten gehen sollte, wie Lyon es ihr befohlen hatte. Doch sie konnte ihre Füße nicht zum Weitergehen bewegen. Lyon könnte da draußen möglicherweise sterben. Sie hörte ihn durch die jetzt offene Eingangstür.


      »Gibt’s ein Problem, Officer?«, fragte Lyon.


      »Hinlegen. Gesicht nach unten!«


      »Das ist doch nicht notwendig«, erwiderte Lyon ruhig.


      Kara wünschte sich sehen zu können, was sich da vorne abspielte. Manipulierte er in diesem Moment den Verstand der Einsatzkräfte auf suggestive Weise? Sie wusste, dass er es versuchen wollte.


      »Uns wurde gemeldet, dass sich in diesem Haus Schusswaffen befinden, und man hat Schreie gehört, die aus dem Haus zu kommen schienen«, erklärte ein anderer Polizist.


      Kara biss die Zähne angesichts dieser Lüge zusammen. Das Haus war von oben bis unten schallgedämpft. Selbst wenn jemand direkt vor der Haustür stünde, würde er das Brüllen der Tiere drinnen nicht hören. Diese »Meldung« war frei erfunden und stammte wahrscheinlich von den Magiern, um ihnen Ärger zu machen.


      »Kara.«


      Lynks erschreckte sie, als er ihre Schulter drückte. »Sie werden das Haus stürmen. Wir müssen uns verstecken.«


      Sie sah den neuen Gestaltwandler an und begegnete seinem nervösen Blick. Wie Lyon war auch sie der Meinung, dass Lynks eigentlich nicht hätte gezeichnet werden dürfen. Seine ganze Haltung entsprach mehr der eines Lehrers oder Buchhalters. Er hatte nichts von einem Krieger an sich. Sollten die Menschen ins Haus eindringen, wäre es an Jag und Tighe, sie wenn nötig in Schach zu halten. Sie hatte ernsthafte Zweifel, dass Lynks ihnen eine große Hilfe wäre.


      »Okay.« Sie drückte eine Faust fest auf ihren schmerzenden Magen, drehte sich um und eilte zur Kellertür. Als sie durch die Tür ging, stellte sie überrascht fest, dass Lynks ihr nach unten folgte, statt die Tür hinter ihr zu schließen.


      »Ich will nur nach den anderen sehen«, erklärte er.


      Damit bliebe die Hintertür unbewacht. Feigling hin oder her, war der Mann etwa verrückt? »Lynks …«


      Doch als sie sich umdrehte, um ihn dazu zu bewegen, seinen Posten einzunehmen, packte er ihre Schulter. Zu fest. Plötzlich trat ein strenger Blick in seine Augen, der sie in höchste Alarmbereitschaft versetzte.


      »Es tut mir leid, Kara.«


      Noch ehe sie den Mund öffnen und um Hilfe rufen konnte, rammte er ihr seinen Daumen unters Ohr.


      Um sie herum wurde es dunkel.


      Lyon ließ die Hände erhoben, während sein Blick mit dem des Menschen vor ihm verschmolz. »Hier ist alles in Ordnung, Officer. Wir hatten den Fernseher an, und die Fenster waren offen.«


      »Ich hab dir ja gesagt, es ist zu laut«, fügte Olivia ärgerlich hinzu. Sie wandte sich an den Polizisten. »Er besteht darauf, den Fernseher im ganzen Haus hören zu können.«


      Lyons Blick wanderte von einem Beamten zum nächsten, in dem Bestreben, sie zu beruhigen und ihnen ihr Misstrauen zu nehmen. Direkte Berührungen hätten alles viel einfacher gemacht, doch diese Möglichkeit stand im Moment nicht zur Debatte. Er musste sie ohne Zwischenfälle von hier wegschaffen. Denn es standen verdammt noch mal viel zu viele Polizeiautos hier herum. In der Ferne konnte er erkennen, wie sich die Nachbarn die ganze Straße entlang versammelten und mit lebhaftem Interesse beobachteten, was da gerade passierte. Sollte das Haus des Lichts gestürmt werden und Beamte im Haus verschwinden, wären dies nicht die letzten Polizisten und Schaulustigen, so seine Befürchtung. Den Kriegern standen jede Menge Verteidigungsmöglichkeiten zur Verfügung, ehe sie gezwungen wären, sich zu offenbaren. Und Letzteres war genau der eine Fall, der niemals eintreten durfte. Sobald die Menschen erfuhren, dass Gestaltwandler und Geschöpfe mit magischen Kräften unter ihnen lebten, wären die Unsterblichen für immer und ewig auf der Flucht und ihre Existenz bedroht.


      »Das ist alles nur ein Missverständnis«, versuchte Lyon dem Mann vor ihm klarzumachen, indem er dessen Blick erneut festhielt. »Hier ist alles in Ordnung.«


      »Was hat er gerade gesagt?«, fragte einer der anderen auf der gegenüberliegenden Seite der Zufahrt seinen Kollegen. Für einen Menschen mochten sie zu leise sprechen, doch nicht für einen Krieger. »Warum zur Hölle sagt Jim dem Kerl nicht, dass er sich auf den Boden legen soll?«


      »Keine Ahnung. Er ist einfach ein Idiot.« Der Beamte gähnte. »Mann, bin ich müde. Dabei hab ich doch letzte Nacht richtig gut geschlafen.«


      Der Mann vor ihm gähnte ebenfalls. Lyon hatte Olivia zwar eine Weile nicht angeblickt, aber jetzt war er sicher, dass sie angefangen hatte, ihnen Lebenskraft zu entziehen.


      Schließlich löste sich die Spannung. Mit einem Nicken ließ der Polizist seine Waffe sinken. »Das war alles nur ein Missverständnis. Bitte entschuldigen Sie.«


      Lyon ließ langsam und auf möglichst unbedrohliche Weise die Hände sinken. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Officer.«


      Dann reichte er Olivia die Hand. Gemeinsam drehten sie sich um und gingen Richtung Haus zurück. Er würde erst wieder ruhig atmen können, wenn die Menschen in ihren Autos saßen und verschwanden. Anschließend müssten die Krieger noch dafür sorgen, dass sie nicht zurückkamen.


      »Das waren bestimmt die Zauberer«, meinte Olivia leise neben ihm, als sie die steinernen Stufen der Eingangstreppe erklommen. »Aber wieso?«


      »Genau das müssen wir herausfinden.«


      Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, begegnete Lyon Tighes und Jags Blicken. Dann bezogen die drei an verschiedenen Fenstern Stellung und beobachteten die Polizisten so lange, bis sie abgezogen waren.


      »Wo ist Lynks?«, fragte Lyon.


      »Hält hinten Wache.«


      »Gut.«


      Schließlich waren die Beamten verschwunden. Tighe stieß sich vom Fenster ab. »Ich hole Delaney und die anderen.« Drei Minuten später war er wieder da. »Lyon, wo ist Kara?«


      Lyon, der immer noch am Fenster gestanden hatte, wirbelte herum. Sein Herz fühlte sich an, als steckte es in einem Schraubstock. Daran änderte sich auch nichts, als er in sich ging und sie fand. Er wusste immer, wo sie war.


      »Sie ist auf der Kellertreppe«, antwortete er und war schon auf dem Weg dorthin, weil – gütige Göttin – Tighe doch gerade von dort gekommen war. Und wenn er sie nicht gesehen hatte …


      Lyon rannte los und riss fast die Kellertür aus den Angeln, um seine Gefährtin so schnell wie möglich zu finden.


      Eiskaltes Grausen erfasste ihn, in seinem Nacken brach ihm der Schweiß aus. Bestimmt gab es eine logische Erklärung dafür. Die musste es einfach geben. Doch sein Kriegerinstinkt sagte ihm etwas anderes.


      Er folgte seiner Intuition, die ihn geradewegs bis vor die geschlossene Kellertür führte, wo Karas leuchtend grüne Flip-Flops lagen.


      Nein. Große Göttin, nein! Er hob die Schuhe auf, und ihm blieb die Luft weg, als hätte ihn ein Rammbock mitten in den Magen getroffen.


      »Nein!«, brüllte er, riss die Kellertür auf und rannte nach oben, hinaus in den Sonnenschein, während er Karas Flip-Flops weiter fest umklammerte.


      »Kara!«


      Er konnte sie nirgends sehen. Er konnte sie nicht spüren, außer in den Flip-Flops, die er in den Klauen hielt. Er lief los, lauschte, suchte, während das Herz gegen seinen Brustkorb hämmerte.


      »Lyon.« Tighe packte ihn am Arm. »Kehre in deine menschliche Gestalt zurück. Die Bullen könnten uns immer noch beobachten.«


      Lyon kämpfte gegen das übermächtige Verlangen, alles und jeden in Stücke zu reißen, der seinen Weg kreuzte. Die Kälte, die seinen Verstand immer stärker gefrieren ließ, machte es ihm beinahe unmöglich, klar zu denken.


      »Sie haben sie mitgenommen«, knurrte er. »Sie haben meine Gefährtin mitgenommen. Mein Leben.«


      Mit einem leisen Knurren stimmte Tighe ihm zu. »Die Bullen waren nur Ablenkung.«


      Kara.


      Sein Herz raste, sein Verstand schrie. Sein Herz brach.


      Kara!


      Er würde nicht eher ruhen … keine Sekunde … bis er sie wieder in den Armen hielt.
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      Heute


      Fox folgte Kougar durch die Hintertür in das riesige, formell eingerichtete Esszimmer des Hauses des Lichts. Sein T-Shirt war schweißnass. Wütende Hilflosigkeit, die mit jeder Stunde größer wurde, erfüllte ihn, bis er das Gefühl hatte, gleich platzen zu müssen. Seit vierundzwanzig Stunden suchten sie die ganze Gegend Quadratzentimeter für Quadratzentimeter ab und hatten noch keine Spur, weder von Kara noch von demjenigen entdeckt, der sie und Lynks entführt hatte. Die einzige andere Möglichkeit war, dass Lynks etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, doch das ergab keinen Sinn. Schließlich war er von allen bösen Kräften befreit worden. Aber sie wussten es einfach nicht.


      Die Fährte endete keine fünfhundert Meter vom Haus entfernt, wo man Kara, daran bestand kein Zweifel, in ein Fahrzeug verfrachtet hatte. Danach verlor sich die Spur. Endgültig.


      Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Inir, der Anführer der Zauberer, sie entführen lassen, weil die in seinem Bann stehenden Krieger Karas Strahlung genauso dringend brauchten wie die neun guten.


      Fox ging zu dem Esstisch vor dem breiten Fenster, von wo man auf den sonnendurchfluteten Garten voller Bäume blicken konnte. Der Tisch war mit Krügen mit Wasser und Limonade sowie Servierplatten beladen, auf denen sich Sandwiches, Kekse, aber auch dicke Schinkenscheiben und Roastbeef häuften. Essen war reine Nebensache, solange sie nach Kara suchten. Sie aßen, wenn es die Zeit erlaubte. Jetzt.


      Jag und Lyon waren schon da. Jag trank gerade ein großes Glas Wasser aus, während Lyon eine Scheibe Schinken mit der Gabel aufzuspießen versuchte. Doch die Gabel verbog sich unter dem Druck seiner verkrampften Faust, und er warf sie auf einen immer größer werdenden Haufen deformierten Bestecks, ehe er es aufs Neue versuchte.


      Der Anführer der Krieger des Lichts bemühte sich um Selbstbeherrschung, was ihm jedoch viel abverlangte und sichtlich schwerfiel. Die Anspannung, unter der er stand, zeichnete seine Züge, sein Kiefer war so verkrampft, dass Fox sich fragte, wie er das Fleisch überhaupt kauen wollte, sollte es denn jemals in seinen Mund gelangen. Fox litt mit dem Mann, wie alle anderen auch.


      Als sie eintraten, blickte Lyon nur flüchtig auf, und seine Augen enthielten nicht einen Funken Hoffnung, dass sie eine Spur von Kara gefunden hatten. Denn wenn das der Fall wäre, wüssten sie es alle. Ihre größte Hoffnung setzten sie in Hawke und Falkyn, die etwa zwei Stunden nach allen anderen aus Polen zurückgekommen waren. Sie hatten sich gleich in die Lüfte erhoben, und jetzt wartete man auf ihre Rückkehr. Das Schlimmste aber war, dass eine Suche in der näheren Umgebung nach vierundzwanzig Stunden im Grunde sinnlos war. Das wussten sie alle. Inzwischen hatte man Kara weit weggeschafft – wahrscheinlich schon in dem Moment, als ihnen ihr Verschwinden erst bewusst geworden war. Die Entführer hatten ein Fahrzeug benutzt, und die Krieger wussten weder, wie es aussah, noch hatten sie eine Ahnung, in welche Richtung es davongefahren war. Die Suche zu Fuß und aus der Luft würde nichts bringen, aber sie mussten irgendetwas tun, statt nur herumzusitzen.


      Fox kochte vor Wut, und er wusste nicht, wohin mit seiner Verzweiflung. Ihnen waren die Hände gebunden. Sie waren gezwungen zu warten, dass ihnen ihre Verbündeten – Zauberer und Therianer gleichermaßen – eine Liste der Zaubererfestungen und Hinweise auf jüngst dort beobachtete Aktivitäten überbrachten. Doch bisher hatte ihnen niemand auch nur einen einzigen verdammten Tipp gegeben.


      Fox nahm sich ein Glas, füllte es mit Wasser und leerte es in einem Zug.


      Aufgrund ihrer angeborenen Fähigkeit, der Strahlung zu folgen, hätten die Krieger eigentlich spüren müssen, in welcher Richtung Kara unterwegs war. In vergangenen Zeiten war dies für frisch gezeichnete Krieger die einzige Möglichkeit gewesen, überhaupt den Weg zum Haus des Lichts zu finden, das damals oft den Standort gewechselt hatte. Doch auch dieses Gefühl war blockiert. Gäbe es da nicht Lyons Paarbindung, die immer noch stark und intakt war, hätten sie auch Karas Tod in Betracht ziehen müssen.


      Der Göttin sei Dank lebte sie noch, aber sie war zu weit entfernt, um ihnen Kraft zu verleihen. Über kurz oder lang würde das zu einem Problem werden. Nach ein paar Monaten ohne die Nähe zur Strahlung würden die Krieger allmählich ihre Fähigkeit zur Gestaltwandlung verlieren. Und nach zwei Jahren wären sie alle tot.


      Wenn sich wenigstens zur Abwechslung mal seine verfluchte innere Stimme melden und helfen würde. Aber dieses nutzlose Mistding von Intuition gab keinen verdammten Mucks von sich.


      Lyon pfefferte die nächste verbogene Gabel auf den Tisch.


      Fox schenkte sich nach, doch als er das Glas an den Mund hob, packte er so fest zu, dass das Glas zersprang und er eine unfreiwillige Dusche nahm. Die in seinem Innern brodelnde Verzweiflung explodierte und brach in Form seiner herausschnellenden Reißzähne und Klauen hervor.


      Mit einem Knurren wirbelte er zu den anderen herum, von denen ihm niemand große Aufmerksamkeit schenkte. Gütige Göttin, er hatte sich noch nie so unbeherrscht gefühlt.


      »Wo zur Hölle steckt sie nur?«


      Ohne Vorwarnung stürzte Jag sich auf ihn, riss ihm mit seinen plötzlich hervorgetretenen Krallen die Haut an der Schulter auf und schleuderte ihn zu Boden.


      »Du willst einen Kampf, mein Hübscher?«, stieß er knurrend zwischen den Reißzähnen hervor, als sie beide wie von Sinnen aufeinander losgingen. »Ich auch.«


      Einen Moment später schloss sich Lyon der Rauferei an. Klauen zerfetzten Fleisch, Reißzähne trieften vor Blut.


      Das Adrenalin raste durch Fox’ Körper, und jegliche Schmerzen gingen in der Aufregung unter. Er knurrte, kämpfte und hätte fast ein befreites Lachen ausgestoßen, so gut tat es, den aufgestauten Dampf ablassen zu können, der ihn zu zerreißen drohte.


      In Jags Augen sah er dasselbe Funkeln heftiger Erregung. Nicht so Lyon. Die Wut des Anführers der Krieger reichte erheblich tiefer.


      Lyon zog sich als Erster zurück und kehrte ihnen den Rücken zu. Er verharrte mit hängenden Schultern, geballten Fäusten und Krallen, die ihm in die eigenen Handballen schnitten, bis das Blut in gleichmäßigem Takt zu Boden tropfte. Ohne ein Wort marschierte er aus dem Esszimmer. Die anderen blickten ihm hinterher.


      Fox fühlte sich plötzlich wie der letzte Dreck. »Es tut mir leid«, sagte er zu den anderen beiden, während seine Reißzähne und Krallen verschwanden.


      »Das muss es nicht«, entgegnete Kougar in gleichmütigem Ton und nahm sich ein Sandwich. »Neukrieger sind berüchtigt dafür, dass sie die Kontrolle auf diese Weise verlieren. Ich habe schon darauf gewartet.«


      »Normalerweise bin ich recht ausgeglichen.«


      »Deshalb ist es vermutlich nicht schon früher passiert. Wild zu werden hilft uns, Dampf abzulassen. Lyons Qualen dagegen sitzen tiefer. Aber es hat auch ihm gutgetan. Das musste mal raus.«


      Jag gab Fox einen Klaps auf die schon wieder verheilte Schulter. »Du bist ein geborener Kämpfer, mein Hübscher.«


      Mit einem Nicken bedankte Fox sich für das Kompliment. »Wenn wir doch richtige Gegner zum Kämpfen hätten als nur uns selbst.« Er sah Kougar an. »Können die Ilinas denn nicht irgendetwas tun, um zu helfen?« Allein das Wort Ilinas trieb seinen Puls in die Höhe, während er an Melisande dachte. Trotz allem, was geschehen war, hatte er sie nicht einen einzigen Moment lang vergessen können, wie sehr er sich auch bemühte.


      »Leider nein. Sie können zwar ihre Schwestern oder deren Gefährten finden, doch ansonsten bleiben ihnen nur Karten und Wegweiser, wie uns Übrigen auch. Lyon hat sie gebeten, uns hier unter die Arme zu greifen. Ariana sollte in Kürze erscheinen, um alles mit ihm zu besprechen.« Ein bitterer Zug lag um seinen Mund. »Oder mit Paenther.« Lyons Stellvertreter.


      Würde Melisande ihre Königin begleiten? Dieser Gedanke ließ Fox’ Puls noch schneller schlagen.


      Als von draußen plötzlich lautes Geschrei zu ihnen drang, knallten alle drei ihre Gläser auf den Tisch, warfen die Sandwichs hin und stürzten in den Flur. Sie erreichten die Eingangshalle in dem Moment, als Paenther die Haustür aufriss.


      »Du hast meine Tochter umgebracht, du Hurensohn! Du hast sie umgebracht!« Die zornige Stimme dröhnte über die Zufahrt bis zu ihnen hin.


      Dicht gefolgt von Fox und den anderen stapfte Paenther ins Freie.


      Tighe und Vhyper, zwei der ursprünglichen neun Krieger, standen mit verschränkten Armen neben Tighes weißem LandRover im weiten Rund der Auffahrt vor dem Haus des Lichts und beobachteten, wie ein Mann, den Fox nicht kannte, wie wild auf Grizz einprügelte, einen der siebzehn neuen, den sie – wie Lynks – allem Anschein nach vom dunklen Zauber befreit hatten.


      Während Paenther und Fox sich auf dem gepflasterten Weg näherten, ging Tighe um die beiden Kontrahenten herum, um sich zu Paenther und Fox zu gesellen.


      »Was ist hier los?«, wollte Paenther wissen, dessen indianische Herkunft sich in seiner Hautfarbe, den hohen Wangenknochen und dem pechschwarzen Haar zeigte.


      »Das wüsste ich auch gerne«, erwiderte Tighe. »Vhyper und ich haben Rikkert eben vom Flughafen abgeholt. Als wir ankamen, ging Grizz gerade die Auffahrt Richtung Haus hoch. Rikkert sprang aus dem Rover und griff ihn an.«


      Fox hatte gehört, dass sich noch mehr frisch gezeichnete Krieger von den siebzehn gemeldet hatten und auf dem Weg zum Haus des Lichts waren. Rikkert musste einer von ihnen sein.


      Sie sahen dem Kampf zwar mit ungläubigem Staunen zu, doch keiner machte Anstalten einzugreifen. Als ein mehr als zwei Meter großer, robuster und übellauniger Bär hatte Grizz, in welcher Gestalt auch immer, keine Unterstützung nötig. Zumal ein Krieger mit den Kräften seines Tieres es mit jedem nicht verwandelten Therianer, ob gezeichnet oder nicht, aufnehmen konnte. Wenn Grizz dem Kampf ein Ende bereiten wollte, konnte er das einfach tun. Im Handumdrehen. Fox nahm an, dass er nicht der Einzige war, der gerne wissen wollte, warum Grizz darauf verzichtete. Er bezog auf jeden Fall eine ordentliche Tracht Prügel.


      »Das reicht«, sagte Paenther mit ruhiger Stimme. »Wir können es nicht brauchen, dass die Bullen wieder aufkreuzen.« Es gab zwar keine Häuser in unmittelbarer Nachbarschaft des Hauses des Lichts, und außerdem verhinderten die Fahrzeuge einen freien Blick auf das Geschehen, aber Geräusche waren weithin zu hören.


      Rikkert prügelte mit seiner mit Adlerfedern tätowierten Faust weiter so heftig auf Grizz’ Gesicht ein, immer und immer wieder, dass sich Fox der Magen vom Geräusch knackender Knochen umdrehte. Rikkerts Tätowierungen bedeckten fast jeden Quadratzentimeter seiner nackten Haut. Die meisten davon stellten Tiere dar, einschließlich einer Schlange, die sich um seinen Hals wand und mit einem Hengst kämpfte. Ein Stoßzahn oder so etwas Ähnliches wie ein Horn verlief von unterhalb seines Ohres quer über die Wange bis direkt neben das Auge, wo die Spitze endete.


      Tighe und Jag mischten sich in die Auseinandersetzung ein und zogen den aufgebrachten Rikkert von dem am Boden liegenden Grizz weg.


      Mit einem Nicken deutete Paenther Richtung Haus. »Bringt ihn rein.«


      Während die beiden Krieger das jüngste Mitglied des Teams hineinbegleiteten, baute sich Paenther über Grizz auf, der sich noch am Boden liegend in einer Geste, die weniger für körperlichen als vielmehr seelischen Schmerz sprach, die Hand an die Stirn presste. »Was zum Teufel hatte das denn zu bedeuten?«


      »Geht dich nichts an.« Grizz rollte sich herum und stemmte sich auf seine satten zwei Meter hoch, das Gesicht zwar noch blutverschmiert, doch schon wieder verheilt. Er stapfte in Richtung Wald, der das Haus des Lichts von den Klippen trennte, die den Potomac überragten.


      Während ihm alle hinterherblickten, stieß Paenther ein frustriertes Stöhnen aus. »Wir brauchen mal eine Pause. Einfach nur eine verdammte Pause.« Er wandte sich zum Haus, und Fox folgte ihm mit den Übrigen.


      Als sie die Eingangshalle betraten, bemerkte Fox den Duft von Pinien. Sein Puls schnellte in die Höhe. Einen Augenblick später formten sich zwei Frauen am Fuße der Treppe aus dem Nebel. Ariana.


      Und Melisande.


      Fox’ Herzschlag setzte kurz aus, während ein sinnlicher Energiestrom über seine Haut tänzelte und er sich bemühte, die Frau, die ihn seit zwei Tagen in all seinen Gedanken verfolgte, nicht allzu offensichtlich anzustarren. Sie trug die gleiche Kleidung wie zuvor: enge Hosen und eine Tunika – wobei diese Tunika eher kupferrot als sattbraun erschien und ihre schlanken Kurven und das makellose Gesicht perfekt zur Geltung brachte. Ihr Mund war so schmal, als ob das Haus des Lichts der letzte Ort wäre, an dem sie sein wollte, und sie reckte das Kinn eigensinnig vor. Doch ihr Blick wanderte unwillkürlich zu ihm, als spürte sie seine Anwesenheit genauso deutlich wie er ihre. Ihre Blicke verschmolzen. Mit einem flachen Atemzug teilten sich ihre vollen Lippen, und ihre elfenbeinfarbenen Wangen wurden von einer leichten Röte überzogen. Doch zugleich trat ein Ausdruck des Entsetzens in ihre Saphiraugen – und der Verzweiflung.


      Dann wandte sie den Blick rasch ab, und er konnte kaum noch atmen, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Sosehr er auch versucht war, einfach neben ihr stehen zu bleiben, zwang er sich doch dazu, durch die Eingangshalle in den Flur zum Esszimmer weiterzugehen. Melisande und Ariana waren wegen Lyon hier, nicht seinetwegen.


      Er nickte, als er an den beiden Schönheiten vorbeischritt und dann Richtung Esszimmer zu seinem Mittagsmahl ging. Er brauchte etwas zu essen. Und ein kühles Bier. Vielleicht sogar mehrere. Doch kurz vor dem Flur warf er – unfähig, es nicht zu tun – einen letzten kurzen Blick zurück und stellte fest, dass Melisande ihm mit zusammengepressten Lippen verwirrt und … voller Verlangen hinterherstarrte.


      Nur unter Aufbietung all seiner Kraft schaffte er es weiterzugehen, obwohl er sich am liebsten umgedreht hätte, um zu ihr zu eilen. Doch ihm war klar, dass jetzt nicht der richtige Moment war, sich um sie zu bemühen. Nicht solange Kara verschwunden war. Nicht solange die Hälfte der Krieger des Lichts die übrigen bekämpften. Aber, große Göttin, was stellte sie nur mit ihm an.


      Früher oder später würde sie ihm gehören.


      Melisande wandte kopfschüttelnd den Blick von der jetzt leeren Türschwelle ab und unterdrückte ein Seufzen, weil sie es hasste, wie sie weiterhin auf diesen Mann reagierte. Ihr Puls raste, ihr Körper war erhitzt und feucht, und das alles nur, weil sie ihn angesehen hatte. Doch, der Himmel stehe ihr bei, selbst mit zerrissenem Hemd und blutbeschmiert sah er mit seinen durchdringenden blauen Augen und jener wahrlich attraktiven Brust einfach umwerfend aus. Wenigstens hatte er diesmal nicht versucht, mit ihr zu flirten, obwohl sein Blick einen kurzen Moment vor Leidenschaft aufgeflammt war. Sie wusste, dass sie ihm genauso sehr den Kopf verdreht hatte wie er ihr. Verdammt!


      Krampfhaft versuchte sie, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Eingangshalle und Paenther zu lenken, der gerade mit Ariana sprach. Doch sie erwischte sich dabei, dass sie unruhig von einem Bein aufs andere trat. Zu sehr wurde ihre Haut von der weichen Tunika gereizt, die über ihre jetzt festen Brustwarzen rieb und über ihren Rücken, ihre Arme und Schultern strich. Wie würde es sich anfühlen, wenn es stattdessen Fox’ Hände wären?


      Der Gedanke drängte sich ihr auf, und sie fegte ihn mit einem finsteren Blick beiseite. Beim heiligen Nebel.


      »Ich möchte, dass die Ilinas das Haus des Lichts nicht aus den Augen lassen«, sagte Paenther gerade. »Wenn sich irgendjemand nähert – außer denen, die hier wohnen –, dann will ich das sofort wissen.«


      Ariana nickte. »Sag mir, wie viele Kriegerinnen du brauchst, Paenther, und sie stehen dir zur Verfügung.«


      »Ein halbes Dutzend, vorzugsweise in Nebelgestalt, damit sie nicht von zufällig vorbeikommenden Menschen gesehen werden. Ist das möglich?«


      Ariana nickte wieder. »Ja, wenn sie vorsichtig sind.«


      »Gut.«


      Die Eingangstür öffnete sich und ließ die Sonne herein, als Hawke und Faith ins Haus traten. Nein, jetzt war sie ja Falkyn, der erste weibliche Krieger seit Jahrhunderten. Erschöpfung und Niedergeschlagenheit standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Die von Hoffnung geprägte Spannung, die ihr Erscheinen ausgelöst hatte, verwandelte sich in mutlose Verzweiflung.


      »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Hawke, während er die Tür hinter sich schloss.


      »Nein.« Paenthers Stimme war hart wie Stahl.


      Melisande hätte nicht in der Haut der Zauberer stecken wollen, die die Strahlende entführt hatten. Sie würden die Rache der Krieger nicht überleben. Und wenn es etwas gab, das sie sehr, sehr gut verstehen konnte, dann war es das Bedürfnis nach Vergeltung. Castin war noch immer irgendwo da draußen. Jener Gestaltwandler, der sie vor vielen, vielen Jahren verraten und sie und sieben ihrer Ilinaschwestern in eine Falle gelockt hatte, die ihre Freundinnen das Leben gekostet und ihr einen irreparablen Schaden zugefügt hatte. Er war noch am Leben. Das spürte sie tief in ihrem Innern. Eines Tages würden sich ihre Wege kreuzen, und an jenem Tag würde sie ihm das Herz aus der Brust schneiden.


      Eine sanfte Brise sinnlicher Energie strich über Melisande hinweg, raubte ihr den Atem und lenkte ihren Blick zu der Tür zurück, in der Fox erst vor einer Sekunde verschwunden war. Genau dort stand er jetzt wieder, etwa sechs Meter von ihr entfernt, mit der Schulter an den Türrahmen gelehnt und einer Flasche Bier in der Hand. Sein himmelblauer Blick suchte ihren und hielt ihn mit zartem Griff gefangen, sodass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ein winziges Lächeln hob seine Mundwinkel an, ein Lächeln, das diese heimtückische Anziehungskraft noch verstärkte. In seinem Blick lag eine Zärtlichkeit, die sie nun umhüllte, die wie eine warme Berührung über ihre Haut strich und ein Verlangen entfachte, das sie nicht verstand.


      Und keinesfalls wollte.


      Sie zwang sich wegzusehen, rang ein weiteres Mal um Atem und ihre Fassung, während ihr zugleich unerträglich heiß wurde und sie plötzlich anfing zu schwitzen. Zur Hölle mit ihm!


      »Wir gehen«, sagte Ariana, die neben ihr stand, und schenkte Kougar, ihrem Gefährten, einen kurzen, zärtlichen Kuss.


      Melisande ignorierte das Paar und bemühte sich, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen und gleichzeitig nicht mehr den Mann anzustarren, der für ihren gegenwärtigen Zustand verantwortlich war. Bei den Sternen im Himmel, es war schon so lange her, dass sie etwas Derartiges gefühlt hatte, dass sie überhaupt etwas gefühlt hatte. Doch sie wollte das jetzt nicht fühlen.


      Ihr gefiel, wer sie war, was sie war – eine Kriegerin, die imstande war, ihre Königin und ihre Rasse zu beschützen. Einige nannten sie kalt oder gar herzlos, doch das störte sie nicht. Kein bisschen. Es war genau das, was sie sein wollte.


      Gefühle führten bei einer Kriegerin zu Schwäche, nahmen ihr den Biss. Und das würde Melisande nicht zulassen.


      Fox beobachtete, wie Melisande verschwand, indem sie sich in der überfüllten Eingangshalle des Hauses des Lichts in Nebel verwandelte. Sie ließ ihn mit dem Gefühl zurück, sich einen Tritt in die Magengrube eingefangen zu haben. Jedes Mal wenn er auch nur in ihre Nähe kam, spürte er ein vibrierendes Verlangen, das ganz anders war als alles, was er je erlebt hatte … ein schemenhaftes Abbild jener Lust, die ihn schon beim ersten Mal umgehauen hatte, aber mindestens ebenso unglaublich.


      Vom ersten Moment an hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Sie war so klein, so … perfekt. Und er musste zugeben, dass ihre abweisende Haltung sein Interesse nur noch vergrößerte, was wohl daran lag, dass er noch nie eine Frau kennengelernt hatte, die so offenkundig abwehrend auf ihn reagierte. Sie stellte eine Herausforderung für ihn dar. Das stand außer Frage. Doch sie war noch mehr als das.


      Immer wenn sich ihre Blicke trafen, hatte er das Gefühl, in einen Strudel zu geraten. Und er fragte sich, ob sie wohl das Gleiche empfand und ein Teil ihres Ärgers einfach auf dem Entschluss beruhte, ihm zu widerstehen.


      Und wie lange würde sie wohl widerstehen können? Das war eine Frage, die ihm keine Ruhe ließ.


      »Wo sind die neuen Krieger?«, fragte Hawke, während er einen Arm um Falkyns Schultern legte und sie mit einer Miene enger an sich zog, die alle in Alarmbereitschaft versetzte.


      »Lepard ist mit ein paar anderen unten im Fitnessraum«, erwiderte Paenther. »Grizz ist vor einer Weile in den Wald marschiert.« Er blickte Tighe an. »Rikkert?«


      »Vhyper hat ihn ins Esszimmer gebracht, damit er sich beruhigt.«


      Hawke nickte. »Wir müssen reden.«


      »In Lyons Büro.« Paenther machte kehrt und setzte sich in Bewegung, während Hawke, Falkyn, Kougar und Tighe ihm folgten. Als Jag sich zum Gehen wandte, zögerte Fox. Formal gesehen war er einer von den Neuen, wenn auch nicht der siebzehn.


      Jag blickte ihn an. »Komm schon, Füchschen.«


      Fox zeigte ihm den Stinkefinger, grinste und folgte ihm. Schon seltsam und zuweilen schwierig, dieser Spagat zwischen den beiden Lagern. Er mochte zwar ein neuer Krieger sein, aber der Tiergeist, der ihn gezeichnet hatte, war einer von denen, die nie verloren gewesen, nie infiziert worden waren.


      Auf dem Weg zu Lyons Büro überkam ihn wie aus dem Nichts ein ungutes Gefühl, das sich mehr im Geiste denn im Körper manifestierte. Einen Augenblick später drängten sich ihm zwei Worte auf.


      West Virginia.


      Lieferte ihm seine Intuition endlich mal eine brauchbare Information? Doch er hatte keine Ahnung, in welcher Hinsicht West Virginia eine brauchbare Information sein sollte. Eigentlich ging seinen Eingebungen immer eine Gänsehaut voraus. Aber er wusste, dass sich das Wesen einer Gabe ändern konnte, nachdem man vom Tier gezeichnet worden war.


      Wollte sein Bauchgefühl ihm etwa mitteilen, er solle nach West Virginia gehen? War das der Ort, wo die Zauberer Kara hingebracht hatten? Der Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf und trieb seinen Puls in die Höhe, um ihn dann genauso schnell wieder zur Ruhe kommen zu lassen. In den meisten Fällen lieferte ihm seine Intuition nur relativ wertlose Hinweise. So wie er sein Bauchgefühl kannte, wollte es ihm nur mitteilen, dass sein nächstes Auto sich zum jetzigen Augenblick in West Virginia befand.


      Zur Hölle, er wusste ja nicht einmal, wo in West Virginia.


      Lyon, der wie versteinert am Fenster stand, drehte sich um, als sie eintraten.


      »Hawke hat Neuigkeiten.«


      Als Hoffnung in Lyons Blick aufblitzte, hob Hawke eine Hand. »Nicht in Bezug auf Kara, Lyon. Tut mir leid.«


      Der Anführer der Krieger nickte, während sein Körper wieder zu Marmor erstarrte.


      Nachdem sich alle acht in Lyons Büro gedrängt hatten, schloss Paenther die Tür und drehte sich erwartungsvoll zu Hawke um.


      Der Bussard-Wandler zog eine Augenbraue nach oben. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass die neuen Krieger unabsichtlich gezeichnet wurden und der dunkle Zauber verhinderte, dass die Tiergeister die Besten der Linie wählen konnten, was zur Folge hatte, dass eine willkürliche Auswahl erfolgte. Diese Annahme war falsch.«


      Laute des Unmuts und des Erstaunens erfüllten den kleinen Raum.


      »Der dunkle Zauber«, fuhr Hawke fort, »wurde dazu erschaffen, die Geister zur Zeichnung der moralisch Schwächsten – der Bösartigsten – jeder Tierrasse zu zwingen. Der Geist des Falken sträubte sich so vehement gegen diesen Zwang, dass es ihm gelang, diejenige auszuwählen, die er wollte. Womöglich gelang dies auch noch anderen. Doch wir wissen ja schon um Maxims durch und durch böses Wesen, also sind einige der Tiergeister gescheitert. Kurzum: Keine der Zeichnungen war rein zufällig. Alle neuen Krieger sind entweder die Besten oder Schlimmsten ihrer jeweiligen Tierlinien.«


      »Und wie können wir sie unterscheiden?«, wollte Lyon wissen.


      Hawke schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht.« Er blickte zu Jag. »Wie wir gesehen haben, kann man die Seele eines Mannes nicht immer nach dem beurteilen, was er tut.«


      Jag zuckte reumütig die Achseln. Soweit Fox es sich zusammenreimen konnte, war Jag immer der Widerling im Haus gewesen, der mit einiger Regelmäßigkeit die Mordlust seiner Brüder geweckt hatte, bis er Olivia kennenlernte.


      »Dann bleibt uns keine Wahl.« Kougars Stimme klang eiskalt. »Wir müssen alle siebzehn einsperren.«


      Hawke zog seine Gefährtin enger an sich.


      Kougars Blick glitt zu der Kriegerin, einer zauberhaften Frau mit dunklem Haar mit blau gefärbten Spitzen und einem unwerfenden Lächeln. »Sechzehn. Falkyn nicht.« Obwohl Falkyn eine der frisch gezeichneten siebzehn Krieger war, würde sie schon bald Hawkes Gefährtin sein, und für alle stand außer Frage, dass ihre Zeichnung kein Fehltritt war.


      Kougar wandte sich wieder den anderen zu und ließ seinen Blick von einem zum nächsten wandern, zu jedem Einzelnen, bis er auf seinen Anführer fiel. »Und dann fangen wir von vorne an.«


      Fangen wir von vorne an. Töten wir sie.


      Falkyn wand sich aus Hawkes schützender Umarmung. »Grizz hat sich gegen das Böse gewehrt, um dir zu helfen. Du hast dafür gestimmt, ihm zu vertrauen.«


      Jag stöhnte. »Das war, bevor Rikkert ihn des Mordes bezichtigt hat.«


      Drei Köpfe schnellten gleichzeitig zu Jag herum. Paenther berichtete von der erst vor Kurzem stattgefundenen Auseinandersetzung vorm Haus und beschrieb, wie Grizz keinen Finger gerührt hatte, um sich gegen den Angreifer zur Wehr zu setzen.


      Hawke runzelte die Stirn. »Was veranlasst jemanden dazu, so eine Tracht Prügel ohne jede Gegenwehr hinzunehmen?«


      »Schuldgefühle«, antworteten Jag, Fox und Kougar wie aus einem Munde.


      Hawke nickte. »Wahrhaft bösartige Geschöpfe kennen keine Schuld, nicht in dieser Form. Die hat nur jemand mit einem voll funktionsfähigen Gewissen. Wir haben bereits beobachtet, dass er Schwierigkeiten hat, mit Wut umzugehen, daher wundert es mich nicht, dass er schon früher für Ärger gesorgt hat. Aber wir konnten auch feststellen, dass er Ehrgefühl besitzt.«


      »Bist du bereit, ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen?« Kougars Blick schnellte zu Falkyn. »Und unser Leben? Denn wenn wir auch nur einen Fehler begehen, wenn wir auch nur einem bösartigen Krieger gestatten, in unseren Reihen zu bleiben, sind wir alle in Gefahr. Inir wird einen Weg finden, um uns mithilfe dieses einen zu zerstören. Unser Untergang würde den Aufstieg der Dämonen bedeuten, und damit das Ende der Welt einläuten, so wie wir sie kennen. Alles, wofür wir gekämpft haben, wäre verloren.«


      Lyon hob die Hand und zog alle Aufmerksamkeit auf sich. »Wir können nicht von vorne beginnen, ehe wir alle siebzehn zur Rechenschaft gezogen haben.«


      Jag schnaubte. »Sobald sich herumspricht, dass die neuen Krieger tot sind, wird sich keiner mehr in die Nähe dieses Ortes trauen, ob gut oder böse.«


      »Dann darf es sich eben nicht herumsprechen«, erwiderte Lyon.


      Nicht zum ersten Mal dankte Fox der Göttin, dass er nicht zu den siebzehn gehörte. Die Rückkehr der verlorenen Tiergeister sollte eigentlich ein Geschenk des Himmels sein, stattdessen entpuppte sie sich – den Zauberern sei Dank – als Albtraum.


      Fox öffnete den Mund, um von seinen Eingebungen zu erzählen, aber Lyon fing an, seinen Plan darzulegen, und so schwieg der Fuchs-Wandler. Was sollte West Virginia schon bedeuten? Das Letzte, was sie im Augenblick brauchen konnten, war das nutzlose Hilfsangebot eines Neulings. Wenn seine innere Stimme ihm doch endlich mal etwas Sinnvolles mitteilen würde.


      »Wo ist Lyon?«, fragte Grizz, während er in die Eingangshalle stapfte, wo er eine der Gefährtinnen erblickte. Groß und attraktiv, mit umgeschnallter Waffe, ihr Name begann mit einem D. Delaney.


      »Im Büro, glaube ich«, antwortete sie. »Zumindest habe ich von dort gerade noch Stimmen gehört.«


      Mit einem kurzen Nicken hielt Grizz eilig auf die geschlossene Bürotür zu. Nach seiner Begegnung mit Rikkert hatte er sich zu den Wasserfällen aufgemacht, sich dann jedoch zur Rückkehr zum Haus des Lichts gezwungen. Irgendwie war die ganze Sache jetzt verflucht festgefahren. Er würde Lyon alles beichten und den Anführer der Krieger entscheiden lassen, wie er damit umgehen wollte.


      Es war verdammt noch mal schon schlimm genug, dass man die Zeichnung eines Kriegers des Lichts nicht rückgängig machen konnte, denn er würde es sofort tun. Er war nicht teamfähig und war es auch nie gewesen. Er wollte diesen verfluchten Job nicht.


      Als er nach dem Türknauf von Lyons geschlossener Bürotür langte, drangen Stimmen an sein Ohr – leise, aber durchaus zu verstehen. Seine Hand hielt inne.


      »Rikkert wird leicht zu überwältigen sein. Er wurde noch nicht mit seinem Tier vereinigt. Grizz dürfte ein Problem werden. Wie zur Hölle sollen wir einen Monstergrizzly einsperren, ohne dass es uns Gliedmaßen kostet? Er wird nicht unbedingt freiwillig ins Gefängnis gehen.«


      Was zum Teufel? Grizz’ Hand zuckte von der Tür zurück, während es in seinem Kopf zu hämmern begann. Da hatte er sich doch wohl verhört.


      »Nein, einfach so ganz bestimmt nicht. Lepard tut es vielleicht. Er hat sich schon einmal gefangen nehmen lassen, vielleicht lässt er es auch ein zweites Mal zu.«


      Ein Knurren. »Nicht wenn er herausfindet, dass er das Gefängnis nicht mehr lebend verlassen wird.«


      Grizz gefror das Blut in den Adern.


      »Was nicht ausgeschlossen ist. Sie sind alle entweder die Besten oder Schlechtesten ihrer Linie. Wenn wir nur irgendwie feststellen könnten, wem die Zeichnung vorbestimmt war, bräuchten wir sie nicht zu töten. Nicht die Guten.«


      Die Besten oder … Schlechtesten? Und wozu gehörte er? Nicht zu den Besten, definitiv nicht. Aber zu den Schlechtesten? Heilige Scheiße.


      »Dir ist aber klar, dass es Monate dauern kann, ehe wir alle siebzehn beisammen … oder zumindest die Infizierten zur Strecke gebracht haben.«


      »Welche Wahl bleibt uns denn sonst?«


      »Zuerst müssen wir Grizz in Gewahrsam nehmen. Er darf nicht misstrauisch werden. Wenn er sich verwandelt, sind wir Bärenfutter.«


      »Wann?«


      »Heute Abend.«


      Grizz hatte genug gehört. Er wandte der Tür den Rücken zu und schlich trotz seiner Größe auf leisen Sohlen durch den Flur in die Eingangshalle, während es in seinem Schädel arbeitete. Diese Arschlöcher hatten vor, die neuen Krieger umzubringen! Sie wollten alle auslöschen. Und genau das hatte er verflucht noch mal befürchtet, weil er an ihrer Stelle genau dasselbe getan hätte: die Infizierten umbringen und hoffen, dass die nächsten Gezeichneten die Richtigen waren. Besonders jetzt, da sich scheinbar herausgestellt hatte, dass einige die Schlechtesten ihrer Linie und vielleicht leibhaftige Teufel waren.


      Er betrat die Eingangshalle und hielt auf die Tür zu, erspähte jedoch im letzten Moment den Tisch mit der Holzschale, in die, wie er beobachtet hatte, einige der Krieger immer ihre Autoschlüssel fallen ließen. Zu Fuß würde er es niemals schaffen zu fliehen, zumal Hawke und Falkyn ihn aus der Luft jagen würden.


      Er nahm sich ein Schlüsselbund mit einem Anhänger, auf dem FORD ESCAPE stand, und war nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt, als er ein Geräusch hörte, sich umdrehte und Lepard erblickte, der gerade aus dem Keller kam. Sein Gesicht war völlig erhitzt, und seine kurzen, neuerdings weißen Haare klebten schweißnass am Schädel. Als einer der siebzehn frisch Gezeichneten war Lepard Opfer des dunklen Zaubers geworden und dem verschlagenen Krieger Maxim nach Polen gefolgt, wo man ihn gezwungen hatte, irgendein Ritual zu unterstützen, das Satanan und seinen Dämonenhorden zu neuer Macht verhelfen sollte. Doch er hatte gegen das Böse gekämpft und sich freiwillig in die Hände der neun begeben. Er war nicht der Schlechteste seiner Linie, darauf würde Grizz jede Summe wetten. Doch würde er auch sein Leben darauf verwetten? Ja, vielleicht sogar das.


      »Komm mit mir«, forderte er den Schneeleoparden auf.


      Lepard schaute ihn verwirrt an. »Wohin willst du?«


      »Ich sagte: Komm mit mir.« Rikkert würde er ebenfalls mitnehmen, wenn er eine Chance sähe, dass der Mann freiwillig mitkommen und nicht versuchen würde, ihn zu töten. Doch die sah er nicht.


      Lepard sah an sich herunter. »Ich bin etwas …«


      Grizz schwieg und starrte den Mann nur an, womit er ihm sagte … zur Hölle, er wusste nicht mal, was er ihm sagen wollte, doch Lepard schien ihn auch so zu verstehen.


      »Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen.«


      Ja. Luft. Und Leben. Das stand für den Schneeleoparden möglicherweise auf dem Spiel, wenn er blieb. Grizz ging vor und trat ins Freie, wo er den Ford in der großen runden Auffahrt inmitten der beeindruckenden Ansammlung weitaus teurerer Fahrzeuge entdeckte.


      Wohin er wollte oder was er tun sollte, wusste er beim besten Willen nicht. Irgendetwas. Die Worte, die er heimlich mit angehört hatte, schossen ihm durch den Kopf. Wenn wir nur irgendwie feststellen könnten, wem die Zeichnung vorbestimmt war …


      Das war der Schlüssel. Auch wenn er wusste, dass er nicht einer von ihnen war.


      Vielleicht, aber nur vielleicht, würde sein verkorkstes Leben doch noch zu etwas gut sein. Selbst wenn es das Letzte sein sollte, was er tat.


      Als die Besprechung zu Ende war und sie Lyons Büro verließen, trat Fox zu Paenther. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


      Der Schwarzhaarige nickte, führte ihn in den leeren Konferenzraum und schloss die Tür.


      »Wahrscheinlich hat das Ganze genauso großen Nutzen wie eine Teekanne aus Schokolade«, begann Fox. »Doch ich habe immer schon eher aus dem Bauch heraus gehandelt, und meine innere Stimme hat mir etwas verraten.«


      Paenthers Blick wurde durchdringender, und Fox sah sich genötigt, mit etwas Besonderem aufzuwarten. Wenn er es doch nur könnte.


      »West Virginia«, platzte er heraus. »Das ist alles. Mehr nicht.«


      Der Mann starrte ihn an, während seine Augen sich zu Schlitzen verengten. »Cub, dein Vorgänger, hatte beinahe dieselbe Eingebung, nur dass es bei ihm die Berge im Westen Virginias waren. Er führte mich geradewegs in die Hände der Zauberer.«


      Mist.


      »Aber auch direkt zu Vhyper, nach dem wir fieberhaft gesucht hatten.«


      »Die Fuchslinie hat schon immer intuitiv gehandelt.«


      Paenther nickte. »Slys Eingebungen kamen sporadisch, doch wenn er eine hatte, stimmte sie hundertprozentig.«


      »Noch einer meiner Vorgänger?«


      »Der vor Cub.« Paenther sah Fox scharf an. »Glaubst du, Kara befindet sich in West Virginia?«


      »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sollen wir nach einem Autokennzeichen aus West Virginia Ausschau halten. Vielleicht ist aber auch nur meine zukünftige Freundin dort zu Hause.« Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich ist es überhaupt nicht von Bedeutung, aber ich dachte, ich sollte es jemanden wissen lassen.«


      Paenther blickte ihn durchdringend an. »Ohne allzu viel Aufhebens darum zu machen.«


      Was ganz sicher geschähe, wenn Lyon es für möglich hielt, dass er etwas über Karas Aufenthaltsort wusste. »Ich sorge dafür, dass unsere Verbündeten ihr Hauptaugenmerk auf West Virginia richten.«


      »Paenther …« Er wollte keine zu große Sache daraus machen.


      Lyons Stellvertreter klopfte ihm auf die Schulter. »Wenigstens fürs Erste. Solange wir nichts Besseres haben, Fox.«


      Und wenn sich herausstellte, dass die Information unbrauchbar war?


      Dann wären sie Kara keinen Schritt näher gekommen.
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      Drei Stunden später und nach einem intensiven Training im Fitnessraum im Keller ging Fox mit schweißnassem Haar auf die Treppe zu, das T-Shirt klebte an seiner Brust. Jag und Tighe hatten an seiner Verwandlungstechnik gearbeitet, die er noch immer nicht richtig im Griff hatte. Zwar konnte er ohne große Schwierigkeiten oder Anstrengung in die Gestalt seines Fuchses schlüpfen, doch die Größe, die er dabei annahm, war das Problem. Während viele der Katzenkrieger ihre Tiere so weit schrumpfen konnten, dass sie sogar als Hauskatzen durchgingen, neigte Fox dazu, Riesenmaße anzunehmen. Ein Fuchs in der Größe einer Dänischen Dogge war zwar nicht unbedingt das Schlechteste im Kampf, doch es war schon etwas problematisch, wenn er sich in der Nähe der Menschen verwandeln musste. Kurzum, er musste lernen, kontrolliert die Gestalt zu wandeln, also mühelos zwischen menschlicher und Tiergestalt hin und her zu wechseln, und zwar ohne groß darüber nachzudenken und in die gewünschte Größe. Besonders jetzt, wo ihnen womöglich ein Krieg bevorstand.


      Doch ausgerechnet jetzt konnte er es nicht.


      Wulfe kam zur Haustür herein und wirkte so erschöpft, wie er sich vermutlich fühlte. »Gibt’s was Neues?« Wulfe war einer der größten Krieger, gleich nach Grizz, und sein Gesicht von Narben übersät.


      »Nein.« Fox hatte nicht vor, West Virginia zu erwähnen. »Warst du auf der Suche?«


      »Ja, in meinem Wolf. Ich hatte gehofft, auf einen vertrauten Geruch zu stoßen, und sei es nur auf den von einem Zauberer, habe aber nichts gefunden. Nur jede Menge Menschen. Ich konnte nicht mal die Fährte der Zauberer aufnehmen, die Kara und Lynks ins Auto gezerrt haben müssen.«


      »Weshalb du dich fragst, wie stark Lynks’ Gegenwehr war, stimmt’s?«


      Wulfe nickte. »Und ob nicht vielleicht er derjenige war, der sie entführt hat.«


      Fox runzelte die Stirn. »Vielleicht war er’s ja.« Er erzählte Wulfe von Hawkes Entdeckung, dass es sich bei den neuen Kriegern entweder um die Besten oder Schlechtesten handelte. »Wenn er nun zwar von dem bösen Zauber befreit wurde, aber eine schwarze Seele hat …«


      »Verdammt noch mal«, murmelte Wulfe. »Leider ändert das auch nichts. Es hilft uns nicht, sie zu finden.«


      Der Duft von Pinien wehte durch die Eingangshalle, und einen kurzen Moment später erschienen keine zwei Meter von ihnen entfernt zwei Ilinas. Fox’ unberechenbarer Puls beschleunigte sich, um sich gleich wieder zu beruhigen, als er sah, dass Melisande nicht dabei war.


      Die Größere erblickte Wulfe und schnappte nach Luft, während sie angewidert die Augen aufriss. Wulfes Miene verfinsterte sich, ehe er sich umdrehte und über die Treppe nach oben entschwand.


      »Cressida!«, zischte die andere.


      »Entschuldigung, Phylicia!« Cressida verzog das Gesicht. »Er hat mich erschreckt. Wie kommt er nur zu solchen Narben? Ist er nicht unsterblich?«


      »Er ist unsterblich«, versicherte Fox ihnen, obwohl er sich schon dieselbe Frage gestellt hatte. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Und was kann ich für euch zwei bezaubernde Damen tun?« Er hatte Phylicia am Morgen vor ein paar Tagen im Gefängnis gesehen. Kougar hatte sie rufen lassen, weil er versuchen wollte, Grizz das Böse auf die traditionelle, die fleischliche Weise auszutreiben. Der Versuch war gescheitert, obwohl sie die Gefängniszelle zum Kochen gebracht hatte.


      Phylicia hatte Fox da schon genauso gierig angesehen, wie sie es jetzt tat. Kougar bezeichnete die Ilinas als Sexsirenen. Einige, nicht alle. Als Fox Phylicias ärmellose Tunika betrachtete, die mehr bezaubernde Kurven enthüllte als bedeckte, glaubte er es. Mit ihrem bis zur Taille reichenden rabenschwarzen Haar und den übermenschlich strahlend blauen Augen, wie die meisten Ilinas sie hatten, war sie eine Schönheit. So viel stand fest.


      Doch es war eine andere Ilina, die er nur allzu gern wiedergesehen hätte. Eine Blonde mit Saphiraugen.


      Phylicia begegnete seinem Lächeln, indem sie es verführerisch erwiderte und sich an ihn heranmachte. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen.« Mit einem einladenden Ausdruck in ihren neonhellen Augen ließ sie eine Hand über seine feuchte Brust gleiten.


      »Ach ja?« Er grinste, jetzt wieder voll in seinem Element. »Dann bist du nur hergekommen, um mich zu sehen, meine Hübsche?«


      »Wir sind hier, um die Wache abzulösen«, erklärte Cressida. »Doch wir sind früh dran.« Ihr Blick war genauso lüstern wie Phylicias, als sie ihn ansah und an seine andere Seite trat. »Phyl sagte, du seist eine Augenweide.«


      »Bist du gerade beschäftigt, Krieger?«, schnurrte Phylicia und ließ einen Finger in seinem Hosenbund verschwinden. Um ihn herum explodierten Düfte, die an einen Garten in voller Sommerpracht erinnerten. War das der berühmte Ilina-Paarungsduft? Betörend. Und doch …


      »Ich wollte gerade oben unter die Dusche.«


      Ihr Lachen hüllte ihn ein, glitt wie zärtliche Hände über ihn hinweg. »Wir leisten dir Gesellschaft.«


      Sein männlicher Instinkt drängte ihn zuzustimmen. Sie waren überaus bezaubernd und auch noch sexhungrig. Doch aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, verspürte er gerade überhaupt kein Verlangen. Nun, wäre eine von ihnen Melisande gewesen …


      Paenther kam in die Eingangshalle spaziert. Sein Blick traf auf Fox, und ein Lächeln erhellte die Augen des Kriegers. »Deine innere Stimme ist Gold wert.«


      Fox sah ihn überrascht an.


      Paenther nickte, und ihm war die Aufregung anzumerken. »Wir haben unsere erste gute Spur. Konferenzraum in fünfzehn Minuten.«


      Als Paenther durch die Eingangshalle davonmarschierte, drückte Fox die beiden Hübschen kurz und trat dann einen Schritt zurück. »Tut mir leid, meine Damen. Vielleicht später.«


      Ohne noch einmal zurückzublicken, drehte er sich um und stürmte gut gelaunt die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Auf dem Weg durch den Flur zu seinem Schlafzimmer fühlte er, wie Erleichterung warm durch seinen Körper strömte und Stolz sein Rückgrat stärkte. Er hatte ihnen den ersten Hinweis bei ihrer Suche nach Kara geliefert, noch dazu einen guten. Großartig!


      Während er sein Schlafzimmer durchquerte, zog er sich aus, um dann im angrenzenden Bad unter die Dusche zu treten, ohne erst darauf zu warten, dass das Wasser warm wurde. Er wollte auf keinen Fall zu spät zu dieser Besprechung kommen.


      Als er den Kopf unter den kühlen Strahl hielt, grinste er breit. Vielleicht konnten er und seine Intuition ja doch etwas bewegen. Aber als er gerade nach der Seife greifen wollte, explodierte sein Geist, und er konnte nichts mehr sehen. Verdammt! Blind streckte er den Arm aus und stützte sich mit der Hand an der gefliesten Wand ab, um nicht zu Boden zu gehen.


      Und fast genauso plötzlich konnte er wieder sehen. Außer … dass das, was er sah, nicht wirklich war. Zumindest spielte es sich auf gar keinen Fall in seiner Dusche ab. Es war nicht einmal richtig scharf, eher so wie bei einem alten Foto, das zum Leben erweckt worden war. Wie ein Film in Sepiatönen. Ein Film, in dem er selbst mitspielte.


      Mit kalten Stahlfesseln an Hand- und Fußgelenken stand er mit nacktem Rücken an einen Felsen gekettet da. Tief im Innern fühlte er hämmernde … Qualen. Qualen, die in Zorn umschlugen, als ein Mann den Raum mit den groben Steinwänden betrat.


      Der Mann trug eine blutrote Zaubererrobe. Gütige Göttin, war das etwa der berüchtigte Inir? Der Mann sah nicht einmal ansatzweise wie der gefährlichste Unsterbliche auf diesem Planeten aus, denn er besaß eine alles andere als imposante Statur und ein rundes Gesicht. Erst als Fox in seine Augen sah, Augen aus reinem Kupfer, Augen, mit dem seelenlosen Glanz kalter Niedertracht, erkannte er das wahre Wesen dieser Kreatur.


      »Der Fuchs-Wandler«, sagte der Magier und in seiner Stimme schwang die gleiche Kälte mit, die in seinen Augen lag. »So lernen wir uns schließlich kennen. Ich war schon seit geraumer Zeit hinter dir her, wusstest du das?« Sein Lächeln spiegelte pure Boshaftigkeit. »Nun gehörst du mir. Und schon bald …«


      Der Ton setzte nur einen Moment früher aus, bevor auch das Bild schwarz wurde. Fox fand sich unter der Dusche wieder, wo er auf die Fliesen starrte, an denen das Wasser in Rinnsälen herabströmte.


      Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Zur Hölle! So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Noch nie. Andererseits hatte man ihn davor gewarnt, dass Neukrieger oft eine neue Gabe erlangten.


      Er hielt den Kopf unter das inzwischen warme Wasser. Eine Vision? War es das? Hatte er gerade seine eigene Gefangennahme vorausgesehen? Seine Gefangennahme durch die Magier?


      Verfluchte Scheiße!


      Dies war eine Vision, die nicht wahr werden durfte, dafür musste er verdammt noch mal sorgen.


      Fox stand immer noch unter dem Eindruck seiner Vision, als er nach unten ging, wo er in der Eingangshalle eine aufgeregte kleine Versammlung vorfand.


      »Das ist mindestens ein paar Stunden her«, berichtete Delaney. Tighe stand neben ihr und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, während Jag, Hawke und Kougar aufmerksam zuhörten. »Grizz wollte wissen, wo Lyon ist, und ich habe ihm erzählt, dass ich Stimmen aus seinem Büro gehört hätte.«


      Oh verdammt.


      Jag stöhnte. »Er hat mitgehört, was wir planen …«


      Tighes Blick wanderte zu Fox, als dieser zu ihnen stieß, und er klärte ihn kurz auf. »Grizz und Lepard sind verschwunden, zusammen mit dem Ford Escape.«


      Fox verzog das Gesicht. »Das fehlt uns gerade noch, dass die beiden mit derlei Wissen da draußen herumlaufen.«


      »Lassen wir sie einfach gehen?«, fragte Jag.


      Kougar nickte. »Fürs Erste.« Er wandte sich an Jag. »Rikkert ist in seinem Zimmer. Begleite ihn nach unten und sperr ihn ein, dann treffen wir uns im Konferenzraum.«


      »Ich helfe dir«, sagte Tighe. Er gab seiner Gefährtin einen Kuss und folgte Jag nach oben.


      Kougars Blick ging zwischen den beiden verbliebenen Kriegern hin und her. »Heute Abend kommt noch ein weiterer neuer Krieger eingeflogen. Zwei andere sind bereits überfällig. Nehmt ihnen die Handys ab, sobald sie da sind, und bringt sie nach unten.«


      »Kein schöner Empfang«, murmelte Hawke.


      Kougar schüttelte den Kopf. »Nein, ganz gewiss nicht.«


      Es klingelte an der Tür. Kougar und Fox tauschten misstrauische Blicke, doch Hawkes Gesicht leuchtete auf. »Das dürfte Zeeland sein. Er hat angerufen und gesagt, dass er und Julianne kurz hereinschneien würden.«


      »Echt?« Fox freute sich. Zeeland, ein Therianer ohne gestaltwandlerische Fähigkeiten, war Mitglied der britischen Therianerwache, der auch Fox jahrzehntelang angehörte hatte.


      Hawke öffnete die Tür, und Fox’ alter Freund trat in die Eingangshalle. Begleitet wurde er von einer kleinen, attraktiven Brünetten mit türkisfarbenen Augen, die fast so hell wie die einer Ilina waren.


      Zeeland begrüßte erst Hawke, dann erblickte er Fox.


      »Kieran!« Die beiden Männer schüttelten sich herzlich die Hände. »Oder sollte ich jetzt lieber Fox sagen?«


      »Ja, Fox, auch wenn es nach dreihundert Jahren gar nicht so einfach ist, sich an einen anderen Namen zu gewöhnen.«


      Freude ließ Zeelands Augen aufleuchten. »Ich habe so oft gedacht, wenn einer Krieger des Lichts werden sollte, dann du. Ich bin froh, dass die Göttin sich richtig entschieden hat.«


      »Das Gleiche habe ich auch über dich gedacht, Zee. Obwohl ich zugeben muss, dass ich irgendwie froh bin, dass du nicht gezeichnet wurdest. Hast du das von Ewan gehört?« Ewan hatte ebenfalls an ihrer Seite gekämpft.


      Zeeland zog die Stirn in Falten. »Wie ich hörte, haben die Zauberer ihn in ihren Klauen. Hat er sich wirklich der dunklen Seite angeschlossen?«


      Fox nickte und zog dabei die Augenbrauen zusammen. »Er steht unter dem Bann desselben bösen Zaubers, der alle siebzehn befallen hat.« Ewan war einer der neuen Krieger, bei denen Fox eine fälschliche Zeichnung für absolut ausgeschlossen hielt. Doch wie sollte man so etwas beweisen? »Leider müssen wir ihn erst einfangen, um ihn heilen zu können.«


      »Ich hoffe, es gelingt euch bald.« Zee legte der Frau, die mit ihm gekommen war, einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich möchte euch meine Gefährtin Julianne vorstellen.«


      Fox lächelte. Er hatte gehört, dass Zee sich eine Gefährtin genommen hatte, eine junge Schönheit aus einer der Enklaven von Washington, D.C.


      Tighe und Jag erschienen mit Rikkert in ihrer Mitte gerade am Kopf der Treppe. Da Rikkert sie ganz ruhig begleitete, konnte er sich offensichtlich nicht erklären, warum er in den Keller gebracht werden sollte. Das war wohl auch besser so.


      Als die drei unten in der Eingangshalle ankamen, klopfte Tighe Rikkert auf die Schulter. »Wir stellen sie dir später vor, während des Willkommensempfangs. Jetzt haben wir unten erst mal etwas zu tun, wobei wir deine Hilfe brauchen.«


      Natürlich würde es keinen Willkommensempfang geben … nicht für Rikkert. Er würde so schnell nicht wieder aus dem Keller herauskommen. Wenn überhaupt. Er tat Fox leid. Es war doch schrecklich, wenn man gezeichnet wurde, um einer der angesehenen Krieger des Lichts zu werden und dann feststellen musste, dass es Gefangenschaft bedeutete. Ja, vielleicht sogar den Tod.


      Fox schenkte seine Aufmerksamkeit wieder Zeeland und seiner Braut. »Das also ist Julianne.« Er ergriff die Hand der Frau und hob sie in einer galanten, altmodischen Geste an die Lippen, wobei er die Freiheit zu flirten genoss, da er wusste, dass er ihr nie den Kopf verdrehen würde. Paarbindungen waren sehr solide.


      »Hat Zeeland etwa schon von mir erzählt?« Juliannes Lächeln war eine Mischung aus Überraschung, Schüchternheit und Entzücken, und sie erwiderte seine Flirtversuche.


      »Nur wenn er zu tief ins Glas geschaut hatte, dann redete er ununterbrochen von der wunderschönen Julianne, seinem Sonnenschein, zu jung und so weiter und so fort.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich nehme an, dass du nicht mehr zu jung bist.«


      »Bin ich nicht.« Sie warf Zee ein leicht säuerliches Lächeln zu. »Und zwar schon seit fünf Jahren nicht mehr.«


      »Fünf Jahre?« Fox’ Blick wanderte von einem zum andern. »Davon hat er mir nichts gesagt.«


      »Ich war ein Idiot«, gestand Zeeland, während er Julianne enger an sich zog. »Doch jetzt gehört sie mir, und ich lasse sie nie wieder gehen.« Der Blick, den die beiden tauschten, strotzte nur so vor inniger Zärtlichkeit, dass Fox schon gar nicht mehr hinsehen konnte. Noch so ein Trottel, der Kopf und Kragen für die Liebe riskierte.


      »Also«, sagte Fox und brach damit den Bann. »Was führt euch hierher?«


      Sowohl Zees als auch Juliannes Miene veränderten sich, und sie wirkten mit einem Mal so angespannt, dass es ihn überraschte.


      »Julianne ist hier, um sich mit Ariana zu treffen.«


      Fox legte den Kopf schief, als ihm plötzlich ein Verdacht kam. »Du siehst aus wie eine Ilina«, stellte er leise fest.


      Julianne erbleichte.


      Fox musterte sie beschämt. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


      Zeeland zog seine Gefährtin noch enger an sich, schüttelte aber den Kopf. »Schon gut. Es ist ja die Wahrheit und mittlerweile auch kein Geheimnis mehr. Julianne ist zu einem Viertel eine Ilina.«


      Fox zuckte überrascht zusammen. »Ich wusste nicht, dass sie … Kinder haben können.« Der Legende nach pflanzte sich die rein weibliche Rasse durch Magie fort, wobei eine junge Ilina bereits erwachsen geboren wurde und gleich ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen konnte.


      »Haben sie auch nicht … für gewöhnlich. Es ist wirklich äußerst selten, dass eine Ilina schwanger wird, und noch seltener, dass sie ein Kind zur Welt bringt.« Kurz presste Zeeland die Lippen fest zusammen. »Als Julianne neun war, wurden ihre Eltern kaltblütig ermordet und ließen sie als Waise zurück. Vor ein paar Monaten versuchte dieselbe Ilina dann, uns ins Kristallreich zu verschleppen, wo wir dasselbe Schicksal erleiden sollten.«


      Fox starrte ihn stirnrunzelnd an. »Warum?«


      »Weil alle Welt die Ilinas da noch für ausgestorben hielt und wir die Wahrheit erfahren hatten. Sie töteten, um ihr Geheimnis zu bewahren.«


      Fox versuchte, sich eine dieser zierlichen hübschen Nebelkriegerinnen als kaltblütige Mörderin vorzustellen. Die süße Cressida. Die heiße Phylicia. Melisande, mit ihrem kalten Blick …


      Ein Schaudern der Erkenntnis kroch über seinen Schädel. Es war Melisande gewesen.


      Julianne presste die Lippen zusammen. »Kougar sagt, dass Ariana keine Strafe wegen der Ermordung meiner Eltern verhängt hat. Bis vor Kurzem wusste sie nicht einmal etwas davon. Sie hat mich um ein Treffen gebeten.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich muss etwas über meine Herkunft erfahren. Ich muss wissen, wer ich bin.«


      »Ich bin nicht sicher, ob Ariana heute Zeit hat«, sagte Hawke. »Wir haben gerade unseren ersten brauchbaren Hinweis zu Karas Verbleib erhalten. Wir werden bestimmt bald aufbrechen.«


      »Dann bin ich vielleicht gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen«, entgegnete Zeeland. »Falls die Krieger Verstärkung brauchen, könnt ihr auf mich zählen.«


      Kougar trat vor. »Wir könnten deine Hilfe gut brauchen, Zeeland.« Er begrüßte Zee mit der üblichen Zurückhaltung, bevor er sich zu Fox’ Überraschung herabbeugte, um Julianne einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Du hast nichts zu befürchten, Julianne. Ariana ist genauso nervös wegen eures Treffens wie du. Das erste Aufeinandertreffen mit deinen Wurzeln war unglücklich.«


      »Das kann man wohl sagen«, stimmte Zeeland bitter zu. »Ich werde ihr nicht von der Seite weichen.«


      »Ariana würde Ihresgleichen nie ein Leid zufügen.« Kougar wandte sich an Julianne. »Du bist jetzt eine der Ihren, ob du die Verbindung anerkennst oder nicht.«


      »Ariana ist nicht diejenige, die mir Kopfzerbrechen bereitet«, murmelte Zee.


      Kougar deutete mit dem Kinn auf den nächsten Gang. »Wir treffen uns im Konferenzraum. Die Besprechung ist leider nicht für fremde Ohren bestimmt, aber ihr könnt gerne im Esszimmer auf Ariana warten. Pink wird euch mit Freuden eine kleine Erfrischung anbieten.«


      Noch ehe Zeeland antworten konnte, erschien ein halbes Dutzend Ilinas in der Eingangshalle. Mit dabei waren Ariana, Phylicia, Cressida und Melisande.


      Im Bruchteil einer Sekunde zog sie Fox’ Blick auf sich. Sinnliche Energie und Verlangen strichen wie sanfte weibliche Finger über seine Haut, während sein Puls in die Höhe schnellte und das Blut heiß durch seine Adern schoss. Selbst mit dieser strengen Kriegerinnenmiene besaß sie einen unbeschreiblichen Liebreiz, der durch ihre ebenmäßigen und klaren Züge, das stolze Kinn und den geschmeidigen Traumkörper noch verstärkt wurde.


      Ihr Blick konzentrierte sich auf ihn und zeigte wieder dieselbe Mischung aus Ärger, Verwirrung und Verlangen, die er schon zuvor in ihren Saphiraugen gesehen hatte. Doch als sie den Blick von ihm losriss und auf die anderen richtete, erstarrte sie. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während ihre Hand zum Heft ihres Schwertes fuhr und sich ihr Körper wie zum Kampf bereit anspannte.


      Angetrieben von dem unerklärlichen Bedürfnis, sie zu beschützen, trat Fox einen Schritt vor. Aber Hawke legte die Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück, während Kougar sich zwischen Melisande und Zeeland stellte.


      Sein alter Freund hatte Julianne hinter sich geschoben und war schon dabei, sein Messer zu ziehen. Ein leises, zorniges Knurren entwich seiner Kehle.


      Verflucht! Er hatte richtig gelegen, dass Melisande für den Tod von Juliannes Eltern verantwortlich war. Und Kougar hatte die Konfrontation ganz offensichtlich vorausgesehen.


      »Steck das Messer weg, Zeeland«, sagte Kougar ruhig.


      »Du nimmst sie in Schutz?«, zischte Zeeland.


      Um Zeeland sehen zu können, trat Melisande einen Schritt zur Seite. Ihre Miene ließ keinerlei Reue erkennen. Vielmehr schien ihr harter Gesichtsausdruck zu sagen: Na los, worauf wartest du noch?


      Doch während Fox sie beobachtete, geschah etwas. Völlige Verwirrung blitzte in den kalten Tiefen ihrer Augen auf, und sie schwankte fast unmerklich, während alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Mit einem entschlossenen Atemzug schien sie sich wieder zu sammeln, bis sie erneut nur noch die kalte Kriegerfassade zur Schau trug.


      Es ging so schnell, dass er sich fragte, ob er sich das alles nur eingebildet hatte. Doch sie war immer noch auffallend blass, und wenn er sie jetzt berühren dürfte – sollte sie es je zulassen –, so würde er bestimmt das Zittern spüren, das ihre schlanke Gestalt erfasst hatte.


      Während Ariana sich dicht an Melisandes Seite stellte, verschränkte Kougar die Arme und sah Zeeland geradewegs in die Augen. »Melisande stellt keine Gefahr für dich und deine Gefährtin dar, Zeeland. Es sei denn, du greifst sie an. Und wenn du das überleben solltest, wirst du mir Rede und Antwort stehen müssen.«


      Zeelands Enttäuschung über Kougars Haltung war ganz offensichtlich, doch in erster Linie war er Soldat. Er steckte zwar das Messer ein, doch seine Miene ließ erkennen, dass Melisande ihm lieber nicht zu nahe kommen sollte, sonst würde er ihr mit Freuden das Herz herausschneiden.


      Als Ariana sie am Arm berührte, steckte auch Melisande – keinen Deut glücklicher darüber als Zeeland – langsam ihre Klinge wieder ein. Fox beobachtete sie die ganze Zeit, und als sie ihn anblickte, leuchteten für den Bruchteil einer Sekunde erneut die heftigsten Emotionen in ihren herrlichen Saphiraugen auf. Fassungslose Angst. Stille Vorwürfe.


      Warum?


      Die Frau verwirrte ihn. Sie wollte alle Welt glauben machen, sie sei eine kaltblütige Mörderin. Doch die Tatsache, dass Kougar sie verteidigte, verriet ihm, dass alles nur Fassade war. Hinter der ganzen Geschichte steckte mehr – in ihr steckte mehr. Viel mehr.


      Seine Faszination wuchs mit jedem Mal, das er sie sah. Sie weckte seine Urinstinkte: besitzen, beschützen. Und er kam immer mehr zu der Überzeugung, dass es keine leichte Aufgabe sein würde, ihre Schutzmauern zu durchbrechen. Doch er hatte alle Zeit der Welt.


      Hoffentlich.


      Melisande schritt neben Ariana durch den Flur zum Konferenzraum. Sie spürte Zeelands Blick wie einen Dolch in ihrem Rücken, doch sie hielt das Kinn stolz gereckt und ihr Rückgrat kerzengerade.


      Sie zitterte.


      Bei den Sternen am Himmel. Als ihr Zeelands Zorn entgegenschlug, als sie der Hass in Juliannes Augen traf, waren für einen schrecklichen Moment längst tot geglaubte Emotionen über sie hereingebrochen und hatten sie nahezu erstickt. Trauer, Reue. Sie hatte sie auf der Stelle zurückgedrängt und so schnell wieder unter Kontrolle gebracht, wie sie aufgetaucht waren, ohne jedoch die Tür hinter sich vollends zu schließen. Sie spürte sie auch jetzt noch in ihrem Innern, wie Haie, die unter dem Eis kreisten. Zum Leben erwacht. Es war kaum auszuhalten.


      Das aufflammende Verlangen nach dem griechischen Gott war schon schlimm genug. Sie würde jedoch keine Reue empfinden für eine Sache, die sie nicht zu bereuen brauchte. Dagegen wehrte sie sich. Über Jahrhunderte hinweg hatte sie ein Auge auf Juliannes Mutter gehabt, die einzige existierende Halb-Ilina, und stets gehofft, dass sie sich niemals in Nebel verwandeln und ihre wahre Natur erkennen würde. Doch dann war genau das geschehen, und Melisande hatte sich ihr offenbart und sie davor gewarnt, es je einer anderen Seele zu erzählen. Jemals. Das Überleben der gesamten Ilinarasse hing davon ab. Aber die Frau hatte sich nicht darum geschert und das Geheimnis ihrem Geliebten gegenüber ausgeplaudert. Da hatte Melisande keine andere Wahl gehabt, als die beiden zum Schweigen zu bringen.


      Genau wie ihre Mutter so hatte auch Julianne Zeeland ihr Geheimnis verraten. Wäre Kougar nicht eingeschritten, hätten die beiden ebenfalls ihr Leben im Kristallreich ausgehaucht. Sie weigerte sich, deswegen Schuld zu empfinden. Niemals.


      Und sie hätte auch keine Schuldgefühle, ja gar keine Gefühle, wenn es Fox nicht gäbe. Zum Teufel mit ihm. Hätte sie doch nur nie versucht, ihm eine Energieladung zu verpassen. Irgendetwas war geschehen, als sie ihm versehentlich sexuelle Energie entgegengeschleudert hatte und diese auf sie zurückgeprallt war. Die Seite von ihr, die sie so viele Jahrhunderte lang sorgsam unter Verschluss gehalten hatte, kämpfte sich nun mit aller Macht an die Oberfläche. Ihr Atem geriet ins Stocken, und ihr Magen schnürte sich zusammen, als ihr alles, wofür sie gearbeitet hatte, alles, was sie war, zu entgleiten drohte.


      Das würde sie nicht zulassen.


      Daran war nur dieser verfluchte Gestaltwandler schuld. Ohne überhaupt hinzusehen, wusste sie sogar in diesem Augenblick ganz genau, wo er sich befand. Als sich die kleine Prozession in Richtung Konferenzraum begab, folgte er gleich hinter Kougar, mit Wulfe an seiner Seite. Sie spürte ihn, spürte die Energie, die wie ein Signalfeuer von ihm ausging, spürte, wie er nach ihr rief.


      Sie betraten nacheinander den Konferenzraum, wo die verheirateten Krieger neben ihren Gefährtinnen am Tisch Platz nahmen, während sich die anderen an der Wand aufstellten. Melisande stand mit drei ihrer Schwestern im hinteren Teil des Raumes und verschränkte die Arme fest vor der Brust, um das nicht nachlassende leichte Zittern zu verbergen.


      Der Raum füllte sich rasch, und der Duft gestählter Männerkörper reizte ihre Nase und weckte Erinnerungen an die Fleischeslust, die einst fester Bestandteil ihres Lebens gewesen war. Doch nun war es nur noch ein Mann, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Ihr Blick wanderte zu Fox, der neben Wulfe an der Wand lehnte. Und neben Phylicia.


      Plötzlich überrollte sie eine Welle des Zorns, was sie genauso verblüffte wie erschreckte. Eifersucht. Dies war eindeutig nicht ihr Tag. Aber Phylicia hatte das nicht verdient. Als eine der jüngsten Schwestern hatte Phylicia ihr bisheriges Leben damit zugebracht, sich im Kristallreich versteckt zu halten. Sexuelle Freuden waren ihr versagt geblieben, weil ständig die Angst im Hintergrund gelauert hatte, dass die Wahrheit über ihr Verschwinden zu den Zauberern durchsickern könnte, die einzig die Vernichtung der Ilina im Sinn hatten.


      Melisande verschränkte die Arme noch fester und presste die Zähne aufeinander, als sie sich vornahm, Phylicia dazu zu ermutigen, mit Fox ins Bett zu gehen. War der Gestaltwandler erst einmal abgelenkt, würde diese unheilvolle Verbindung zwischen ihnen sicherlich zerbrechen – und alles wäre wieder wie zuvor.


      Denn das war es, was sie wollte.


      Paenther fing an zu reden und zog damit alle Blicke auf sich. »Dank Fox und seiner Eingebung haben wir eine Spur.«


      Der griechische Gott lächelte schwach und nickte. Doch sein Blick glitt zu ihr, als wäre sie in diesem überfüllten Raum die Einzige, die er sah. Nicht Phylicia, die neben ihm stand und sich an ihn schmiegte, auch nicht seine Brüder oder deren Frauen. Nur sie.


      Als ihre Blicke miteinander verschmolzen, setzte ihr Herz einen Schlag aus, und eine heiße Röte stieg in ihre Wangen. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, schaffte es aber nicht.


      »Fox schlug vor, wir sollten West Virginia unter die Lupe nehmen«, fuhr Paenther fort und zog damit wieder alle Aufmerksamkeit auf sich … auch die von Fox.


      Mit zittrigem Atem richtete Melisande den Blick auf die Fenster und versuchte sich wieder zu sammeln. Vielleicht sollte sie tatsächlich ihren Posten als Arianas Stellvertreterin aufgeben und sich so weit wie möglich außer Reichweite dieses Gestaltwandlers begeben. Jedes Mal wenn sie in seiner Nähe war …


      Sie konnte sie schwach spüren … die Gefühle der anderen, und es erschreckte sie und ließ sie innerlich zusammenzucken. Ihre Augen weiteten sich.


      Nein, nein, nein.


      Wut, Verzweiflung und Hoffnung wirbelten wie kleine Rauchschwaden um sie herum. Doch es waren nicht ihre eigenen Emotionen, sondern die der anderen im Raum.


      Jahrhundertelang – seit Castins Verrat – hatte sie all das nicht mehr gespürt. Früher war sie anders gewesen, ein Wesen mit der Gabe, die Emotionen anderer Geschöpfe zu spüren und ihre Qualen zu lindern. Als Seraph hatte man sie bezeichnet, gesegnet von der Gnade der Heiligen Göttin. Damals war sie noch keine Kriegerin gewesen, sondern gütig und freundlich, weder in der Lage noch willens zu töten. Aber Castin hatte all das verändert. Er hatte sie verändert, als er sie verriet und seinem Clan überließ, der sie gnadenlos vergewaltigt und gefoltert hatte. Sie hatten es auf ihre Kräfte abgesehen, die sie ihnen jedoch nicht geben konnte. Viel hätte nicht gefehlt, und sie hätten sie endgültig zerstört. Sie nahmen alles, was sie einst gewesen war, und ließen eine kaltherzige und von Rache getriebene Kriegerin an ihrer Stelle zurück. Und jetzt drohte ein anderer Gestaltwandler, Fox, auch diese Frau zu zerstören.


      Paenthers Stimme erfüllte den Raum. »Bei der Suche nach unseren beiden vermissten neuen Kriegern habe ich herausgefunden, dass einer von ihnen, Estevan, gestern Nacht zu Hause angerufen hat. Wir haben das Telefonat bis nach West Virginia zurückverfolgt, nicht weit von Elkins entfernt. Ich habe meinen Verbindungsmann bei den Magiern angerufen und erfahren, dass schon lange gemunkelt wird, Inir hätte mal eine Festung in den Allegheny Mountains bei Elkins gehabt. Vor zwanzig Minuten ist einer seiner Männer über einen verlassenen Pick-up mit kanadischem Kennzeichen gestolpert, und zwar auf dem Berg, wo diese Festung gewesen sein soll. Wir haben die Kennzeichen überprüft. Das Fahrzeug gehört dem zweiten unserer verschwundenen Krieger und steht keine zehn Kilometer weit entfernt von dem Ort, von dem Estevan angerufen hat.«


      Schweigen senkte sich über den Raum, als alle Anwesenden diese Information erst einmal verdauen mussten.


      Kougar strich sich über den Spitzbart. »Wenn die neuen Krieger von diesem Berg angezogen werden, befindet Inir sich dort. Und Kara wahrscheinlich auch. Inir wird von ihr verlangen, die neuen Krieger mit ihren Tieren zusammenzubringen.«


      Während Paenther fortfuhr, wechselten die Krieger wütende und besorgte Blicke miteinander. »Mein Magierkontaktmann hat mich gewarnt, dass wir es mit einem mächtigen Zauber zu tun bekommen, sollte es sich tatsächlich um Inirs Festung handeln. Solch ein Abwehrbann ist nicht neu für uns – ein Bann, der jeden, der hineingerät, so sehr verwirrt, dass er nicht mehr weiß, wo er sich befindet, geschweige denn erkennt, wo die Magierfestung ist. Doch der Bann auf diesem Berg könnte hundertmal stärker sein, besonders wenn er Dämonenmagie enthält. Es gibt Gerüchte, dass Leute … Magier … verschwanden und nie wieder gesehen wurden. Wir müssen also auf alles gefasst sein.«


      »Wir holen Kara zurück«, knurrte Jag.


      Heftige Laute der Zustimmung ertönten von allen Seiten.


      Melisande spürte die Entschlossenheit der Krieger und das Aufflammen ihrer eigenen. Die anderen waren entschlossen, ihre Strahlende zu finden, während sie selbst den festen Vorsatz hatte, sich so schnell und so weit wie möglich von Fox und der Zerstörung ihres Lebens, die er unweigerlich herbeiführen würde, zu entfernen. Ariana würde eine neue Stellvertreterin bestimmen müssen.


      Der Gedanke, ihren Posten zu verlieren, ihre Aufgabe, war unerträglich. Doch die Vorstellung, sich selbst zu verlieren, war noch viel, viel schlimmer.


      »Wir schicken schnellstmöglich drei Teams dorthin«, erklärte Paenther. »Hawke und Falkyn, ihr erkundet die Gegend aus der Luft und teilt die Suchgebiete ein, um die Gefahr des Abwehrbanns so gering wie möglich zu halten. Jag, du führst die zweite Suchmannschaft mit Fox und Olivia an. Und Lyon die dritte mit Kougar und Wulfe.«


      »Wo ist eigentlich der König der Tiere?«, fragte Jag. »Sollte er nicht hier sein?«


      Paenther schüttelte den Kopf. »Er ist bereits da draußen. In dem Moment, wo ich ihm mitteilte, was ich erfahren hatte, forderte er einen Ilinatransport an und war auch schon verschwunden.«


      Wulfe knurrte. »Er könnte geradewegs in eine Falle laufen.«


      »Ich habe ihm vier Kriegerinnen zur Seite gestellt«, erklärte Ariana. »Wenn es Ärger gibt, schaffen sie ihn auf der Stelle aus dem Gefahrenbereich, ob er will oder nicht.«


      Paenther wandte sich an Ariana. »Ich möchte, dass zwei deiner Nebelkriegerinnen bei jedem der Bodenteams bleiben.«


      »Natürlich.« Arianas Blick traf Melisandes. »Melisande wird die Truppeneinteilung überwachen.«


      Melisande nickte. Die Einteilung überwachen? Ja. Die Krieger begleiten? Nie im Leben.


      »Hawke.«


      Auf Paenthers Zeichen hin öffnete Hawke den Laptop vor sich und drückte mehrere Tasten.


      Phylicia, die die ganze Zeit neben Fox gestanden hatte, verschwand, um einen Moment später an Melisandes Seite wieder feste Gestalt anzunehmen und dicht an ihrem Ohr zu flüstern: »Teile mich Fox’ Mannschaft zu.«


      Aus den Augenwinkeln erhaschte Melisande einen Blick auf die Fotos auf dem Bildschirm.


      »Dies sind die beiden verschwundenen Krieger«, erklärte Paenther ihnen.


      »Ich will ihn«, flüsterte Phylicia.


      Melisandes Kiefer spannte sich an, doch sie nickte, als sie Phylicia ansah. »In Ordnung.«


      »Der auf der linken Seite ist Estevan«, fuhr Paenther fort. »Der andere ist Castin.«


      Der Name ließ Melisande zusammenzucken. Sie hatte diesen Namen seit Jahrhunderten nicht mehr gehört. Ihr Blick schoss nach vorn, und sie sah die Fotos in voller Größe. Als sie das Gesicht ihres dunkelhaarigen Verräters anstarrte, blieb die Zeit stehen. Der Atem gefror ihr in der Lunge, und vor ihren Augen fing alles an zu verschwimmen.


      Castin. Flammen des Hasses loderten auf, eine Feuersbrunst, deren sengende Hitze über ihren Geist hinwegraste. Ihr Schädel dröhnte, ihr Gesicht wurde erst heiß, dann kalt, als sie sich an jene Nacht erinnerte, als läge sie nur Stunden und nicht Jahrhunderte zurück. Castin. Der Einzige, den sie nie gefunden hatte, der Einzige, den sie nie hatte bezahlen lassen für das, was er ihr und ihren Schwestern angetan hatte.


      »Geht’s dir gut?«, fragte Phylicia leise.


      Bei den Sternen am Himmel. Sie rang nach Luft, während sie versuchte, sich in den Griff zu bekommen. »Ja.« Doch das Echo uralter Schreie hallte in ihrem Kopf wider, bis sie kaum noch hören konnte, was sie dachte.


      Doch ein Gedanke kristallisierte sich plötzlich ganz klar heraus. Das war die Lösung, nach der sie gesucht hatte, das todsichere Mittel, ihre Gefühle und wiedererwachende sanfte Seite ein für alle Mal wegzusperren. Sie würde endlich die Rache nehmen, nach der sie schon so lange dürstete.


      Castin musste sterben, und zwar vor seiner ersten Verwandlung, denn sobald er die Kräfte seines Tieres erlangt hatte, wäre es nahezu unmöglich, ihn umzubringen. Sie musste ihn vor den Suchmannschaften der Krieger finden. Das bedeutete, dass sie sie doch begleiten musste.


      »Ich kenne Castin«, sagte Fox. »Vor Jahren habe ich mal kurz mit ihm zusammengearbeitet. Er ist ein guter Krieger.«


      Melisandes Blick war nicht der einzige, der zu dem griechischen Gott schnellte.


      »Dann wird dein Team sich auf seine Fährte setzen.« Paenther wandte sich an Kougar. »Und deins folgt Estevan. Wenn unsere Vermutung stimmt, trefft ihr bei Inirs Festung wieder aufeinander.«


      Es pochte in Melisandes Kopf. Fox und sein Team zu begleiten und somit unzählige Stunden in Gesellschaft dieses Gestaltwandlers zu verbringen, war das Letzte, was sie wollte. Insbesondere da Phylicia versuchen würde, ihn in ihr Bett … oder ihren Körper zu locken.


      Doch so stark ihr Wunsch, sich von Fox fernzuhalten, auch sein mochte, ihr Wunsch … ja, ihr dringlichstes Bedürfnis … nach Rache war stärker.
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      Melisande setzte Jag auf dem von Piniennadeln bedeckten Boden unter den Bäumen ab, nahm Gestalt an, trat zurück und beobachtete, wie die beiden Krieger und Jags Gefährtin Olivia wie betrunken auf die Knie fielen und ihr Mittagessen von sich gaben.


      Phylicia und Marguerite, die den Transport der anderen übernommen hatten, gesellten sich zu ihr.


      »Marguerite, du kehrst ins Kristallreich zurück. Ich begleite diese Gruppe.«


      Obwohl die beiden Ilinas Melisande überrascht ansahen, stellte keine ihren Befehl infrage. Mit einem kurzen Nicken löste Marguerite sich in Nebel auf.


      Aufgeregt grinsend fasste Phylicia nach ihrer Hand. »Ich bin froh, dass du mit uns kommst, Mel. Das wird so ein Spaß werden.«


      Melisande erwiderte das Lächeln der Frau nicht. Das hätte sie auch nicht getan, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Ein Spaß würde dieser Ausflug bestimmt nicht werden, da war sie sich ganz sicher. Schwer zu sagen, welche Gefahren die Zauberer für sie bereithielten. Und dann war da ja schließlich auch noch Fox.


      Für Phylicia war ohne Zweifel er der Spaß. Sie konnte es der jungen Ilina kaum verdenken, dass diese angesichts der Aussicht auf einen Ausflug durch einen schönen Wald mit einem noch schöneren und nicht liierten Mann in freudige Erregung verfiel … einem Mann, den sie unbedingt verführen wollte.


      Schnapp ihn dir, dachte Melisande, als sie zusah, wie der griechische Gott wieder auf die Beine kam. Doch der Gedanke an Phylicia und Fox zusammen zerrte gewaltig an ihren Nerven. Als sich ihre Miene bei diesem Gedanken verfinsterte, drehte sich der Mann, um den es ging, in ihre Richtung und sah zu ihr hin. Tief in ihrem Innern regte sich heißes Verlangen, was sie aufs Neue zur Weißglut brachte.


      Als sich ihre Blicke trafen, breitete sich ein Ausdruck selbstgefälliger Zufriedenheit und ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, als wüsste er genau, was er mit ihr anstellte, als wäre er fest davon überzeugt, dass ihr Interesse an ihm stärker war, als sie nach außen hin zeigte. Obwohl er natürlich keine Ahnung hatte. Überhaupt keine.


      Sie war nicht interessiert. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Wenn nur ihr verräterischer Körper mitspielen würde. Wenn sie endlich aufhören könnte zu fühlen.


      Wie sehr sie sich doch wünschte, das andere Team wäre hinter Castin her. Mit der allergrößten Freude hätte sie Lyon, Wulfe und Kougar begleitet. Sie und Lyon hatten sich in den vergangenen Wochen auf eine Art Waffenstillstand geeinigt, bei dem sie beide darauf verzichteten, sich gegenseitig umzubringen. Er hatte es nicht gerade begrüßt, dass sie einen Angriff auf das Haus des Lichts gestartet hatte, obwohl er absolut gerechtfertigt gewesen war. Kougar hatte Ariana entführt und Melisande damit allen Grund gegeben, um die Sicherheit ihrer Königin inmitten all dieser Gestaltwandler zu fürchten. Am Ende hatten Kougar und Ariana die Liebe wiedergewonnen, die sie einst verbunden hatte, weswegen beide Rassen jetzt sehr eng zusammenarbeiteten. Zu eng.


      »Mist!« Jag kam neben Fox hoch. »Das nächste Mal nehme ich den Geländewagen. Jedes Mal wenn ich per Ilina reise, schwöre ich, es nie wieder zu tun.«


      »Wir haben dir gerade etliche Stunden Zeit gespart«, zischte Melisande.


      Jag starrte sie an. »Was machst du denn hier?« Wie die meisten der Krieger konnte er sie nicht leiden. Doch anders als die meisten hielt er damit nicht hinterm Berg.


      »Jag …« Olivia boxte ihren Gefährten in die Seite und wandte sich den beiden Ilinas zu. »Wir sind euch sehr dankbar für eure Hilfe.«


      »Stich uns nur nicht hinterrücks ab«, brummte Jag. Dann drehte er sich um und beachtete die beiden nicht weiter, als er sich die Gegend ansah. »Da.« Er wies auf eine unbefestigte Straße, die etwa einhundert Meter bergab verlief. »Ist das Castins Auto?« Er packte Olivias Hand und marschierte los.


      Fox zwinkerte ihr zu … er zwinkerte … dann lächelte er Phylicia an, als wäre sie die Dame seines Herzens, ehe er sich umdrehte und Jag folgte.


      Oh ja, sie würde ihren Entschluss definitiv bereuen, sich seinem Team angeschlossen zu haben. Das war jetzt schon mehr als klar. Sie schluckte noch einen weiteren Kloß schlechter Laune hinunter und folgte den anderen mit Phylicia an ihrer Seite. Die Sonne schien, und es war ein warmer Spätfrühlingstag, dem noch die sommerliche Schwüle fehlte, die aber nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Sie atmete tief ein und genoss die Gerüche des Waldes. Im Kristallreich wuchsen keine Pflanzen. Keine Bäume, keine Blumen. Sie hatte sie schmerzlich vermisst in jenen langen Jahren, in denen sie gezwungen gewesen waren, ihren Untergang vorzutäuschen.


      Minuten später versammelte sich die kleine Gruppe um den blauen Chevy Pick-up neuester Bauart, an dessen Kennzeichen sie bereits erkannt hatten, dass der Wagen auf Castin zugelassen war. Vergeblich versuchte sie, sich den Mann, den sie vor Urzeiten gekannt hatte, in einem Pick-up vorzustellen. Dem Himmel sei Dank hatte sie ihr Herz nie ganz an ihn verloren, aber sie hatte ihn gern gehabt. Sehr sogar. Niemals hätte sie angenommen, dass er zu einem solch brutalen Verrat fähig sein könnte.


      Jag blickte Fox erwartungsvoll an. »Zeit, die Gestalt zu wandeln, Foxy. Woll’n doch mal sehen, ob wir eine Fährte finden.«


      »Nach dir, Kumpel.«


      Die beiden Wandler begaben sich etwas tiefer in den Wald hinein, und Jag machte sich daran, seine Kleider abzulegen. Vermutlich versteckten sie sich vor den Blicken neugieriger Menschen – obwohl sie hier draußen bislang niemanden gesehen hatten –, denn Schamgefühl war allen Kriegern absolut fremd. Schon immer gewesen. Zudem fühlte sich auch eine Ilina durch ein bisschen nackte männliche Haut nicht im Geringsten peinlich berührt. Ganz im Gegenteil. Ein kurzer Blick auf Phylicia verriet ihr, dass sie sehnsüchtig darauf wartete, dass auch Fox sich entkleidete. Doch als er keinerlei Anstalten machte, nahm Melisande an, dass er einer von den Kriegern war, die ihre Kleider und Waffen während der Verwandlung anbehielten.


      Jag verschwand in einem Funkenregen bunter Lichter, und nur Sekunden später stand ein ausgewachsener Jaguar an seiner Stelle – der Kopf nahezu schwarz, die Rosetten immer ausgeprägter, je tiefer sie sich über den Körper zogen.


      Foxy?, fragte der Jaguar-Wandler, wobei er seine Gedanken auf telepathischem Wege an alle sandte.


      Sie beobachtete, wie Fox die Augen schloss, zu funkeln begann und verschwand. An seiner Stelle stand jetzt ein riesiger Fuchs, so groß wie eine Dänische Dogge, mit prächtigem rotem Fell, schwarzen Beinen und einem überaus ansprechenden Gesicht.


      Vielleicht müsstest du noch etwas kleiner werden, Füchschen. Woll’n ja keinen Menschen erschrecken, wenn uns einer über den Weg läuft.


      Noch während Jag dies sagte, schrumpfte er sich selbst auf die Größe einer Hauskatze, deren Fell wie bei einem Jaguar aussah.


      Verdammt! Gib mir eine Minute. Ich hab den Dreh noch nicht raus.


      Melisande merkte, dass sie sich ein Lächeln verkneifen musste, was eine völlig neue Erfahrung für sie war.


      Ganz langsam wurde der Fuchs kleiner.


      Gut so, lobte Jag. Noch ein bisschen. Ist schwerer, als es aussieht. Ich habe einige Jahre gebraucht, um es hinzubekommen. Du bist ein Naturtalent. Na bitte, sagte er, als der Fuchs fast die richtige Größe hatte. Das reicht.


      Ganz offensichtlich hatte Fox noch Probleme bei der Regulierung seiner Größe, denn er schrumpfte immer weiter.


      Verflucht noch mal, jetzt bin ich nicht größer als ein Eichhörnchen.


      Jags Lachen schallte durch seinen Kopf. Hey, Winzling. Noch ’n bisschen kleiner, dann kannst du auf meinem Rücken reiten.


      Der Fuchs nieste … oder prustete. Doch einen Augenblick später wuchs er wieder.


      Na also!, sagte Jag. Und diesmal gelang es dem Fuchs, den Vorgang zu unterbrechen. Perfekt. Jetzt siehst du aus wie ein durchschnittlicher Rotfuchs.


      Zusammen trabten die beiden Tiere aus dem Dickicht zu den wartenden Frauen zurück. Mit geöffnetem Maul sah der Fuchs so aus, als würde er grinsen, als er ihrem Blick mit einem intelligenten Lachen in den Augen begegnete. Oh ja, wirklich überaus ansprechend.


      Jag zog enge Kreise um den Wagen, ehe er den Fuchs anschaute. Hast du seinen Geruch?


      Verflucht, nein. Das Tier schloss das Maul und fing an, auf dem Boden zu schnüffeln. Warte … ich rieche etwas. Therianer.


      Dann hast du ihn jetzt. Also los.


      Als das vierbeinige Paar in den Wald galoppierte, folgte Olivia ihnen, während Melisande und Phylicia die Nachhut bildeten. Melisande hatte schon oft genug die Verwandlung eines Kriegers miterlebt, vor allem in den letzten Wochen. Doch einen neuen Krieger hatte sie noch nie dabei beobachtet, und Fox’ Kampf mit seinen neu gewonnenen Kräften fand sie erstaunlicherweise sympathisch, was sie aber selbst in tausend Jahren nicht zugeben würde. Die Sache hatte ihn weder wütend noch verlegen gemacht, und es schien ihn auch nicht zu stören, dass Jag ihm ständig irgendwelche albernen Spitznamen gab.


      Offensichtlich nahm sich der griechische Gott nicht allzu ernst. Wäre er nicht ein Gestaltwandler … oder ein Mann … könnte sie ihn unter Umständen sogar mögen.


      Obwohl sich die Gestaltwandler zügig vorwärtsbewegten, konnten die Frauen doch problemlos Schritt halten. Sie waren gut anderthalb Kilometer gelaufen, als sie das Gespräch der beiden Wandler in ihrem Kopf vernahm. Sie ließen wohl alle mithören.


      Mit längeren Beinen kämen wir schneller voran, Kumpel. Weit und breit sind keine Menschen zu sehen.


      Kannst du dich diesmal vergrößern, ohne dich wieder in ein Pferd zu verwandeln?


      Fox lachte, wobei sein Tier wieder diesen Prustlaut von sich gab, der an ein Niesen erinnerte. Vermutlich nicht. Anstatt jedoch größer zu werden, nahm er einen Augenblick später in einem Meer aus funkelnden bunten Lichtern seine menschliche Gestalt an. »Mist.«


      Sinnliche Energie kroch über Melisandes Haut, wie jedes Mal, wenn sie in die Nähe dieses Mannes in seiner Menschengestalt kam. Als ob er das Gleiche gespürt hätte, fuhr sein Kopf zu ihr herum, während eine Leidenschaft aus seinem Blick sprach, die sie tief in ihrem Innersten traf.


      Sie schaute ihn böse an, und handelte sich damit nur ein wissendes Lächeln ein. Als er den Blick von ihr abwandte, zwinkerte er Phylicia zu. Glaubte er, seine Aufmerksamkeit gerecht verteilen zu müssen? Phylicia konnte sie gerne vollständig haben. Wirklich vollständig, worüber sie alles andere als unglücklich wäre.


      Auf einmal erschien Marguerite an ihrer Seite. »Hawke und Falkyn stecken in Schwierigkeiten.«


      Jag verwandelte sich ohne Ankündigung in seine menschliche Gestalt zurück. »Was für Schwierigkeiten?«


      Die Ilina nahm seinen nackten Körper wohlwollend zur Kenntnis. »Schwierigkeiten zu fliegen. Jedes Mal wenn sie abheben, wird ihnen schwindelig, und sie müssen landen, um keinen Absturz zu riskieren. Wahrscheinlich ist es der Abwehrbann, mit dem die Magier den Berg belegt haben.«


      Jag knurrte. »Das bedeutet, dass wir an der richtigen Stelle sind, Leute. Was ist mit Lyon, Wulfe und Kougar? Haben sie zu Fuß auch Probleme?«


      »Nein, noch nicht. Aber sie wollten euch wissen lassen, dass Hawke und Falkyn nicht zu euch stoßen werden. Und die Handys funktionieren da oben auch nicht. Wir sind euer einziges Kommunikationsmittel.«


      Jag boxte Fox locker in die Seite. »Na, dann weiter, Füchschen. Kara braucht uns.« Und im Nu war Jag wieder ein Jaguar.


      Fox beobachtete den anderen Krieger mit offensichtlichem Neid, wechselte dann in seinen XXL-Fuchs und beließ es dabei.


      Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast mitzukommen, Süße, schmeichelte Fox’ Stimme ihr in ihrem Kopf, als er Jag hinterherjagte.


      Ich bin nicht deine Süße.


      Sein Kichern erklang in ihrem Kopf. Aye. Bist du denn irgendjemandes Süße?


      Nein. Hau ab.


      Wieder dieses Kichern. Du faszinierst mich, kleine Ilina. So viel Feuer in so einem kleinen Wesen.


      Hör auf, mich klein zu nennen. Für eine Ilina bin ich groß.


      Ach. Diesmal war ein Lachen in seiner Stimme. Das erklärt, warum du mir nicht mal bis zur Schulter reichst.


      Ist nicht meine Schuld, dass du so ein Riesenmonster bist.


      Mit geschlossenem Maul schaute sich der Fuchs mit durchdringendem Blick nach ihr um. Die Stimme in ihrem Kopf wurde sanft und überraschend ernst. Dass ich riesig bin, gebe ich ja zu. Therianermänner neigen zu beachtlicher Größe. Aber ich bin kein Monster, meine Süße, noch nie gewesen. Außer meinen Feinden gegenüber.


      Sie wusste nicht so genau, was sie erwidern sollte. Seit Jahrhunderten brachte sie Gestaltwandlern nun nichts als Verachtung entgegen und konnte sie nicht anders betrachten als durch die Brille der Grausamkeit, die ihr vor all diesen Jahrhunderten von Castin und seinem Clan zuteilgeworden war. Sie wusste, dass sie nicht alle so waren – schon gar nicht die Krieger des Lichts. Das hieß aber nicht automatisch, dass sie ihnen je vertrauen würde.


      Komm, begleite mich ein Stückchen, Melisande. Da war er wieder, der flirtende Unterton in seiner Stimme.


      Warum sollte ich das wollen?, fauchte sie.


      Weil du mich dann berühren, mir das Fell streicheln könntest. Noch nie hat eine Frauenhand mein Fell berührt. Ich bin gespannt, wie sich das anfühlt.


      Frag doch Phylicia. Sie würde gerne Hand bei dir anlegen, ganz so, wie es dir gefällt, das wissen wir doch beide.


      Er antwortete nicht gleich, und sie hoffte, dass er es endlich aufgegeben hätte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sie betrachtete die Landschaft und schwelgte in der Schönheit der Allegheny Mountains und dem Anblick der hier und da zwischen den Fichten und Laubbäumen sprießenden Wildblumen. Das immer noch frühlingshaft helle Grün der Blätter hob sich von einem strahlend blauen Himmel ab. Etwas weiter unten glitzerte parallel zur Straße ein kristallklarer Bach zwischen einer Reihe großer, schroffer Felsformationen. Die Gegend war atemberaubend.


      Also, wie lange bist du schon eine Ilina, Süße?


      Sie verdrehte die Augen. Der Kerl gab einfach keine Ruhe.


      Mein Leben lang. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich mit deinem albernen Gedankenmüll verschonen könntest, Krieger.


      Sollte ich albernen Gedankenmüll von mir geben, dann deswegen, weil deine Schönheit jeden tieferen Gedanken aus meinem Kopf verdrängt, Melisande.


      Sie schnaubte. Gibt es wirklich Frauen, die auf so ein Geschwätz stehen?


      Ehrlich gesagt, wissen Frauen meine Aufmerksamkeit für gewöhnlich zu schätzen. Du bildest da irgendwie eine Ausnahme.


      Eine Herausforderung, meinst du wohl?


      Ja. Aber noch mehr als das. Zwischen uns besteht eine Verbindung, das kannst du nicht leugnen. Irgendetwas ist passiert, als du diese sexuelle Lust auf mich abgefeuert hast. Vielleicht war dieser Umstand, dass du mir Lust anstelle von Schmerz bereitet hast, aber auch nur Ausdruck dessen, was ohnehin geschehen sollte.


      Melisande knurrte genervt. Ich will dich nicht, Krieger. Ich weiß nicht, wie ich es dir noch klarer machen soll. Ich will nicht, dass deine Stimme in meinem Kopf ist. Ich will nicht, dass du mich anlächelst. Ich will nichts von dir. Gar nichts. Und das wird sich auch nie ändern.


      Einen Augenblick lang schwieg er. Dann blieb der Fuchs stehen und wandte den Kopf um, um sie wieder mit diesem ernsten Blick zu durchbohren. Gilt diese Antipathie speziell mir, Melisande, oder allen Kriegern?


      Spielt das eine Rolle?


      Vielleicht nicht, obgleich es Balsam für mein angekratztes Ego wäre, wenn du sagtest, sie gälte allen Wandlern und nicht nur mir allein.


      Aller Balsam auf Erden würde nicht ausreichen, um so ein gewaltiges Ego zu verarzten, zischte sie.


      Nun legst du es aber darauf an, mich zu verletzen. Doch das Lachen war in seine Stimme zurückgekehrt.


      Du bist noch immer in meinem Kopf.


      Ja. Ich nehme an, dass das der einzige Weg ist, wie ich je in dich dringen kann.


      Da hast du vollkommen recht. Und jetzt geh. Weg.


      Du stößt mich direkt in Phylicias Arme, warnte er.


      Gut. Sie will dich. Ich nicht.


      Na schön. Er seufzte theatralisch. Du hast mir sehr wehgetan, Süße. Vielleicht wird mein Herz sich niemals von diesem Schmerz erholen.


      Der Fuchs blieb wieder stehen und schaute sich lachend nach ihr um. Dann klappte sein Kiefer zu, und er musterte sie mit einer Eindringlichkeit, die ihr sagte, dass er noch nicht kapituliert hatte. Noch lange nicht.


      Sie seufzte.


      Er würde keinen Erfolg haben. Ganz sicher nicht, egal, was er sich erhoffte. Doch gleichzeitig machte er ihr auch Angst, denn er hatte etwas in ihr aufgewühlt, das lange Zeit in ihr geschlummert hatte und an dessen Existenz sie eigentlich nicht mehr geglaubt hatte.


      Und wenn sie nicht aufpasste, konnte es sie zerstören.


      »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, fragte Lepard, nachdem sie die Vororte von Washington, D.C. schon weit hinter sich gelassen hatten.


      Grizz’ Hände krallten sich um das Lenkrad eines alten Toyota, den er sich in Leesburg besorgt hatte. Gedankenmanipulation gehörte nicht gerade zu seinen Stärken, doch der Versuch war recht gut geglückt. Der Besitzer des Toyotas war jetzt davon überzeugt, er besäße einen Ford Escape. Die Krieger würden sie also nicht über das Fahrzeug aufspüren können. Zumindest nicht sofort.


      »Ich habe sie zufällig belauscht«, erzählte er Lepard, wobei es ihn überraschte, dass der nicht schon viel früher eine Erklärung für ihre plötzliche Flucht aus dem Haus der Krieger des Lichts verlangt hatte. »Wir frisch gezeichneten Krieger sind entweder die Besten oder die Schlechtesten unserer Linien. Das Ganze war kein Versehen. Da die alten Krieger keine Möglichkeit haben, zweifelsfrei festzustellen, wer was ist, haben sie beschlossen, uns alle einzusperren. Sobald sie alle siebzehn von uns zusammenhaben, werden sie uns töten und von vorne anfangen.«


      Schweigen. »Verdammt!«


      »Unsere Nachfolger müssten dann frei von böser Magie sein. Theoretisch. Es müsste sich bei allen um die Besten der Linie handeln.«


      »Also machen wir uns einfach aus dem Staub?«


      Grizz bewunderte die Empörung, die er in Lepards Stimme hörte. »Hast du eine bessere Idee?«


      Der Schneeleopard-Wandler fuhr sich mit der Hand durch das kurze schneeweiße Haar. »Es muss doch einen Weg geben, es herauszufinden.«


      »Da stimme ich dir zu.«


      Lepard musterte ihn durchdringend aus schmalen Augen. »Du hast einen Plan. Wir hauen nicht einfach nur ab.«


      »Nein, das tun wir nicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob man es einen Plan nennen kann.«


      Lepard ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Immerhin etwas. Natürlich wird die Tatsache, dass wir uns davongemacht haben, bei den Kriegern nicht gerade gut ankommen.«


      »Wenn wir erst in ihrem Gefängnis stecken, bringt das auch keinem mehr was.«


      »Also, wohin fahren wir?«


      »Amarillo.«


      »Texas?«


      »Ich muss mit jemandem reden. Wenn überhaupt irgendwer einen Weg kennt, um uns aus der Patsche zu helfen, dann er.«


      »Hättest du ihn nicht einfach anrufen können?«


      Grizz antwortete nicht. Es war sinnlos, seine Beziehung zu dem Indianer zu erklären, den er unbedingt sprechen musste.


      Nach einigen Minuten sagte Lepard: »Du vertraust mir. Immerhin hältst du mich offensichtlich nicht für den Schlimmsten meiner Linie. Warum?«


      »Ist nur so ein Gefühl. Ich habe deine Augen gesehen, als du im Bann des Bösen standest. Du hast dich dagegen gewehrt und dich von den Kriegern gefangen nehmen lassen.«


      »Stimmt. Du auch.« Lepard runzelte die Stirn. »Aber ich habe gehört, wie Rikkert dich des Mordes bezichtigt hat.«


      »Ja, das hat er.« Rikkert. Er fragte sich, welches Tier diesen Mann wohl gezeichnet hatte und ob sie es je erfahren würden.


      »Was steckt dahinter?«, hakte Lepard nach.


      Der alte Schmerz erfüllte ihn wieder. »Ich habe seine Tochter auf dem Gewissen. Und seinen Enkel.«


      Schweigen. Lepard musterte ihn mit scharfem Blick. »Du sagst das so beiläufig. Aber deine Hände sind kurz davor, das Lenkrad auseinanderzunehmen. Es war also keine Absicht.«


      Absicht? Seine Seele würde er verkaufen, wenn es sie zurückbringen würde. »Nein. Der Junge war mein Sohn. Doch das ändert nichts daran, dass beide tot sind.«


      Fox folgte Jag. Er spitzte seine Tierohren, um verdächtige Geräusche oder Magier sofort zu erkennen, und blieb mit der Nase dicht am Boden und auf der Fährte. Sein menschlicher Verstand jedoch war ganz und gar bei Melisande. Er sehnte sich danach, ihr diese hübsche kleine Nebelkriegerinnenuniform auszuziehen und ihren festen blonden Zopf zu lösen. Vor seinem geistigen Auge sah er sie inmitten eines Meeres aus seidigem Haar im Gras liegen, die grazilen Gliedmaßen entspannt ausgestreckt, während er sie von Kopf bis Fuß ableckte.


      Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie zu küssen, sie hemmungslos zu lieben. Und danach? Bei den meisten weiblichen Wesen gab es kein »danach«. Sie wollten ihn aufgrund seines guten Aussehens und wegen seines tollen Körpers, der gleiche Grund, aus dem auch er sie begehrte. Das war’s. Und Ende der Geschichte. Doch bei Melisande wollte er mehr. Irgendwie ging sie ihm nicht aus dem Kopf, und das verstand er nicht. Er wollte … mit ihr reden, sie kennenlernen, sie verstehen, sie zum Lächeln bringen.


      Und er hatte immer noch dieses Bedürfnis, sie zu beschützen, denn irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Er spürte nun ihre Verletzlichkeit, die ihm bei ihrer ersten Begegnung nicht aufgefallen war. Eine … tiefe Wunde.


      Es war eine seltsame Erkenntnis bei einer Frau, die so energisch und scharfzüngig war, dass jedes ihrer Worte, jeder ihrer Blicke ins Schwarze traf. Doch er hatte Verwirrung und ein Aufflackern von Angst in ihrem Blick gesehen, und das gefiel ihm nicht, überhaupt nicht.


      Er wollte es begreifen, vor allem wenn er aus irgendeinem Grund die Schuld daran trug. Und wenn das der Fall war, dann wollte er es wiedergutmachen. Beinahe im selben Atemzug faszinierte und verwirrte, verärgerte und erregte sie ihn. Er wollte sie küssen, bis sie ihn mit feuchten, geschwollenen Lippen anlächelte und mit einem Blick voller Leidenschaft ansah.


      Doch danach würde er sie wegschicken, denn er sollte verdammt sein, wenn er mehr wollte.


      In seiner Fuchsgestalt folgte er Jag auf eine Formation von Felsvorsprüngen, die einen breiten, wenn auch flachen Bach, knapp zwei Meter unter ihnen, überragten. Jag lief rasch über die Steine und kehrte dem Bach dann den Rücken zu, um mit Olivia an seiner Seite den Berg hinaufzulaufen.


      Fox zögerte und ließ den Blick über den Bach schweifen, wobei er sich fragte, woher nur dieses Verlangen rührte, hier ins Wasser zu springen. Es war kein Bauchgefühl. Er spürte weder eine Gänsehaut noch ein Frösteln. Nur so ein … Ziehen. Merkwürdig. Ob es vielleicht etwas mit seinem Fuchs zu tun hatte? Mochten Füchse etwa Wasser? Eigentlich hatte er das Gegenteil angenommen, doch vielleicht war es bei seinem anders. Mit einem inneren Achselzucken folgte er Jag.


      Es war schon seltsam, aber auch faszinierend, Mann und Tier zugleich zu sein, und so staunte er zum hundertsten Mal über seine veränderte Existenz und über die Vorstellung, dass es einst eine Zeit gegeben hatte, da alle Therianer Gestaltwandler gewesen waren. Wie schrecklich musste es gewesen sein, nach dem großen Opfer vor all den Jahrtausenden nicht mehr über diese Fähigkeit zu verfügen. Für ihn war das alles immer noch sehr neu. Die anderen Krieger hatten ihm erzählt, dass es eine Weile dauern würde, bis sich Mann und Tier aneinander gewöhnt und gelernt hätten, an einem Strang zu ziehen. Sie hatten ihn vor allerlei Dingen gewarnt und ihm gesagt, dass er wahrscheinlich ein oder zwei Gaben entwickeln würde, die er vorher nicht gehabt hatte. Von Lyon war bekannt, dass er anderen – insbesondere Menschen – die Emotionen stehlen konnte. Tighe war gut darin, Menschen die Erinnerung zu nehmen, wenn diese Dinge zu Gesicht bekommen hatten, die sie besser nicht gesehen hätten. Und die anderen hatten angedeutet, dass Jag irgendetwas mit den Händen anstellen konnte, das vor allem Frauen sehr schätzten. Fox hatte nicht vor, sich das näher erläutern zu lassen. Anscheinend waren diese Gaben manchmal neu und manchmal nur eine Verfeinerung der Talente, die die Krieger schon vorher besessen hatten.


      Bisher war das einzig Neue, was er bei sich festgestellt hatte, diese Vorahnung. Und die machte ihm schwer zu schaffen.


      Wie geht’s dir, Füchschen? Warum läufst du nicht ein Weilchen auf zwei Beinen und machst mal ’ne Pause?


      Mir geht’s gut, Jagabelle, aber danke der Nachfrage.


      Nun ja, eigentlich sollte das keine Frage sein, Foxman. Die Tiergestalt kann für einen neuen Krieger sehr anstrengend sein, und wir könnten es absolut nicht gebrauchen, dass du vor Erschöpfung zusammenklappst, wenn wir über einen Trupp Zauberer stolpern.


      Das wäre wohl eine armselige Strategie, was?


      Jags Kichern erklang in seinem Kopf. Exakt. Außerdem ist Castins Fährte so deutlich, dass man ihr leicht folgen kann. Wir müssen nicht beide in unserer Tiergestalt bleiben. Von nun an wechseln wir uns ab.


      Wenn du mich so nett bittest …


      Fox erlebte die Verwandlung wie einen berauschenden Strudel und verspürte Erleichterung. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel Anstrengung es ihn gekostet hatte, die Tiergestalt aufrechtzuerhalten, bis er sie aufgegeben hatte. Doch in dem Moment, als er wieder ein Mann war, nahm er überdeutlich Melisandes sinnliche Energie wahr, die sein Blut in Wallung brachte.


      Er sehnte sich danach, schnurstracks zu ihr zu gehen, sie in den Arm zu nehmen und zu küssen, bis sie dahinschmolz. Er hätte es vielleicht sogar in Erwägung gezogen, wenn er nicht befürchten müsste, sich für seine Bemühungen ein Messer im Bauch einzufangen. Und selbst das wäre vielleicht kein Hinderungsgrund für ihn gewesen, hätte er da nicht diesen Hauch von Verletzbarkeit in ihr gespürt. Irgendetwas sagte ihm, dass sie keine Frau war, die man einfach so verführte, sondern dass sie behutsam gezähmt werden musste. Was für ein ungewöhnlicher Gedanke, dachte man an ihre nicht zu leugnende Stärke.


      Im Hinblick auf Frauen trog ihn sein Instinkt normalerweise nicht.


      Olivia tippte ihm auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«


      Er lächelte seine alte Freundin an, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie kurz an sich. »Jagabelle war der Meinung, ich solle mal eine Pause machen und für ein Weilchen auf zwei Beinen gehen.«


      Sie schnaubte. »Ihr beiden seid echt lustig.« Doch in ihren Augen war eine Traurigkeit, die ihn tief berührte.


      »Was ist los, Olivia?«


      Ihr rotes Haar glänzte im Sonnenlicht, und auf einmal schimmerten Tränen in ihren Augen. »Kara. Ich mache mir so große Sorgen um sie.«


      »Das tun wir alle.« Er drückte ihre Schulter. »Ihr seid enge Freundinnen geworden, stimmt’s?« Er kannte Olivia nun schon seit mehr als einem Jahrhundert und konnte sich daher gut in sie einfühlen.


      »Mehr als Freundinnen. Die Kriegerfrauen …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind wie Schwestern. Ich weiß, das klingt vielleicht blöd, aber es ist wahr. Ich liebe sie, Fox. Die dürfen ihr nichts tun.«


      »Wir holen sie zurück.« Sie würden es schaffen. Wie alle anderen Krieger auch war er wild entschlossen.


      Er blickte über die Schulter zu den beiden Ilinas, die dicht hinter ihnen gingen, und schaffte es nicht, Melisande zu ignorieren, selbst wenn er es gewollt hätte. Sie starrte ihn an, doch ihr Blick war nicht mehr derselbe. War es möglich, dass sie anfing, sich ihm gegenüber zu öffnen?


      Olivia bemerkte Fox’ Blick. »Du hast dir wohl vorgenommen, diesen Tornado zu bändigen?«


      »Ich bin nicht sicher, ob bändigen das richtige Wort ist. Um ehrlich zu sein, hab ich keine Ahnung, was ich da tue. Ich schaffe es nur irgendwie nicht, sie für längere Zeit zu ignorieren.«


      »Du bist eben verknallt«, flüsterte Olivia.


      »Nie im Leben«, flüsterte er zurück.


      Mit einem Lächeln wandte sie sich kopfschüttelnd von ihm ab. Als sie zu Jag aufschloss, fuhr sie ihrem Gefährten mit der Hand über den gefleckten Schwanz und ließ die Finger durch sein Fell gleiten.


      Während Fox sie beobachtete, überkam ihn aufs Neue der Wunsch, zu erfahren, wie es sich wohl anfühlte, wenn Melisande mit ihrer Hand über sein Fell strich. Er ging langsamer, bis die beiden Ilinas ihn eingeholt hatten und schließlich auf einer Höhe neben ihm herliefen.


      »Und wie geht’s euch hübschen Damen so?«, fragte er, während sein Blick die Umgebung nach Spuren der Zauberer absuchte. Oder von Castin. Oder Kara. Sein Kriegerinstinkt war so geschärft, dass er dies nicht einmal bewusst tun musste. Er hatte immer ein Auge auf das Geschehen um sich herum. Immer. Ganz gleich, ob er sich in Gesellschaft einer Frau befand, mit der er unbedingt ins Bett steigen wollte, oder nicht.


      Phylicia hakte sich bei ihm unter, sodass ihr langes schwarzes Haar seine Hüfte streifte. »Du hast keine Ahnung, wie wundervoll es ist, sich wieder frei auf der Erde bewegen zu können. Wir waren so lange im Kristallreich eingesperrt, mussten uns so lange verstecken, dass ich dachte, wir würden nie wieder rauskommen.«


      »Du hast eine Menge nachzuholen.«


      Sie bedachte ihn mit einem lüsternen Blick. »Das habe ich in der Tat.« Ihr Mund verzog sich verführerisch. »Wenn wir uns eine kurze Pause allein gönnen würden, könnte ich dich im Handumdrehen wieder zu den anderen bringen, sobald wir fertig wären.«


      »Phylicia …«, ermahnte Mel sie.


      Dachte sie allen Ernstes, er würde Jag alleine lassen? »Reizvolles Angebot, meine Hübsche.«


      Phylicia strahlte ihn an.


      »Aber ich habe hier Pflichten. Kara hat Vorrang.«


      Sie lächelte ihn mit unverminderter Leidenschaft an. »Ich bin da, wann immer du Zeit hast, Krieger.«


      »Wo wir gerade von Kara reden«, sagte Melisande mit kühler Stimme. »Sieh mal nach dem anderen Team, Phylicia. Ich möchte wissen, ob sie etwas entdeckt haben.«


      Phylicia verdrehte die Augen und war im nächsten Moment verschwunden.


      Fox warf Melisande einen ironischen Blick zu. »Eifersüchtig, Süße?«


      Sie schnaubte vor Wut. »Wohl kaum. Sie lenkt dich ab, und Kara verdient deine volle Aufmerksamkeit.«


      Da brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Ihm würde schon nichts entgehen. Doch er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Du lenkst mich viel mehr ab. Du lenkst mich schon allein durch deine Anwesenheit ab.«


      Fasziniert beobachtete er, wie sich ihre Wangen röteten. Nein, er war ihr nicht gleichgültig, überhaupt nicht, egal wie sehr sie ihn vom Gegenteil überzeugen wollte.


      »Dann gehe ich lieber.«


      Er packte sie am Arm. »Nein.« Als er ihre zarte Haut unter seinen Fingern fühlte, überwältigte ihn ihre Sinnlichkeit, und das Verlangen traf ihn mit voller Wucht.


      Melisande stockte der Atem, und sie wich ängstlich zurück, entsetzt über ihre eigene Leidenschaft, die Augen weit aufgerissen.


      Fox’ Hand zuckte zurück. »Es tut mir leid.«


      Mit wieder kühlem Blick und fest zusammengebissenen Zähnen starrte sie ihn an. Doch zu seiner Erleichterung stapfte sie nicht davon … oder löste sich in Nebel auf. Vielmehr war ihre Miene gequält, als sie sagte: »Ich könnte nicht gehen, selbst wenn ich es wollte. Nicht jetzt, wo Phylicia weg ist.«


      Darauf erwiderte er klugerweise nichts, war aber froh, dass sie sich dazu herabließ, weiter an seiner Seite zu bleiben. Es war das erste Mal, dass sie nebeneinandergingen, das erste Mal, dass er ihr für mehr als einen kurzen Augenblick nahekommen durfte. Er war überrascht, wie natürlich es sich anfühlte. Der Duft von wildem Heidekraut, ihr Duft, umhüllte ihn wie ein sinnlicher Nebel des Verlangens, sodass er mit geballten Fäusten den heftigen Drang unterdrücken musste, sie noch einmal zu berühren.


      Tief im Innern knurrte sein Fuchs, als wäre er damit nicht einverstanden, als gefiele es ihm nicht, ihr so nahe zu sein. Er schien sie überhaupt nicht leiden zu können. Eigensinniges Tier.


      Im Vergleich zu ihm war sie sehr klein, was seinen Beschützerinstinkt weckte. Bei dem Gedanken, wie sie wohl darauf reagieren würde, wenn er ihr das sagte, musste er schmunzeln. Sie war die wahrscheinlich grimmigste Person, die er kannte. Doch, gütige Göttin, sie war so durch und durch weiblich mit ihrem selbstbewussten, geschmeidigen Gang und ihren bezaubernd anmutigen Zügen. Er liebte den Schwung ihres Kinns und die schlanke Schönheit ihres Halses, die seidenweiche Haut. Oh, wie gern würde er seinen Mund auf die Kuhle an ihrer Kehle drücken, ihr warmes Fleisch schmecken und ihren Herzschlag unter seinen Lippen spüren.


      Unglücklicherweise sprach nicht nur ihre Körpersprache gegen jegliches Vorpreschen seinerseits, sondern auch dieses Gefühl, dass er es langsam mit ihr angehen lassen musste – selbst wenn er sicher war, dass sie die zwischen ihnen funkelnde sinnliche Energie genauso stark spürte wie er.


      Da unten steht ein Auto, rief Jag plötzlich aus. Verdammt! Das ist Castins Wagen.


      Sie traten neben ihn und blickten den Abhang hinunter.


      »Das ist doch nicht möglich«, sagte Olivia ungläubig. »Wir sind wieder genau da, wo wir losgegangen sind.«


      Wut kochte in Fox’ Eingeweiden hoch, während seine Ausgeglichenheit von einem nicht vorhandenen Windstoß erfasst und davongetragen wurde. Das war doch nicht möglich! Er drehte sich um und betrachtete den bewaldeten Fuß der Berge um sie herum. Bis zu diesem Augenblick war ihm das alles nicht bekannt vorgekommen, doch jetzt wirkte die Umgebung völlig vertraut. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass dies genau dieselbe Stelle war, an der sie bei ihrer Ankunft in West Virginia gestartet waren.


      Er schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass wir im Kreis gelaufen sind, ohne etwas davon zu merken? Mein Orientierungssinn ist ausgezeichnet, und wir sind immer geradeaus gegangen.« Das ergab keinen Sinn.


      In einem Funkenschauer bunter Lichter schlüpfte Jag in seine menschliche Gestalt zurück und wirbelte zu ihnen herum. »Ich habe ihn gerochen. Das weiß ich. Ich war auf seiner beschissenen Fährte. Er muss den See umrundet haben.« Dann wandte er sich mit leicht vorwurfsvollem Blick an Melisande. »Wusstest du etwa, dass wir im Kreis laufen?«


      Melisande schüttelte den Kopf und sah sich mit der gleichen Fassungslosigkeit wie die anderen um, während sie ihre Stirn runzelte – ausnahmsweise nicht aus Wut, sondern weil sie ebenso verwirrt war. »Nein. Das hier hätte nicht passieren dürfen.«


      »Dieser verdammte Abwehrbann.« Jags Blick traf auf Fox. »Hab ich das etwa verbockt?«


      »Nein. Aber …« Fox zögerte.


      Jags Augen verengten sich. »Aber was, mein Hübscher? Wenn du eine Idee hast, spuck sie aus.«


      Fox hatte keine Ahnung, warum er »Aber« gesagt hatte. Er hatte gar keine Idee. Er hatte gar nichts außer … »Da unten am Bach … Ich wollte am liebsten hineinspringen. Und ich kann mir nicht erklären, warum.«


      Jag musterte ihn. »Intuition?«


      Fox wollte schon den Kopf schütteln, zögerte dann jedoch. »Ich glaube nicht, aber vielleicht ja doch. Oder mein Fuchs wollte nur mal ein Bad nehmen.«


      Jag seufzte hörbar. »Klar.« Er sah seine Ehefrau an. »Was hältst du davon, Rotschopf?«


      Olivia runzelte die Stirn. »Offensichtlich hält uns der Abwehrbann in Schach. Ich denke, wir sollten Fox folgen.« Mit sorgenvoller und verzweifelter Miene verschränkte sie die Arme. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


      »Wir werden Kara schon aufspüren«, versicherte Fox ihr. Aber wie sie das anstellen sollten, wenn sie doch nicht mal einen Weg über den Berg fanden, wusste er auch nicht.


      »Du übernimmst die Führung, Foxy«, knurrte Jag. »Hoffentlich hast du mehr Glück als ich.«


      Fox nickte, während sein Herzschlag sich beschleunigte. Jetzt lag es an ihm. Er hoffte inständig, dass sie sich unter seiner Führung nicht hoffnungslos verirrten.


      Oder den Zauberern direkt in die Falle gingen.
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      Wulfe starrte ungläubig die nur allzu vertraute Felsformation an, die aus zwei so merkwürdig angeordneten Brocken bestand, dass sie ihm schon beim ersten Mal aufgefallen waren. Das war jetzt schon das dritte Mal. Verdammt!


      Als er Lyons Brüllen hörte, wusste er, dass auch sein Anführer sie bemerkt hatte. Dieser Laut – eher der eines Tieres als eines Mannes – ließ Wulfe die Nackenhaare zu Berge stehen, voller Schmerz und Zorn, den kein Mann je verspüren sollte, besonders nicht so ein feiner Kerl wie der Anführer der Krieger des Lichts.


      Dieser Berg hielt sie zum Narren. Zwar hatten sie ohne große Schwierigkeiten Estevans Fährte aufgenommen, doch nun kamen sie immer wieder zu diesen Felsen zurück, auch wenn sie sich ganz sicher waren, eine andere Richtung eingeschlagen zu haben. Zum zweiten Mal schon!


      Lyon wurde wild, und seine Augen verwandelten sich in Katzenaugen, während ihm Reißzähne und Krallen wuchsen. Er drehte sich zu Ariana um, die schnell hinter Kougar in Deckung ging.


      »Finde … den … Weg«, knurrte Lyon.


      Ariana begegnete seinem zornig-drohenden Blick ohne die geringste Furcht und schüttelte ihren dunklen Kopf mit wachsender Verzweiflung. »Das kann ich nicht, Lyon. Durch diesen Bann, mit dem dieser Berg belegt ist, kann ich den Weg auch nicht besser aufspüren als ihr. Du weißt, dass ich dich zu ihr bringen würde, wenn ich könnte. Das weißt du genau.«


      Lyon ließ den Kopf hängen und kehrte ihr den Rücken zu. Er strahlte kaum noch zu bändigende Wut aus, als er einen Felsbrocken hochnahm und so kräftig wegschleuderte, dass zwei Pinien krachend umknickten.


      Wulfe fühlte den Schmerz seines Freundes. Sie versuchten alle verzweifelt, Kara zu finden. Sie liebten sie, verflucht noch mal, jeder Einzelne von ihnen. Und diese Mistkerle von Zauberern, wahrscheinlich Inir höchstpersönlich, hatten sie in ihrer Gewalt.


      »Warum kann ich sie nicht spüren?« Lyon stieß ein Brüllen so voller Qual und Zorn aus, dass es Wulfe wie ein Boxhieb in den Magen traf.


      Wenn sie das nur wüssten. Lyon war ihr Spürhund, der eine unter den Kriegern, der dazu fähig war, eine Strahlende aufzuspüren, auch wenn es keine Paarbindung gegeben hätte. Wenn Kara starb, was die Göttin verhindern möge, wäre es Lyon, der die neue Strahlende suchen müsste, falls sie nicht von sich aus käme.


      Er konnte den Schmerz seines alten Freundes am eigenen Leibe spüren. Lyon würde es erst dann wieder gut gehen, allen würde es erst dann wieder gut gehen, wenn Kara sicher im Haus des Lichts zurück war.


      Wulfe spürte denselben brennenden Schmerz der Leere und schämte sich, dass er ihn nicht wegen seiner toten Gefährtin Beatrice fühlte, sondern wegen einer anderen. Wegen Natalie, einer Frau, die ihm nie gehört hatte und auch nie gehören würde. Einer Frau, die er nicht einmal sein Eigen nennen wollte. Eigentlich. Sie war ein Mensch. Und er … Er war nicht bereit für eine Gefährtin, welche Frau auch immer.


      Die Ilina Brielle gesellte sich zu ihm, was ihn überraschte. Nur wenige Frauen kamen freiwillig auf ihn zu. Die meisten ließen sich von den Narben abschrecken, die kreuz und quer über sein Gesicht verliefen.


      »Wer ist sie?«, fragte Brielle mit ruhiger Stimme und sanftem, verständnisvollem Blick.


      »Wer ist wer?«, brummte er leicht irritiert darüber, dass sie nicht vor lauter Angst die Flucht ergriff.


      Brielle zuckte nicht einmal zusammen. »Die Frau, die in deinen Augen lebt.«


      Er war versucht, ihr zu sagen, dass sie sich irrte oder dass es sie nichts anginge. Doch stattdessen hörte er sich antworten: »Sie ist eine Menschenfrau und heiratet einen anderen.«


      »Warum?«


      »Warum was?«


      »Warum heiratet sie einen anderen, wenn du doch in sie verliebt bist?«


      Seine Miene verfinsterte sich, während er sich wünschte, doch nichts gesagt zu haben. »Ich bin nicht in sie verliebt.« Wie lächerlich zu glauben, er wäre verliebt. Er fragte sich lediglich, wie es Natalie ging, und er machte sich Sorgen um sie. »Außerdem habe ich ihr die Erinnerungen genommen. Sie erinnert sich nicht an mich. Sie … kann es nicht. Zu ihrer eigenen Sicherheit.«


      »Das tut mir leid, Wulfe.«


      »Ist auch egal.« Doch er hatte das Gefühl, die Worte zerschnitten ihm die Kehle wie Glasscherben.


      »Weißt du, wo sie lebt?«


      »Ich …« Er wollte es leugnen, konnte es aber nicht. Einmal war er in der Nähe ihres Hauses gewesen, in Wolfsgestalt, unter dem Vorwand, für ihren Bruder nach dem Rechten zu sehen. Xavier war jetzt Gast und Gefangener im Haus des Lichts, da sie keine Möglichkeit hatten, ihm die Erinnerungen an all die Schreckensdinge zu nehmen, derer die beiden Geschwister Zeuge geworden waren. »Ich weiß, wo sie lebt.«


      »Ich kann dich dorthin bringen«, bot Brielle mit sanfter Stimme an. »Jederzeit.«


      Er begegnete dem klaren Blick der Ilina. Und obwohl er versuchte, List oder irgendwelche Hintergedanken darin zu entdecken, sah er doch nichts als Mitgefühl.


      »Nein, aber vielen Dank.« Zur Hölle. Die Sehnsucht nach Natalie war ein stets präsenter Schmerz. Doch für sie beide würde nichts Gutes dabei herauskommen, selbst wenn sie ihn immer nur in der Gestalt des freundlichen Wolfs zu Gesicht bekäme.


      Nein, nach jenem letzten Besuch hatte er sich geschworen, nie mehr in ihre Nähe zu gehen. Und es war ihm ernst damit.


      Tief in seinem Innern heulte sein Wolf auf, ein gequälter, klagender Ton, und ihm blutete das Herz.


      Knapp anderthalb Stunden später hatten sie den Bach noch immer nicht wiedergefunden. Nichts kam ihnen bekannt vor, schon die ganze Zeit nicht. Trotzdem beharrten die beiden Gestaltwandler darauf, dass sie sich auf Castins Fährte befanden.


      Melisande knirschte frustriert mit den Zähnen. Es war nicht so, dass sie ihnen nicht glaubte, sondern sie traute diesem Berg nicht. Nicht im Geringsten, wie alle anderen auch.


      In den vergangenen neunzig Minuten hatte Fox darauf verzichtet, mit ihr oder Phylicia zu flirten, während seine Laune allmählich so schlecht wurde, wie ihre schon war, wenn auch auf andere Weise. Er führte die Gruppe jetzt an und ging neben Olivia her. Melisandes Blick klebte förmlich an seinem Rücken und verweilte immer wieder bei dem perfekt sitzenden armeegrünen T-Shirt, das seinen wunderschönen Körper so herrlich betonte: seine breiten Schultern, die schlanke Taille und die starken, muskelbepackten Arme. Sosehr sie sich auch ermahnte, ihn links liegen zu lassen, ihr Ilinablick für schöne Männer war dennoch zu neuem Leben erwacht, und bei solch einem Prachtexemplar schaffte sie es einfach nicht wegzuschauen.


      Beim heiligen Nebel, zu einer anderen Zeit und in einer anderen Welt wäre dieser Wandler ganz sicher ihr Liebhaber und vielleicht sogar ihr Gefährte geworden. Das verriet ihr die intensive Energie, die sie zwischen sich spürte. Es kam selten vor, dass eine Ilina solch eine Verbindung zu einem männlichen Wesen fand, und wenn doch, dann war es in der Regel unmöglich für sie, diese einfach zu ignorieren. Die Paarbindung wurde dann normalerweise auch vollzogen, und die Ilina würde daran zugrunde gehen, wenn ihr Gefährte sterben sollte, wie das bei Männern oft der Fall war.


      Unter ihren Blicken arbeitete Fox’ faszinierende Rückenmuskulatur, während er den Bizeps anspannte und die Hände zu Fäusten ballte, bis er so aussah, als wollte er gleich ein gewaltiges Brüllen ausstoßen. Keine gute Idee auf feindlichem Gebiet, das war dem Mann hoffentlich auch bewusst.


      »Jag«, rief Olivia leise.


      Der Jaguar-Wandler nahm wieder seine menschliche Gestalt an und wandte sich an Fox. »Alles in Ordnung, Foxman?«


      »Der Berg hält uns zum Narren, und jetzt hab ich die Schnauze verdammt noch mal gestrichen voll!« Obwohl er seine Stimme nicht erhob, sprach doch so viel Zorn aus seinen Worten, dass Melisande kaum glauben konnte, dass sie von demselben Mann stammten, der sie vor Kurzem noch so hartnäckig umgarnt hatte. Wie feine Rauchschwaden fing sein Zorn sie ein. Tief in ihrem Innern verspürte sie den Drang, seine Wut zu lindern. Sie unterdrückte dieses Bedürfnis, unterdrückte die Gabe, derer sie sich nicht mehr bedient hatte, seit ihr sanftes Ich vor all den langen Jahren gestorben war. Mit diesem Ich wollte sie nichts mehr zu tun haben.


      Als sie und Phylicia sich etwas abseits hinstellten, konnte Melisande Fox im Profil sehen: Er biss die Zähne zusammen, und in seine Augen trat ein animalisches Leuchten. Er verwandelte sich. Nein, er … wurde wild … trat in jenes Zwischenstadium, in dem sich alle Gestaltwandler im Kampf ebenbürtig waren, ganz gleich von welchem Tiergeist sie gezeichnet worden waren. Reißzähne schossen aus seinem Mund, Krallen aus den Händen.


      Jag beobachtete ihn, und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Mal wieder Lust auf einen Kampf, Foxyboy? Ich kann’s kaum erwarten.« Und noch während auch bei ihm Reißzähne und Krallen hervortraten, stürzte Jag sich schon auf Fox und zerfetzte ihm die Schulter.


      Die beiden eindrucksvollen Männer stürzten zu Boden und schlitzten sich Gesicht, Arme und Oberkörper auf, als hätten sie ernsthaft vor, sich gegenseitig umzubringen. Melisande beobachtete sie mit einer Mischung aus Abscheu – sie waren Tiere – und Faszination. Zwar war sie schon früher Zeugin derartiger Kämpfe unter den Gestaltwandlern geworden, doch jetzt dabei zuzuschauen, wie ein Mann wie Fox, den sie für ruhig und gelassen gehalten hatte, so … wild … wurde, war überraschend aufregend.


      »Ein Wunder, dass er es geschafft hat, sich so lange zusammenzureißen«, sagte Olivia, während sie sich zu ihnen gesellte. »Kieran … Fox … ist ausgeglichener als die meisten Männer, ein unglaublich beherrschter Krieger, aber dennoch ein neuer Krieger des Lichts.«


      Der Kampf dauerte nicht lange. Nach ein paar Minuten ließen sie voneinander ab und grinsten sich wie ein Paar Idioten an, als ihre Krallen und Reißzähne wieder verschwanden.


      Jag wischte sich das Blut vom Kinn. »Fühlst du dich jetzt besser?«


      »Ich fühle mich großartig.« Fox drehte sich zu Melisande um. Er grinste immer noch breit, und in seinen Augen funkelte Streitlust.


      »Gibst du mir einen Kuss?«


      »Träum weiter«, zischte sie.


      Niemand war überrascht, als Phylicia sein Angebot annahm, leichtfüßig zu ihm hinübertänzelte, seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn ausgiebig küsste.


      Obwohl sein Mund auf Phylicias Lippen gepresst war, ruhte Fox’ Blick unverwandt auf Melisande. Dann senkte er die Lider und schlang die Arme um die andere Frau, um sie eng an sich zu ziehen.


      Melisandes Augen funkelten vor Eifersucht giftgrün, doch sie unterdrückte das Verlangen, ihre Schwester den Armen dieses Unruhestifters zu entreißen. Sollten die beiden sich doch miteinander vergnügen. Melisande konnte nichts mit Männern anfangen, und all ihre Schwestern wussten das.


      Als Fox Phylicia losließ, bedachte er Melisande mit einem triumphierenden Blick und einem Grinsen, als wüsste er um die in ihr schwelende Eifersucht.


      Verfluchter Krieger!


      Ihre Finger verkrampften sich, und sie hätte sich am liebsten die Faust in den Magen gerammt, um all die schmerzhaften Emotionen zu verdrängen, die in ihr loderten und mit aller Macht herauswollten. Voller Entsetzen suchte sie in ihrem Inneren nach jenem Zorn, der in all den Jahren nie von ihr gewichen war, und stellte beunruhigt fest, dass er nicht mehr da war.


      Was passierte gerade mit ihr? Sie konnte einfach nie wieder die Frau sein, die sie vor ihrer Gefangennahme gewesen war. Diese Frau war ein für alle Mal gestorben.


      Aber wenn sie auch nicht mehr die Kriegerin war, die alle Gestaltwandler hasste, wer war sie dann?


      Ich rieche Wasser, meinte Jag fast zwei Stunden später.


      Warum diese Runde so viel länger gedauert hatte, konnte Fox beim besten Willen nicht sagen. Wobei das ja nicht ganz richtig war, denn er wusste schließlich genau, warum. Es war dieser verfluchte Berg und sein elender Bann. Die Göttin allein wusste, in welcher Gefahr Kara sich befand, und dennoch kamen sie auf der Suche nach ihr nicht voran. Nicht das kleinste bisschen.


      Doch wenn Jag jetzt Wasser roch, gab es wieder Anlass zur Hoffnung. Vielleicht ist das unser Bach.


      Gestatte deiner Intuition mal ein bisschen mehr Freiraum, Füchschen.


      Mach ich, Kumpel.


      Minuten später kamen sie an einen Bach, der dem ähnelte, den sie schon zuvor gesehen hatten … vielleicht war es sogar derselbe, und sie befanden sich jetzt nur an einer anderen Stelle. Fox blieb am Wasser stehen und war ganz erpicht darauf, dass seine Intuition sich bemerkbar machte, mit einem Zwicken oder einem Winken oder dass sie die irische Nationalhymne schmetterte. Ganz gleich was.


      Doch es tat sich nichts.


      Lass uns ein Stück den Bach entlanggehen, schlug Jag vor. Und keine zehn Minuten später fanden sie den Felsüberhang, nach dem er Ausschau gehalten hatte.


      Das ist die Stelle. Und er wollte verflucht sein, wenn da nicht wieder dieser Drang war, in den Bach hineinzuspringen. Wir gehen rüber. Er verwandelte sich in einen Mann zurück, und sogleich schlug Melisandes sinnliche Hitze über ihm zusammen, strömte über seine Haut, drang in jede Pore, sickerte in jede Ader und löste in ihm das dringende Bedürfnis aus, sie zu berühren, sie unter sich zu spüren, fest von ihr umschlungen, während er tief in ihre feuchte Hitze hineinstieß.


      Zur Hölle noch mal! Kein Wunder, dass er so leicht die Kontrolle über sich verlor.


      Er sah sich zu ihr um und erkannte in ihren funkelnden Augen die gleiche Leidenschaft, während sie ihn beobachtete. Ein Ausdruck der Verlorenheit trat für den Bruchteil einer Sekunde in ihren saphirblauen Blick, ehe sie sich wieder hinter ihre Schutzmauern zurückzog. Alles in ihm drängte ihn, zu ihr zu gehen, ihr zu helfen, sie zu trösten. Doch ihr nun schon wieder eisiger Blick und ihre verkrampften Schultern verrieten ihm, dass sie einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte.


      In den kommenden Monaten würde er noch reichlich Zeit haben, Melisandes Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sobald Kara in Sicherheit war.


      Sagt dir das dein Bauchgefühl?, fragte Jag, während er zu ihm hochblickte.


      »Ich denke, ja«, äußerte er vorsichtig, da im Moment das schreiende Verlangen seines Körpers, eine wunderschöne Ilina zu berühren, alles übertönte. Er zitterte. Und plötzlich wusste er es.


      Endlich. »Ich bin mir absolut sicher. Hier geht’s lang.« Nachdem er sich in seinen Fuchs zurückverwandelt hatte, sprang er vom Felsen in den Bach, schwamm hindurch und kletterte auf der anderen Seite heraus. Dort schüttelte er sich und nahm wieder Menschengestalt an. Prompt traf ihn wieder Melisandes verfluchte heißblütige Energie, und er wünschte sich eine Möglichkeit, sich dagegen zu wappnen. Noch lieber wollte er die ungeheure Lust stillen, die durch sie hervorgerufen wurde.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Melisande und Phylicia plötzlich verschwanden und dann ebenso unvermittelt auf der anderen Seite des Baches wieder erschienen. Olivia zog ihre Stiefel aus und watete barfuß durch den Bach, während Jag ihn in seinem Tier durchquerte und dann sofort wieder versuchte, Castins Fährte aufzunehmen.


      Mit einem Ruck riss Fox seine Gedanken von der Frau los, die ihn so quälte, und wechselte erneut in sein Tier. Seine Intuition mochte ihm ja sagen, dass er diesen Weg einschlagen sollte, aber warum? War das die Richtung, in die Castin gegangen war? Würde sie dieser Weg zur Festung der Magier und damit zu Kara führen? Oder gab es hier irgendwo einfach nur ein saftiges Eichhörnchen, auf das der Fuchs Lust hatte?


      Hab sie! Gute Arbeit, Füchschen.


      Castins Fährte?, fragte Fox voller Hoffnung.


      Genau, ganz deutlich. Wie zum Teufel sie hier entlang und gleichzeitig im Kreis zurückverlaufen kann, ist mir allerdings ein Rätsel. Vielleicht hat Castin ja dank des Abwehrbanns beim ersten Mal auch diese Runde gedreht und danach erst den Bach überquert.


      Fox konnte nur hoffen, dass das der Grund für die seltsame Fährte war, wenngleich es nicht erklärte, warum es sie beim zweiten Mal doppelt so viel Zeit gekostet hatte, den Bach zu erreichen. Er befürchtete, dass der Zauber sie kräftig an der Nase herumführte. Deshalb war es durchaus denkbar, dass sie noch tagelang auf diesem Berg herumirrten, ohne auch nur einen Schritt voranzukommen.


      Sie marschierten, bis die Sonne unterging und die Abenddämmerung einsetzte. Eine Zeit lang gingen sie auch noch im Schein des Mondes weiter, doch als dieser allmählich von Wolken verdeckt und es stockfinster wurde, beendete Jag die Suche fürs Erste.


      »Olivia kann nichts mehr sehen, und ich auch nicht, es sei denn, ich bin in Tiergestalt. Also rasten wir. Legt euch hin und schlaft ein wenig, solange die Wolken und der Mond so wenig Kooperationsbereitschaft zeigen.«


      Bisher hatten sie noch keine Drader zu Gesicht bekommen. Zumindest das war positiv. Die kleinen, gasförmigen Reste von Dämonen ernährten sich von Therianerenergie und würden sie in ihrer Menschengestalt sofort angreifen. Zum Glück zeigten sie an Tieren und Ilinas kein Interesse. Und Olivia war als Kind von Dradern »geküsst« worden, sodass sie eine von nur sehr wenigen Therianern war, die den Spieß umdrehen und Drader aussaugen konnten, ehe diese ihr schadeten.


      Jag kramte eine kleine Lampe aus einer der Taschen, baute einen Schutzwall aus Unterholz und Laub um sie herum und drehte das Licht so weit herunter, dass es gerade eben ausreichte, um einander zu erkennen. Von Weitem jedoch würden sie nicht zu sehen sein, falls sich da draußen wirklich irgendwo Zauberer herumtrieben.


      Olivia holte belegte Brote aus einer anderen Tasche und verteilte sie. Phylicia und Melisande ließen sich auf einem Felsen in der Nähe nieder, doch nur Melisande nahm das Essen an.


      »Isst du nie?«, fragte Olivia Phylicia.


      »Doch. Manchmal schon. Aber Ilinas bevorzugen eine andere Form der Stärkung.« Sie sah zu Melisande hin. »Die meisten zumindest.«


      »Sexuelle Befriedigung«, stellte Olivia sachlich fest.


      »Ja.« Phylicia warf Fox einen abwägenden Blick zu – eine alles andere als dezente Einladung.


      Doch es war Melisande, die seine Aufmerksamkeit fesselte. Er nahm das Sandwich, das Olivia ihm reichte, und biss hinein, während er sich bemühte, die blonde Ilina nicht fortwährend anzustarren. Der Legende nach waren sie Sexsirenen, und er wusste, dass dies auf viele von ihnen tatsächlich zutraf. Sie ernährten sich von den unterschiedlichsten Genüssen – Musik, Tanz, Kunst – und vor allem der Fleischeslust, folglich waren sie als sehr geschickte und einfallsreiche Liebhaberinnen bekannt.


      Wenn doch nur Melisande den Wunsch hätte, sich an ihm gütlich zu tun. Innerhalb von Sekunden wären sie von hier verschwunden, und er hätte sie so schnell aus ihrer hübschen kleinen Tunika und der engen Hose geschält, dass sie vor lauter Leidenschaft nicht mehr wissen würde, wo ihr der Kopf stand.


      Als sie das Sandwich aufgegessen hatte, stand Melisande auf und ging zu Jag. »Wir übernehmen die Wache, während ihr schlaft.«


      Jag nickte. Phylicia gesellte sich zu Melisande, und die beiden verließen das provisorische Lager. Als sie sich ein Stückchen entfernt hatten, sah Jag Fox mit forschendem Blick an. »Was läuft da zwischen dir und den Ilinas, mein Hübscher? Die Nette sieht so aus, als wollte sie dich vernaschen, und die Zicke macht ein Gesicht, als wollte sie ihrer Freundin dafür den Kopf abreißen.«


      »Nenn sie nicht Zicke.« Fox’ Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Obwohl … eigentlich nicht.


      Jag betrachtete ihn interessiert. »Okay.«


      Olivia stieß ihren Gefährten mit der Schulter an, während sie einen weiteren Bissen hinunterschluckte. »Wenn du ihm sagen willst, dass du eifersüchtig auf so viel Aufmerksamkeit von den Ilinas bist, muss ich dir den Hintern versohlen, mein Lieber.« In ihren Worten schwang ein Lachen mit und das volle Vertrauen einer aufrichtig geliebten Frau.


      Jag grinste, legte die Hand an ihre Wange und gab ihr einen innigen Kuss. »Wenn da ein Hauch von Eifersucht sein sollte – und da bin ich mir nicht so sicher –, dann ist es eine Sache des Stolzes … mehr nicht. Keine kann dir das Wasser reichen, Rotschopf. Nicht eine Frau auf diesem Planeten.« Obwohl das Ganze eindeutig nur liebevolles Geplänkel war, lag nichtsdestotrotz ein ernster Ausdruck auf Jags Gesicht. »Keine einzige.«


      Olivia erwiderte den Kuss noch inniger und löste sich mit funkelnden Augen von ihrem Gefährten. »Vergiss es bloß nicht.« Dann richtete sie ihren allzu scharfsinnigen weiblichen Blick auf Fox. »Also, was läuft da zwischen dir und Melisande?«


      Fox zuckte die Schultern. »Leider nichts.«


      Jag schnaubte. »Gerade erst wärst du fast wild geworden, als ich sie Zicke genannt habe. Glaub mir, das ist nicht nichts. Was hält dein Tier denn von ihr?«, fragte er betont beiläufig.


      »Er knurrt, wenn sie in der Nähe ist.«


      Jag legte mit nachdenklicher Miene den Kopf schief. »Dann ist es nur Lust, Foxman. Ich muss zugeben, dass wir es nicht dafür gehalten haben. Kougar sagt, wenn eine Ilina einem Mann nicht wehtun kann, dann ist es ihm wahrscheinlich bestimmt, ihr Gefährte zu werden. Wir haben Wetten auf diese Sache zwischen dir und der Zicke … äh, Melisande abgeschlossen. Klingt so, als hätte ich jetzt ein paar Insiderinformationen, denn der Tiergeist ist normalerweise der Erste, der die Gefährtin eines Kriegers erkennt, und zwar lange vor dem Krieger selbst. Wenn der Fuchsgeist knurrt, dann ist diese Frau nicht für dich als Gefährtin vorgesehen.«


      Fox blickte in den Schein der Lampe. Das hörte sich doch gut an, ja wirklich. Sehr gut. Okay, er fühlte sich zu ihr hingezogen. Mehr als hingezogen. Er war vollkommen besessen von ihr. Doch eine Gefährtin war das Letzte, was er wollte. Er würde sie nicht zu seiner Gefährtin nehmen, selbst wenn sie wirklich die Richtige wäre.


      Aber das war sie eben nicht.


      Das war wirklich hervorragend.


      Warum fühlte er sich dann aber so, als hätte ihn jemand geohrfeigt?


      Schwerfällig kämpfte sich Wulfe durch den Wald, wobei ihm das Nachtsichtvermögen seines Tieres zugutekam, das weitaus besser als sein menschliches war. Auch Lyon und Kougar hatten sich schon vor Stunden verwandelt, und die beiden Ilinas gingen entweder zu Fuß neben ihnen her oder schwebten in Nebelgestalt an ihrer Seite. Es war unmöglich zu sagen, ob sie diesmal vorankamen, auch wenn sie diese elende Felsformation schon vor Stunden hinter sich gelassen hatten.


      Bereits kurze Zeit nach ihrem letzten Aufbruch merkten sie, dass sich Estevans Fährte teilte. Eine Spur führte Richtung Nordosten, die andere gen Südwesten. Da sie beim letzten Mal … vermeintlich … die südwestliche Route gewählt hatten, waren sie jetzt in nordöstlicher Richtung unterwegs. So weit, so gut. Wulfe konnte nur hoffen, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Endlich.


      Die Nacht war zwar wolkenverhangen, doch beileibe nicht ruhig. Die ganze Zeit hörte man Grillen zirpen, den Flügelschlag nachtaktiver Vögel und das Rascheln von Tieren, die auf der Jagd nach Futter oder ihresgleichen hin und her huschten.


      Es war schon seltsam, des Nachts draußen unterwegs zu sein, ohne Jagd auf Drader machen zu müssen. Er liebte seine Wolfsgestalt, liebte das Gefühl, wenn ihm eine sanfte Brise durchs Fell strich und er den lehmigen Waldboden unter den Pfoten spürte. Wenn er sich in Tiergestalt doch nur ebenso schnell von seinen Gedanken befreien könnte wie von seinem menschlichen Körper. Wenn er doch nur Natalie vergessen könnte – wenigstens für eine Weile. Vielleicht würde es einfacher werden, wenn sie erst verheiratet war. Immerhin wüsste er dann, dass sie glücklich war – so glücklich, wie sie eben sein konnte, nachdem ihre Freunde tot waren und ihr Bruder als vermisst galt.


      Aber genau da lag wohl das eigentliche Problem. Er wusste, dass sie unglücklich war. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Obwohl er ihr die Erinnerung an den brutalen Kampf genommen und die Wunde von ihrer Wange hatte verschwinden lassen, um sie seiner eigenen grauenhaften Narbensammlung hinzuzufügen, hatte er sie nicht von ihrem Kummer befreien können.


      Sie sollte glücklich sein, sie verdiente es, glücklich zu sein. Aber ihr Glück zu schenken lag nicht in seiner Macht.


      Der Klang von Stimmen erregte seine Aufmerksamkeit, und er verharrte mit gespitzten Ohren. Doch gleich darauf merkte er, dass er die Stimmen nicht in der Luft hörte. Sie befanden sich in seinem Kopf, stammten aber nicht von seinen Brüdern.


      Die Krieger des Lichts?


      Ein paar habe ich verloren. Doch es kommen noch weitere Krieger, oh Herr. Und schon bald werden die neun kein Problem mehr darstellen.


      Gut. Darauf habe ich lange gewartet. Heil den Dämonen.


      Heil den Däm…


      Die Stimmen verstummten. Wulfe stieß ein Heulen aus.


      Was ist los?, fragte Kougar, der in seinem Tier nicht weit vor ihm lautlos durch den Wald schlich.


      Ich habe gerade Stimmen gehört, berichtete ihm sein Kriegerbruder. Auf telepathischem Wege. Du auch?


      Nein.


      Verdammt! Ich glaube, die eine Stimme gehörte Inir.


      Der Puma blieb abrupt stehen und wirbelte zu ihm herum. Seine Katzenaugen funkelten im Dunkeln. Was haben sie besprochen?


      Dass noch mehr Krieger kommen, und die neun schon bald kein Problem mehr darstellen würden.


      Der Puma starrte ihn minutenlang an, dann kehrte er ihm den Rücken zu und preschte im Galopp dem Löwen hinterher. Sag mir Bescheid, wenn du sie wieder hörst.


      Während sie weitergingen, wartete Wulfe angespannt darauf, noch mehr zu hören. Einerseits wünschte er es sich, andererseits aber auch nicht. Was zur Hölle hatte es zu bedeuten, wenn dieser Zauberer ihn per Telepathie an seinem Gespräch teilhaben ließ? War es ein Versehen? Oder bedeutete es, dass sie schon ganz nah waren?


      Doch mehr schnappte er nicht auf, und ein paar Stunden vor Sonnenaufgang bogen sie um eine Ecke, die ihnen nur allzu vertraut war. Als Wulfe wieder dieselbe idiotische Felsformation erblickte, hätte er am liebsten laut losgebrüllt.


      Verdammte! Scheiße!


      Lyon rastete völlig aus, und Wulfe konnte sich nur mit Mühe beherrschen, es ihm nicht gleichzutun. Sie waren mehr als zwölf Stunden … zwölf geschlagene Stunden … durch die Gegend gelaufen und standen jetzt wieder genau dort, wo sie aufgebrochen waren. Auf der Suche nach Kara waren sie nicht einen Schritt weitergekommen. Keinen einzigen!


      Kougars Stimme erklang leise in seinem Kopf. Leg dich ein wenig schlafen, Wulfe. Wenn die Sonne in ein paar Stunden aufgeht, versuchen wir es noch mal.


      Und dann würden sie die nächste sinnlose Runde um diesen gottverlassenen Berg drehen, bevor sie wieder an genau der gleichen Stelle landen würden.


      Sollten wir nicht versuchen, Lyon zu beruhigen?


      Nein. Besser, er lässt seine Wut raus. Ich würde auch durchdrehen, wenn ich Ariana verloren hätte. Ich bin durchgedreht.


      Ihm würde es genauso ergehen, wenn es um Natalie ginge. Auch wenn sie nicht durch ein Paarband verbunden waren, auch wenn sie ihm nicht gehörte … dennoch würde er alles nur Mögliche versuchen, um zu ihr zu kommen, wenn sie in Schwierigkeiten stecken würde.


      Irgendwie mussten sie einen Weg finden, um zu Kara zu gelangen.


      Wenn es doch bloß nicht den Anschein hätte, als wäre dies eine schier unlösbare Aufgabe.
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      Fox, Jag und Olivia aßen die restlichen Sandwiches schweigend. Sie saßen um das gedämpfte Licht der kleinen Lampe in den Bergen West Virginias, die Luft war mild, und der Chor nachtaktiver Insekten gab sein Konzert.


      Jag stand auf und zog seine Shorts aus. Olivias Augenbrauen schossen nach oben. »Willst du mir vielleicht irgendetwas sagen?«


      Jag schnaubte. »Immer, meine Liebe, aber nicht jetzt. Ich möchte mich nur noch mal überall ein wenig umsehen, um sicherzugehen, dass uns nichts entgangen ist.«


      Fox sah zu, wie Jag sich in den Jaguar verwandelte. »Soll ich mitkommen, Jagabelle?«


      Leiste meiner Gefährtin Gesellschaft, Foxy. Ich werde nicht lange weg sein.


      »Okay.« Als der Jaguar in den nächtlichen Schatten verschwunden war, sah Fox Olivia an. Ihr rotes Haar leuchtete im Schein der Laterne. Er stand auf und setzte sich zu ihr auf den Baumstamm. Sie waren schon seit mehr als einem Jahrhundert Freunde und hin und wieder ein Liebespaar gewesen, auch wenn keiner von beiden mehr als eine rein freundschaftliche Verbindung darin gesehen hatte. Therianer waren alles andere als monogam. Sie schliefen sich ausgiebig und hemmungslos durch alle Betten, so lange, bis sie den ihnen bestimmten Gefährten fanden – was allerdings selten vorkam.


      »Du bist glücklich«, stellte er fest und stupste sie sanft mit der Schulter an. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie strahlte Glück und Zufriedenheit aus.


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus, doch die tiefe Wahrhaftigkeit, die es ausstrahlte, ließ es umso atemberaubender erscheinen. »Das bin ich. Nicht in einer Million Jahre hätte ich gedacht, einmal so vollkommen zufrieden zu sein, erst recht nicht mit diesem Krieger des Lichts. Er war ein richtiges Arschloch, Kieran. Er hatte ein schrecklich loses Mundwerk.« Sie lachte. »Na ja, eigentlich hat er das immer noch, aber jetzt nur noch aus schlechter Gewohnheit und nicht, um andere zu provozieren.«


      »Er hat sich verändert.« Fox sah sie mit nachdenklicher Miene an. »Du hast ihn verändert.«


      »Nein, das stimmt nicht ganz. Er hat sich geändert, ja, doch zum größten Teil aus eigenem Antrieb, nachdem er sich mit seiner Vergangenheit auseinandergesetzt hat, die ihn viel zu lange gequält hat.«


      »Was er nicht getan hätte, wärst du nicht gewesen.«


      »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ihre Finger legten sich auf seinen Unterarm. »Ich hoffe, dass du eines Tages deine Gefährtin findest. Mir war nie bewusst, was mir gefehlt hat, aber es war in Ordnung so. Doch jetzt, da ich ihn gefunden habe, frage ich mich, wie ich mein einsames Singledasein je ertragen konnte.«


      Leise grinsend zog Fox die Augenbrauen hoch. »Dein Dasein war nicht ganz so einsam.«


      Sie lachte. »Nein, war es nicht. Und trotzdem …« Wissen und Weisheit erfüllten ihren Blick. »Wenn man den Richtigen findet … den einen … dann verblasst alles davor Geschehene bis zur Bedeutungslosigkeit. Ich kann es nicht besser erklären. Du musst es selbst erleben, und ich hoffe, du wirst es eines Tages, Kieran. Das wünsche ich dir von ganzem Herzen.«


      Fox legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Du bist die Einzige, die ich je wollte, Olivia.«


      Sie lachte. »Lügner.«


      Fox lächelte. »Ich bin glücklich, so wie ich bin. Einige Männer sind für Gefährtinnen geschaffen, andere nicht. Ich gehöre zu Letzteren.«


      »Da irrst du dich«, sagte sie sanft, während sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte. »Du wirst einen wunderbaren Gefährten abgeben, Kieran, wenn du die richtige Frau kennenlernst. Du wirst schon sehen.«


      In der Dunkelheit sah Fox Katzenaugen aufleuchten. Jaguaraugen. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie eng er Jags Gefährtin an sich drückte. Fox ließ sie langsam los, da er die Freundschaft, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, nicht aufs Spiel setzen wollte. Doch der Jaguar ließ sich demonstrativ friedfertig auf den Hinterbeinen nieder.


      Jags wohlwollende, sanfte Stimme in Fox’ Kopf unterstrich seine Körperhaltung im nächsten Augenblick.


      Du bist in Ordnung, Foxman, weißt du das? Ich bin froh, dass Olivia einen Freund unter den Kriegern hat, jemand, den sie seit Jahrzehnten kennt. Jeder der Krieger wird sie bis in den Tod verteidigen, doch du wirst ihr den Rücken decken, noch ehe es Ärger gibt. Und wenn ich nicht da bin, bist du der Erste, der an ihrer Seite kämpft.


      Ja, das werde ich, Jag. Keine Frage. Sie ist eine wirklich fantastische Frau. Fox drückte Olivia noch schnell einen Kuss auf den Scheitel, ehe er sie schließlich losließ und aufstand. Jag trat, nun wieder als Mann, ans Lager, und sie wechselten einen Blick, aus dem tiefe Freundschaft und gegenseitiges Verständnis sprach, als Olivia sich erhob, um ihrem Gefährten entgegenzugehen. Das Paar zog sich in die Schatten zurück, während Fox sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte und sich nur wenige Meter von der Lampe weg auf dem Boden niederließ. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen lag er auf dem Rücken und starrte in die Wolken, die im schwachen Mondschein rasch dahinzogen.


      Er hatte mitbekommen, dass die anderen es weitaus bequemer fanden, in ihren Tieren auf der Erde oder auf dem Fußboden zu schlafen, doch er schlief schon seit Jahrhunderten in Menschengestalt und wollte lieber bis auf Weiteres an dieser Gewohnheit festhalten.


      Er lag gerade erst ein paar Minuten dort, hatte noch nicht mal die Augen geschlossen, als ihn die Vorahnung traf. In dem einen Moment starrte er noch in den Nachthimmel hinauf, und im nächsten sah er an eine schmutzige Decke und in eine einzelne, zu helle Glühbirne. Wie bei seiner letzten Vision hatte er auch diesmal das Gefühl, alles wäre real. Seine Arme und Beine waren gespreizt und fixiert, und sie schmerzten, als befänden sie sich schon viel zu lange in dieser Position. Kalter Stein bohrte sich in seine Hüften und die nackten Schulterblätter. Er schwitzte, keuchte und rang nach Atem, nachdem … er wusste es nicht. Etwas Grauenhaftes musste geschehen sein. Quälende Schmerzen erfüllten seinen Geist, ein Nachhall dessen, was er gerade durchlitten hatte, doch selbst die vage Erinnerung daran reichte aus, dass er sich hundeelend fühlte.


      Das Bild vor seinen Augen verschwamm, und als es sich erneut klärte, zeigte es eine Welt in Sepiatönen, wie auf einem alten Foto.


      Ein Mann trat in sein Blickfeld, derselbe, den er in seiner letzten Vision gesehen hatte. Inir? Kaltes Grausen erfasste ihn, als er in jenen kalten, seelenlosen kupferfarbenen Augen seinen eigenen Tod erblickte.


      »Gute Neuigkeiten, Krieger. Es ist fast vorbei. Gleich werden die Schmerzen ein Ende haben. Du und dein Tier werden voneinander getrennt sein, und der Tiergeist wird dann mir gehören.« Der Zauberer lächelte … ein schrecklicher Anblick. »Dein Tiergeist wird meine beste Waffe gegen die Krieger des Lichts sein, während du natürlich zu Staub zerfallen wirst.«


      Niemals. Er wollte ihm sagen, er solle zur Hölle fahren, doch seine Stimme war heiser, und er brachte keinen Laut mehr hervor. Kam das vom Schreien?


      Genauso abrupt, wie die Vision eingesetzt hatte, endete sie auch, und Fox fand sich unter dem Nachthimmel wieder. Für einen Moment starrte er den Mond über sich an, als dieser kurz durch die Wolken spähte, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nach allem, was Inir getan hatte, um die Krieger zu vernichten und die Dämonen zu befreien, sollte er diesem Schweinehund seine beste Waffe liefern?


      Die Göttin stehe ihm bei. Möge die Göttin ihnen allen beistehen.


      Mit einem furchtbaren Gefühl im Magen setzte er sich auf und überlegte, ob er Jag jetzt gleich davon erzählen oder lieber bis morgen warten sollte. Er musste mit jemandem darüber reden, was er gesehen hatte.


      Nur einen Herzschlag ehe Phylicia Gestalt annahm, merkte er, dass er nicht mehr alleine war.


      »Krieger«, hauchte sie und kniete sich neben ihn. »Wenn du mich lässt, werde ich dich nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Ich brenne so sehr darauf. Ich will dich.«


      Einen Augenblick lang ignorierte er sie, da er in Gedanken nur bei der verfluchten Vision war, die zwar eine Katastrophe prophezeite, ihm aber trotzdem nichts sagte. Vielleicht war eine Ablenkung genau das Richtige für ihn.


      »Wo ist Melisande?«


      »Hält Wache. Aber nicht über uns.«


      »Weiß sie, dass du hier bist? Bei mir?«


      »Ja. Das weiß sie.«


      Es war Melisande, die er verdammt noch mal brauchte. Er musste sie nicht einmal berühren, nur … in ihrer Nähe sein. Doch das wollte sie nicht, sie wollte ihn nicht, zumindest wollte sie es nicht zugeben. Phylicia hingegen wollte. Er reichte der dunkelhaarigen Schönheit die Hand, und im Nu war sie in seinen Armen, saß breitbeinig auf ihm und ließ die Hände über seine Schultern gleiten, während ihr Mund sich auf seinen Hals senkte.


      Ein voller, moschusartiger Duft erfüllte seine Sinne. Er empfand ihn zwar als angenehm, mehr aber auch nicht. Wenn dies der legendäre Ilina-Paarungsduft war, der einen Mann angeblich vor Lust in Raserei versetzen sollte, verfehlte er bei ihm seine Wirkung. In seinen Lenden passierte rein gar nichts.


      Mit einem frustrierten Stöhnen zog er die Frau an sich, presste seinen Mund auf ihren und beschwor eine Leidenschaft, die sich nicht einstellen wollte. Phylicia drückte sich fordernd an ihn und gab einen Laut der Enttäuschung von sich, als sie keine Erektion spürte, die sie willkommen hieß.


      So funktionierte das nicht. Sie war schlichtweg nicht die Frau, die er wollte.


      Er hob sie von seinem Schoß und setzte sie neben sich. »Es tut mir leid, Phylicia. Du bist eine wunderschöne Frau.«


      »Doch du hast nur Augen für Melisande.«


      Er sah sie an, konnte ihre Augen in der Dunkelheit jedoch nicht erkennen. »Die Göttin möge mir beistehen, wenn das wahr ist.«


      »Sie will nichts mit dir zu tun haben, Krieger, nicht in dieser Hinsicht.« Sie streichelte seine Wange, und ihre Stimme klang traurig. »Melisande trägt kein Verlangen in sich … nach niemandem. Es wäre eine Schande, wenn ausgerechnet du unter allen männlichen Wesen deswegen zölibatär leben würdest.«


      Er? Zölibatär? Lieber wäre er tot.


      Doch wenn seine Visionen sich bewahrheiteten, dann wäre er vielleicht schon bald genau das. Tot.


      Kaum dass die Morgendämmerung den Schleier der Nacht zu lüften begann, brachen sie wieder auf. Diesmal führte Fox sie in seiner tierischen Gestalt an, während Jag und die anderen auf zwei Beinen folgten. Fox war unruhig an diesem Morgen, als plagte ihn ein hartnäckiger Juckreiz, den er nicht mehr loswurde. Hier draußen stimmte rein gar nichts. Sie hatten nichts gefunden, weder einen Hinweis auf die Magier noch auf Kara oder Castin. Da war nur dieser verfluchte Berg.


      Er konnte sich noch nicht einmal dazu aufraffen, sich mit Melisande zu beschäftigen. Sein einziger Gedanke war, wie sie einen Weg aus dieser gottverdammten Fährte finden konnten, die sie die ganze Zeit im Kreis herumführte.


      Sie waren erst ein kurzes Stück gegangen, als er wieder aus heiterem Himmel blind wurde. Eben war er noch Castins Spur gefolgt, doch im nächsten Moment konnte er rein gar nichts mehr sehen. Er hoffte inständig, dass es sich nur um eine weitere Vision und nichts Schlimmeres, nichts noch Unheilvolleres handelte. Winselnd legte er sich auf den Bauch und wagte es nicht, auch nur einen Schritt weiterzugehen, solange er nicht sehen konnte.


      »Foxman?«, fragte Jag.


      Er roch Olivia neben sich, die mit der Hand über seinen Kopf strich, und wünschte sich, es wäre Melisande. »Kieran? Was ist los?«


      Er war noch nicht einmal in der Lage, seine Gedanken zu sammeln, um auf telepathischem Wege zu antworten. Und als sich in seinem Inneren, hinter seinen blinden Augen plötzlich Bilder auftaten, konnte er gar nicht mehr denken.


      In der Vision lief er durch einen Gang, der aussah wie einer aus den oberen Stockwerken des Hauses des Lichts. Er erkannte die Tapete und die Gemälde an der Wand, die schwach von den elektrischen Wandleuchtern erhellt wurden. Es war Nacht. Vor einer der Türen blieb er stehen, griff nach der Klinke und drückte sie nach unten. Leise. Dann schlüpfte er hinein und schloss die Tür hinter sich.


      Das Zimmer war riesig, viel größer als sein eigenes. Eine schwere Tapete und ein großes, mit dunkelroten und goldenen Brokatvorhängen ausgestattetes Bett beherrschten den Raum. Er hatte dieses Zimmer bisher nur vom Gang aus gesehen. Es war das Zimmer der Strahlenden. Im Bett lag eine Frau, die er nicht kannte, eine Frau, deren Haar im Mondlicht rot wirkte.


      Der Anblick dieser Fremden in Karas Bett versetzte ihm einen Stich ins Herz, denn das konnte nur bedeuten, dass sie Karas Nachfolgerin war. Die neue Strahlende. Sie würden Kara verlieren.


      Lautlos schlich er zum Bett, doch obwohl er nicht ein einziges Geräusch machte, flogen die Lider der Frau auf. »Fox? Was machst du hier?«


      Ohne zu antworten setzte er sich neben sie auf die Bettkante. Doch als er die Hand hob, als wollte er ihre Wange streicheln, wich sie ruckartig zurück und setzte sich auf.


      »Was soll das? Du weißt doch, dass ich einen Gefährten habe. Wulfe wäre nicht gerade erfreut, dich hier sehen.«


      Wulfe. Diese Frau würde Wulfes Gefährtin sein?


      Wortlos zog er die Hand zurück. Doch dann griff er plötzlich nach ihr, packte sie und presste seinen Daumen unter ihr Ohr, sodass sie in Ohnmacht fiel. Die Frau sackte in sich zusammen und prallte mit einem dumpfen Geräusch mit dem Kopf gegen den Holzrahmen des Bettes. Er hob sie hoch und legte sie wieder genauso hin, wie er sie vorgefunden hatte, sodass der Eindruck entstand, sie würde schlafen. Dann stand er auf und öffnete weit das Fenster.


      Was zum Teufel machte er da? Es war mitten in der Nacht. Die Energie der Strahlenden würde die Drader anziehen, und wenn sie hereinkämen, würden sie ihr innerhalb von Minuten alles Leben aussaugen.


      Dennoch verließ er das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen, und schloss leise die Tür hinter sich.


      »Kieran?« Sorge schwang in Olivias Stimme mit. Die streichelnde Hand an seinem Kopf holte ihn in die Gegenwart zurück. »Geht’s dir gut?«


      Er nahm seine menschliche Gestalt an, rollte sich auf den Rücken und legte einen Arm über die Augen. Er wollte die anderen, die um ihn herumstanden, nicht sehen, und vor allem wollte er die gerade durchlebte Vision ausblenden. Er würde sie töten. Die neue Strahlende. Waren das die Pläne der Magier für sein Tier? Wollten sie auch ihn mit einem bösen Zauber zu ihrem Werkzeug machen?


      »Was ist passiert?« Jags Stimme fehlte die übliche Leichtigkeit und klang ausnahmsweise hart wie die eines Kriegers.


      Fox richtete sich blinzelnd auf und merkte, dass Melisande, die hinter den anderen stand, ihn aufmerksam beobachtete. Ihre goldenen Augenbrauen waren sorgenvoll zusammengezogen, und ein Anflug von Mitgefühl milderte den kalten Saphirblick. Er klammerte sich daran fest, an ihrem Blick, wie an einer Rettungsleine, die ihn aus dem Chaos der Vision heraus- und ins Hier und Jetzt zurückzog. Während er sie anschaute, lichtete sich der Nebel der Verwirrung allmählich.


      Die Verzweiflung jedoch blieb.


      »Ich hatte mehrere Visionen«, gestand er, während er seinen Blick nun zu Jag wandern ließ. Die Szene wiederholte sich in seinem Kopf, hielt ihn gefangen. Du weißt doch, dass ich einen Gefährten habe. Wulfe wäre nicht gerade erfreut, dich hier sehen.


      Stopp! War Wulfe nicht der Gefährte der vorherigen Strahlenden gewesen, der vor Kara? Konnte er denn ein zweites Mal erwählt werden? Oder …


      Oh heilige Göttin.


      Er sprang auf und wirbelte zu Jag herum. »Wie ist die vorige Strahlende gestorben? Wulfes Gefährtin.« Wenn er nun gar nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit gesehen hatte?


      Jag musterte ihn misstrauisch, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob Fox vielleicht den Verstand verloren hatte. »Cub hat sie umgebracht. Diese verfluchten Zauberer hatten ihn sich einige Monate zuvor geschnappt und ihm die Seele geraubt, ohne dass es jemand mitbekommen hatte, nicht einmal er selbst. Er benahm sich zwar wie immer, stand jedoch zum Teil unter dem Bann der Zauberer. Vor sechs Monaten hat er dann Beatrice, unsere Strahlende, umgebracht. Er hat einfach eines Nachts ihr Schlafzimmerfenster geöffnet. Natürlich sind die Drader sofort über sie hergefallen.«


      »Welche Haarfarbe hatte Beatrice?«


      »Warum?«


      Sein Geduldsfaden riss. »Beantworte doch einfach nur die beschissene Frage, Jag. Es ist wichtig.«


      Beschwichtigend hob der andere Krieger die Hände. »Rot. Nicht so hell wie Olivias Haare, doch sie war ein Rotschopf. Aber noch mal: warum?«


      Getrieben von dem inneren Bedürfnis, Kontakt zu Melisande aufzunehmen, suchte er ihren Blick. Wäre sie die Seine, würde er sie jetzt in seine Arme reißen und fest an sich drücken, damit ihr Herzschlag den seinen beruhigte.


      Langsam kehrte sein Blick zu Jag zurück. »Ich glaube, ich habe gerade gesehen, wie Cub sie getötet hat. Mit seinen Augen.«


      »Scheiße noch mal, Fox. Ist das schon früher einmal passiert? Hattest du bereits andere … Visionen?«


      »Zweimal in den letzten vierundzwanzig Stunden. Ich dachte, es wären Prophezeiungen, doch jetzt … bin ich mir nicht mehr so sicher.«


      Jag verhielt sich nun wie ein erfahrener Krieger. »Erzähl mir von den beiden anderen Visionen.«


      »Ich war gefangen. In der Gewalt der Zauberer. Und sie versuchten gerade, mich … ihn … von seinem Tier zu trennen.«


      »Cub?«


      »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Die Vision sah völlig anders aus, mehr so als sähe ich die Welt in Sepiatönen.«


      Jag runzelte die Stirn. »Wie ein Farbenblinder vielleicht? Sly, der Fuchs-Wandler vor Cub, war farbenblind. Das klingt für mich so, als wären das Rückblenden deines Tieres. Davon habe ich noch nie etwas gehört. Wir haben nie herausgefunden, wie Sly gestorben ist.«


      »Wie lange wurde er vermisst?«


      »Etwa ein Jahr. Er war zweitausend Jahre lang ein Krieger des Lichts, der zweitälteste des ganzen Haufens, aber ein echter Einzelgänger. Ein Jahr nach seinem Verschwinden tauchte Cub auf, zwanzig Jahre alt und frisch gezeichnet. Der neue Fuchs-Wandler. Auf diese Weise erfuhren wir, dass Sly tot war.« Er sah Fox mit durchdringendem Blick an. »Glaubst du, die Zauberer hatten Erfolg? Beim Trennen von Krieger und Tier?«


      »Du meinst mit anderen Worten, ob ich der Ansicht bin, dass auch mein Tier Schaden genommen hat?« Verfluchte Scheiße, er war so sicher gewesen, dass er das große Glück gehabt hatte, nicht von einem der siebzehn gezeichnet worden zu sein. Stattdessen war er vielleicht genauso verkorkst wie die anderen. »Ich habe keine Ahnung. Bisher weiß ich nur, dass er ihr Gefangener war und sie ihn gefoltert haben.«


      »Kieran ist bestimmt in Ordnung«, sagte Olivia, wenngleich ihr Blick sorgenvoll war. »Wart ihr nicht einhellig der Meinung, dass eine mittels Zeichnung auf einen neuen Krieger übertragene Infektion nur diesen allein betreffen würde? Und dass sein Nachfolger sauber sein dürfte? Cub war infiziert, Kieran ist es nicht.«


      Ihre Loyalität tat ihm gut. Doch Jag machte nicht den Eindruck, als wäre er vollständig überzeugt. Fox konnte es ihm nicht verübeln. Warum sollte ein nicht infizierter Krieger plötzlich die Erinnerungen seines Tieres sehen?


      Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass mehr dahinterstecken musste. Er hoffte nur inständig, dass die Krieger sich nicht entschließen würden, ihn ebenfalls einzusperren.


      Jag klopfte ihm auf die Schulter. »Lasst uns weitergehen. Wir können uns auch unterwegs Gedanken darüber machen, was das alles zu bedeuten hat.«


      Fox nickte und sah zu Melisande, deren jetzt wieder kühler und rätselhafter Blick auf ihm lag. Das Mitgefühl, das kurz in ihren Augen aufgeflackert war, war verschwunden. Erschüttert und aufgewühlt von der Vision drehte er sich um und folgte Jag, wobei er in seiner menschlichen Gestalt blieb, während der Jaguar vorausging.


      Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Jag einen frustrierten Laut ausstieß. Ich habe die verfluchte Fährte verloren.


      Fox verwandelte sich sofort und half ihm bei der Suche, doch in der näheren Umgebung waren keine Spuren zu finden. Nicht die geringsten.


      »Und jetzt?«, fragte Olivia. In ihrer Stimme schwang dieselbe hoffnungslose Niedergeschlagenheit mit, die sie alle empfanden.


      Die beiden Männer wandelten gleichzeitig wieder die Gestalt. Fox spürte im selben Moment die sexuelle Energie, die seinen Körper erfasste, und sein Blick wurde magisch von Melisande angezogen. Mit Genugtuung nahm er zur Kenntnis, wie sich ihr Brustkorb hob und ihre Lider leicht flatterten, während ihre Saphiraugen ihn mit grimmiger Verzweiflung durchbohrten.


      Gütige Göttin, wie er sich nach ihr verzehrte. Er wollte sie in die Arme ziehen und ihren Mund erobern, ihren Zopf lösen und seine Finger in ihrer Haarpracht vergraben.


      Stattdessen wandte er sich wieder zu Jag um. »Ich schlage vor, dass wir die Suche fortsetzen, indem wir immer größere Kreise ziehen. Die Fährte muss hier irgendwo sein. Der Kerl hat sich nicht einfach in Luft aufgelöst.«


      »In Ordnung. Ich übernehme den nordwestlichen Teil, du kümmerst dich um den südöstlichen.«


      Als Jag sich mit Olivia an seiner Seite nach links aufmachte, wandte Fox sich gefolgt von Phylicia und Melisande nach rechts. Er und die Ilinas waren erst wenige Meter weit gegangen, als ein Zittern Fox’ Körper überlief und seine Intuition sich zu Wort meldete.


      Mein Gefühl sagt mir, dass die Spur hier entlangführt, ließ er sie alle gleichzeitig wissen.


      Super, antwortete Jag.


      Doch ein paar Schritte später hatte Fox ein seltsames Gefühl, und plötzlich sträubte sich ihm jedes einzelne Haar, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Es fühlte sich beinahe so an, als liefe er geradewegs durch …


      Dann ein innerer Aufschrei, seine Intuition warnte ihn lautstark. Gefahr!


      Melisande und Phylicia fingen hinter ihm plötzlich an zu schreien. Er wirbelte herum und stürzte sich auf Melisande, riss sie zu Boden und begrub sie unter seinem riesigen Fuchsleib.


      Doch Phylicia hörte nicht auf zu schreien, und als er den Kopf drehte, sah er, dass die dunkelhaarige Ilina lichterloh brannte.
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      Rasende Schmerzen peinigten Fox’ Körper. Verzweifelte Schreie dröhnten in seinen Ohren, während er in seiner Tiergestalt auf Melisande lag, sie abschirmte und beschützte. Gerade noch waren sie durch den Bergwald marschiert, und plötzlich schrien alle vor Schmerzen, während Phylicia in Flammen stand. Zu spät hatte er den Zauberbann bemerkt. Zu spät.


      »Runter von mir!« Melisande versuchte ihn wegzuschieben und boxte ihn in die Seiten. »Geh runter von mir, ich muss zu Phylicia.«


      Nein, du kannst nicht zu ihr. Wir sind in den Abwehrbann hineingelaufen. Lös dich in Nebel auf, Melisande. Verschwinde verflucht noch mal von hier.


      »Es geht nicht«, keuchte sie mit schmerzerfüllter Stimme.


      Was zum Teufel ist hier los?, schrie Jag in seinem Kopf.


      Jag, hilf mir, Melisande vom Feuer wegzubringen. Ich fürchte, dass es sie ebenfalls erwischt, wenn ich aufstehe.


      Verwandle dich nicht! Deine Tiergestalt ist vielleicht das Einzige, was dich davor bewahrt, selbst Feuer zu fangen.


      Der Jaguar taumelte vorwärts. Er schwankte, als hätte ihn ein tödlicher Schlag getroffen. Er packte Melisandes Arm mit den Zähnen und zog sie langsam nach hinten. Fox packte den anderen Arm und tat es Jag gleich, um sie so aus der Gefahrenzone zu ziehen, weg von ihrer brennenden Ilinaschwester.


      »Rette sie, Fox!«


      Melisandes Flehen stürzte ihn in einen Zwiespalt. Sie war es, die er beschützen musste. Doch es schien so, als befände sie sich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Fürs Erste. Er wirbelte herum, und sein Magen schnürte sich bei Phylicias Anblick vor Entsetzen zusammen. Ihr dunkles Haar glich einem Meer aus züngelnden Flammen, ihre Kleider brannten lichterloh. Der Gestank versengten Fleisches stieg ihm in die Nase, während ihre Schreie sein Trommelfell erschütterten. Trotz der Flammen stürzte er sich, genau wie zuvor bei Melisande, auf die Ilina und warf sie zu Boden. Das Feuer verbrannte ihm den Pelz, ein zweiter Schwall glühend heißer Energie raste durch seinen Körper.


      Doch das Feuer ließ sich nicht ersticken.


      Die Frau unter ihm schrie und schrie, während die Flammen zwischen ihnen hervorzüngelten, ihm über die Schnauze leckten und sein Fell versengten, ohne dass es jedoch Feuer fing.


      Jag stupste ihn mit der Nase an. Schaffen wir sie weg.


      Fox sprang auf, und zusammen packten sie ihre brennenden Arme und zogen sie ebenfalls mit dem Maul außer Reichweite des Abwehrbanns. Die Schreie der Ilina verstummten abrupt, und sie fiel in Ohnmacht. Der Geschmack verkohlten Fleisches erfüllte sein Maul und stieg ihm beißend in Nase und Augen.


      Als sie Phylicia an Melisandes Seite geschleppt hatten, griff die blonde Ilina nach der schlaffen Hand ihrer Freundin, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


      Mit dem scharfen Blick seines Tieres musterte Fox Phylicias übel zugerichteten Körper: Haare und Kleidung waren völlig verbrannt, die Haut bestand nur noch aus schwarzen Lederfetzen. Gütige Göttin.


      Das Feuer war fast erloschen und flackerte nur noch an einer Stelle – in einem Loch in der Brust, wo eigentlich das Herz sein sollte. Vor Fox’ Augen nahm das Fleisch der bewusstlosen Ilina plötzlich ein schauderhaftes Grau an.


      Melisande stieß einen Schrei aus, sank dann nach hinten und schloss die Augen. »Sie ist tot.«


      Wie betäubt starrte Fox zuerst Jag, dann Olivia an und begegnete ihren gequälten Blicken. Olivia war auf den Knien und hatte ganz offensichtlich Schmerzen am ganzen Körper. Als Fox wieder menschliche Gestalt annahm, verstand er, warum. Der Schmerz, den er als Fuchs gespürt hatte, war nichts im Vergleich zu der stechenden Energie, mit der der Abwehrbann ihn auch ohne Flammen bei lebendigem Leibe auffraß. Seltsamerweise spürte er feine Ströme der Lust inmitten dieser Energie, so als ob sich eine von Melisandes Schmerzbomben in seinem Körper eingenistet hätte.


      Er blinzelte. Vielleicht war genau das gerade passiert.


      Fox kniete sich neben sie und berührte sie an der Schulter. »Mel, wir haben alle große Schmerzen, vor allem Jag und Olivia. Aber ich glaube, dass die Energie, die dafür verantwortlich ist, von dir ausgeht.«


      Sie öffnete die Augen und offenbarte ihm damit das Gefühlschaos in ihrem Inneren, dass es ihn überraschte, sie weder schreien noch weinen zu sehen. Trauer, Schmerz, Entsetzen. All das las er in ihrem Blick. Als sie sprach, konnte er jede einzelne Empfindung aus ihrer Stimme heraushören.


      »Das stimmt. Der Zauber hat meine Angriffsenergie freigesetzt.« Ihr Blick wurde ganz leer. »Ich habe keine Kontrolle mehr darüber. Ich kann mich weder in Nebel verwandeln noch kann ich Ariana rufen. Ich kann mich kaum bewegen.«


      »Wir müssen weg von hier«, knurrte Jag, der nun, auch wieder in Menschengestalt, neben Olivia kniete. »Der Bann bringt uns um.« Sie waren schlimmer dran als er, vielleicht weil Melisandes Energie ihm unter normalen Umständen kein Leid zufügen konnte.


      »Es ist nicht der Abwehrbann. Es ist Melisande. Der Zauber hat ihre Angriffsenergie ausgelöst, und sie kann sie nicht stoppen.«


      »Wir können nicht …«


      »Geht«, sagte Fox. »Bring Olivia in Sicherheit. Sag den anderen, dass wir auf den Bann gestoßen sind und dass sie die Ilinas davon fernhalten sollen.«


      »Du willst bleiben?« In Jags Stimme schwang Fassungslosigkeit mit, aber sein Blick verriet, dass er Fox’ Anweisung Folge leisten würde.


      »Melisande kann sich weder bewegen noch in Nebel auflösen. Ich bleibe.«


      »Die Magier …«


      »Werden es mitbekommen haben, ich weiß. Sie werden schon bald ausschwärmen. Wir kommen nach, sobald ihr außer Reichweite seid. Oder sobald ihre Energie zu fließen aufhört.«


      Jag sah ihn an, als wollte er sich mit ihm streiten … Es war wider die Natur eines Kriegers, einen Bruder zurückzulassen, so viel hatte Fox in der kurzen Zeit mit ihnen bereits gelernt.


      »Wir verstecken uns«, beruhigte Fox ihn. »Und jetzt geht! Gib Kougar Bescheid, ehe Ariana dasselbe Schicksal erleidet wie Phylicia.«


      Mit einem Nicken schlang Jag einen Arm um Olivia, und gemeinsam taumelten sie den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


      Fox drehte sich zu Melisande um, die zitterte und leichenblass war. »Ich werde dich tragen, Mel.«


      »Nein.«


      Doch er sah keine andere Möglichkeit und hob sie hoch.


      Sofort fing sie an, sich gegen ihn zu wehren. »Lass mich runter.«


      »Ich habe nicht die Absicht, dir etwas zu tun. Wir müssen von hier weg, ehe uns die Zauberer finden.«


      Anfangs lag sie steif in seinen Armen, doch das Zittern und die Angst setzten ihrem schlanken Leib zu, und sie wurde allmählich nachgiebiger. Sie legte einen Arm um seinen Nacken und ließ die Stirn an seinen Hals sinken. Fox war erfüllt von dem Gefühl, genau das Richtige zu tun, sein Beschützerinstinkt war geweckt.


      Die Magier würden sie nicht anrühren. Eher würde er sie alle umbringen. Jeden Einzelnen von diesen Mistkerlen.


      Barfuß und nur mit kurzer Hose und T-Shirt bekleidet stand Kara inmitten des Kreises aus Kriegern des Lichts und zitterte, obwohl es ein warmer Tag war und ihr die Sonne heiß auf Arme und Schultern brannte. Es fühlte sich alles so falsch an. Das hier waren nicht ihre Krieger. Ja, sie hatte sie zwar vor mehreren Tagen auf dem Felsen der Göttin in der Nähe des Hauses des Lichts in Great Falls mit ihren Tieren vereint. Doch sie waren nicht mehr in Great Falls. Stattdessen standen sie auf einem Felsgesims oberhalb eines Berghanges tief im Wald … im Nirgendwo. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Hinter ihr ragte eine in den Berg gehauene Festung auf. Die Festung von Elementargeist Inir, dem Anführer der Zauberer.


      Die vier Krieger Polaris, Croc, Witt und Lynks standen mit entblößten Oberkörpern und Blicken, so eisig wie der Winterhimmel, um sie herum. Ihre goldenen Armreife – jeder mit dem Kopf des Tieres des entsprechenden Gestaltwandlers – glänzten im Sonnenschein, als Polaris den rituellen Gesang anstimmte, mit dem ein neuer Krieger in sein Tier gebracht wurde. Das Ritual hatte er während seiner eigenen Wiedergeburt gelernt. Die ganze Zeremonie war zu dem Zeitpunkt von großer Freude begleitet gewesen, da die über lange Zeit für tot gehaltenen Tiere zurückgekehrt waren und wieder Krieger des Lichts gezeichnet hatten. Damals hatte noch keiner geahnt, dass diese neuen Krieger von dunkler Magie befallen waren.


      Die jetzige Zeremonie glich umso mehr einer Farce, als sie nicht von ihren geliebten Kriegern abgehalten wurde, sondern von den Infizierten, die nur darauf aus waren, ihre abscheuliche Armee so schnell wie möglich um den nächsten Krieger zu erweitern. Und sie erwarteten von ihr, dass sie ihren Teil dazu beitrug. Ohne ihre Strahlung konnte kein neuer Krieger mit seinem Tier vereint werden.


      Der Gedanke, ihnen dabei zu helfen, ließ sie erschaudern. Je stärker die Armee der infizierten Krieger wurde, desto größer wurde die Gefahr für die Männer, die sie liebte. Doch diese Männer hier waren dreimal so groß wie sie, jeder Einzelne von ihnen, und hundertmal so stark.


      Und deshalb zitterte sie.


      Wenn sich wenigstens das Gute in ihnen regen und gegen das Böse wehren würde, wie es bei ein paar der neuen Krieger geschehen war. Grizz hatte zugelassen, dass man ihn einsperrte. Ebenso Lepard. Doch in den Augen dieser vier waren nicht die geringsten Anzeichen für einen Kampf gegen das Böse zu erkennen. Sie befürchtete, dass Inir sie völlig unter Kontrolle hatte.


      Als ihr Blick über den Kreis der bösartigen Krieger hinweg zu Inir schweifte, schnürte sich ihr Magen zusammen. Mit verschränkten Armen stand er in einem blutroten Zeremoniengewand da, die Miene zu einer kalten Maske der Macht erstarrt. Sein Gesicht war rund und nichtssagend … völlig unscheinbar, wären da nicht seine Augen gewesen, die wie reines Kupfer leuchteten. Seine kurz geschorenen Haare schienen fast dieselbe Farbe wie seine Augen zu haben.


      Neben Inir stand ein weiterer Mann. Das war der frisch gezeichnete Krieger, der in sein Tier gebracht werden sollte. Ein hoch aufgeschossener Mann mit ängstlichem Blick.


      Polaris setzte sich ein Messer an die Brust und schlitzte die Haut auf. Er presste seine Faust auf die blutende Wunde, während er das Messer an Lynks weiterreichte.


      Es war Lynks’ Schuld, dass sie hier war. Dieser Verräter. Sie hatten ihm zwar den bösen Zauber ausgetrieben, doch irgendwie stand er trotzdem noch unter Inirs Einfluss. Als sie die Treppe zum Keller des Hauses des Lichts hinabgestiegen waren, hatte er sie außer Gefecht gesetzt. Im Fond eines über die Autobahn rasenden Minivan war sie gefesselt und geknebelt wieder zu sich gekommen. Wie es ihm gelungen war, sie wegzuschaffen, ohne dass Lyon es mitbekommen hatte, konnte sie sich nicht erklären. Der Gedanke an die Seelenqualen, die ihr geliebter Mann deswegen wahrscheinlich in diesem Moment litt, zerriss ihr das Herz.


      Wenn er nicht … Nein, er war nicht tot. In ihrem Innern spürte sie die Paarbindung, kraftvoll und leuchtend, was nicht der Fall sein würde, wenn er tot wäre. Oder?


      Sie blinzelte und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Eine warme Brise liebkoste ihre Wange so zärtlich, wie Lyons Daumen es vielleicht getan hätte, und sie spürte ihn in ihrem Innern, fühlte seine Liebe, die ihr Kraft verlieh. Nein, er war nicht tot. Vielleicht dem Wahnsinn nahe, panisch, weil er sie nicht finden konnte, und mit großer Wahrscheinlichkeit gab er sich selbst die Schuld, dass sie verschleppt worden war. Sie kannte ihren Löwen.


      Als Letzter der vier ritzte Witt, dessen tierische Gestalt ein weißer Tiger war, sich die Brust auf und gab Polaris das Messer zurück.


      Polaris richtete den Blick auf sie. »Beschwör die Strahlung herauf«, befahl er.


      Hinter den verriegelten Türen seines Herzens war ein guter Mann gefangen. Ewan war sein Name, ehe der infizierte Eisbärengeist ihn gezeichnet hatte. Über Jahrzehnte war er ein Freund von Olivia gewesen, einer ihrer Soldaten. Doch nun war er ein Gefangener des Bösen. Er war kein guter Mann mehr, und Kara dachte nicht daran zu tun, was er verlangte.


      »Das kann ich nicht.« Sie hob das Kinn. »Ich kann nur in der Nähe des Hauses des Lichts strahlen, wo die Energie der Erde am stärksten ist.« Das war gelogen, und alle wussten es. Sie hatte hier schon Strahlung eingesetzt, als sie einen ihrer Entführer angegriffen hatte.


      Als sie seinem Blick nicht mehr standhalten konnte, sah sie zum Himmel hinauf und wünschte sich von ganzem Herzen, einen Bussard oder Falken zu entdecken, einen Gestaltwandler, der Lyon und die anderen zu ihr führen würde. Warum konnten sie sie nicht finden? Seit ihrer Gefangennahme waren schon zwei Tage vergangen. Zwei Tage. Doch da war nichts am Himmel außer Krähen.


      »Mach schon, Strahlende.« Inirs leise Stimme klang Furcht einflößend.


      Kara schob das Kinn eigensinnig vor. »Nein.« Ihr Blick begegnete dem des frisch gezeichneten Kriegers. »Ich werde nicht dabei helfen, diesen Mann in ein Monster zu verwandeln.«


      Das Gesicht des neuen Kriegers wurde bleich und glänzte schweißnass, als er von ihr zu den verfluchten Kriegern, dann zu Inir und wieder zu ihr blickte. »Na ja, ich … glaube, das ist wirklich keine so gute Idee.«


      Inir ignorierte ihn und konzentrierte seinen Kupferblick auf sie allein. »Tu ihr weh.«


      Kara atmete scharf ein, dann biss sie die Zähne zusammen, als das kalte Grauen sie überkam. Dennoch gab sie keinen Laut von sich, als Croc seine geballte Faust mit freudig funkelnden Augen auf ihren Wangenknochen krachen ließ. Der Schmerz explodierte in ihrem Kopf, und sie landete in hohem Bogen auf dem harten Steinboden.


      »Strahle, und er macht es nicht noch einmal«, sagte Inir mit ungerührter Stimme.


      Oh Gott. »Nein.« Glücklicherweise war sie unsterblich und spürte auch schon, wie ihre Verletzungen zu heilen begannen. Während die Schmerzen im Gesicht und an den Händen allmählich nachließen, trat Croc mit voller Wucht gegen ihr Bein, sodass ihr Oberschenkel in zwei Teile brach. Der unfassbare Schmerz trieb sie an den Rand einer Ohnmacht. Sie stieß einen Schrei aus, unfähig, ihn zurückzuhalten. Mit Tränen in den Augen sah sie den Zauberer, der sie alle befehligte, zornig an und zischte mit zusammengebissenen Zähnen: »Bring mich um, wenn dir der Sinn danach steht. Doch ich werde dir nicht beim Aufbau deiner unseligen Armee helfen.«


      Während jetzt auch bei ihrem Bein der Heilungsprozess einsetzte, wappnete sie sich für den nächsten Schlag. Doch der blieb aus. Als sie keine Schmerzen mehr verspürte, rappelte sie sich argwöhnisch auf und fragte sich, welche Foltermaßnahme er sich wohl als Nächstes für sie einfallen ließe.


      Als einer der Wächter einen Augenblick später ein kleines Mädchen mit zerzausten Haaren und fehlenden Schneidezähnen zu Inir brachte, wusste sie es. Das kleine Kind, das kaum älter als sechs sein konnte, sah die verfluchten Krieger mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.


      Es ließ zu, dass Inir seine Hand nahm … bis er ein Messer zog und ihm damit die Handinnenfläche aufritzte. Das Kind schrie auf, weinte erbärmlich und versuchte, dem Zauberer die verletzte Hand zu entreißen, doch er hielt sie fest und zwar so, dass Kara sie sehen konnte.


      »Sie ist sterblich«, sagte er ohne jedes Mitleid.


      In Karas Kopf pochte es. »Lass sie in Frieden, du Mistkerl.« Rasend vor Zorn wollte sie sich auf ihn stürzen, doch Croc packte sie am Arm und hielt sie zurück.


      Inir lächelte, und sie merkte, dass sie ihm gerade genau das gezeigt hatte, was er sehen wollte. Ihre Schwachstelle. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Die meiste Zeit ihres Lebens als Erwachsene, bis sie von Lyon gefunden und von den Kriegern zur Strahlenden erhoben worden war, hatte sie als Vorschullehrerin gearbeitet. Kinder, Menschenkinder, waren ihr Leben gewesen. Und der Gedanke, hilflos danebenstehen zu müssen, wenn eines gequält wurde …


      Inir riss dem Mädchen das Kleid über den Kopf, sodass es nackt dastand bis auf ein mit blauen Schmetterlingen bedrucktes Baumwollhöschen. Dann legte er einen Arm um die schreiende und wild um sich tretende Kleine und hielt ihre Arme fest. Sein gebräunter, behaarter Arm bot einen obszönen Kontrast zu dem blassen, mageren Leib des Kindes.


      Kara zitterte am ganzen Körper und war innerlich so zerrissen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Inir nachzugeben und einen weiteren bösartigen Krieger in sein Tier zu bringen würde die Männer, die sie liebte, vielleicht das Leben kosten. Doch wie konnte sie zulassen, dass dieses Kind litt?


      Inir begann, die Haut des bleichen Kinderbauches einzuritzen. Blut quoll hervor und verwandelte die blauen Schmetterlinge in rote, während das Kind schrie und weinte. Karas Herz zersprang in tausend Teile. »Aufhören!«


      Inir hob das Messer, schaute sie an und setzte zu einem zweiten Schnitt parallel zum ersten an. »Werde strahlend.«


      Während sie die Augen schloss, beschwor Kara die Kraft der Erde herauf. Sie spürte sofort die Wärme, die ihren Körper durchflutete, als sie strahlend wurde. Die vier Krieger bildeten einen engen Kreis um sie und schlossen ihre rauen, mörderischen Hände um die Hand- und Fußgelenke der Strahlenden, um ihre Kraft in sich aufnehmen zu können.


      Als Kara die Augen wieder öffnete, musste sie zuerst die Tränen wegblinzeln. Sie sah Inir an und versuchte, ihn mit tödlichen Blicken zu erdolchen. Wenn sie ihn doch nur wirklich umbringen könnte.


      Der Anführer der Zauberer ließ das blutende und schreiende Kind zu Boden fallen und winkte einen Wächter heran. »Schaff sie von hier weg.«


      Polaris ließ Kara los und wandte sich dem neuen Krieger zu. »Haltet ihn fest«, forderte er die Wächter auf.


      Der Mann wurde bleich. »Was hast du vor?«


      Polaris hob das Messer und brachte dem Mann einen flachen Schnitt quer über die Brust bei, nahm dann seine Hand und zwang ihn, sie auf die blutende Brust zu legen. »Mach eine Faust.«


      »Warum?«


      »Tu es einfach.«


      Nachdem der Mann dem Befehl Folge geleistet hatte, öffnete Polaris seine eigene blutverschmierte Faust und legte die Hand flach auf die des neuen Kriegers. Die anderen drei traten vor und machten dasselbe, sodass eine Hand auf der anderen lag.


      Polaris nahm den Gesang wieder auf, und die anderen stimmten nach und nach ein. »Geister, erwachet. Versammelt euch und versorgt das Tier unter dieser Sonne mit eurer Kraft. Oh, erhabene Göttin, zeige uns den Krieger!«


      Ein Donnergrollen ertönte, und die Erde bebte, als wäre sie erzürnt angesichts dieser Heuchelei. Mit erstaunter Miene und langsam wachsender Erregung warf der neue Krieger den Kopf in den Nacken. Dann verschwand er in einem Regen aus funkelnden Lichtern, als er sich zum ersten Mal in sein Tier verwandelte. Einen Augenblick später stand ein knurrender, unnatürlich großer Vielfraß auf dem Felsen. Und gleich darauf war er wieder ein Mann, voll bekleidet und mit einem Gesichtsausdruck, der sich gänzlich von dem unterschied, den er noch kurz zuvor gezeigt hatte. Verschwunden war die Angst, stattdessen lag Verschlagenheit in seinem eiskalten Blick.


      Kara schwankte, sie fröstelte plötzlich, und ihr war schwindelig.


      Croc packte ihren Arm so fest, dass sie später sicher blaue Flecken bekommen würde. »Zurück in dein Zimmer, Strahlende.«


      Immerhin würde er sie auffangen, wenn sie stolperte. In ihren Augen brannten Tränen. Wenn es doch nur ihr geliebter Lyon wäre.


      Lyon, wo bist du?


      Doch sie bekam keine Antwort.


      Melisande klammerte sich an Fox. Ihr Arm lag um seinen muskulösen Hals, und sein weiches Haar strich liebkosend über ihre Wange, als sie innerlich zusammenbrach. Gefühle, die tief unter ihrem eisigen Schutzschild verborgen gewesen waren, traten nun wieder in ihr Bewusstsein und quälten sie. Die Trauer. Das zermürbende Schuldgefühl. Schmerz.


      Nur die Panik war fast verschwunden. Die Kraft von Fox’ Armen hatte Melisande augenblicklich beruhigt. Das heftige Pochen ihres Herzens hatte nachgelassen, ihr Puls war nur noch leicht beschleunigt. Trotzdem war die lähmende Angst weiterhin präsent, denn sie konnte sich nicht in Nebel auflösen und war somit nicht in der Lage, sich selbst zu verteidigen.


      Sie saß in der Falle. Schon wieder. Beim letzten Mal …


      Erinnerungen wurden wach und mit ihnen ein Grauen, das ihr den Atem raubte. Sie fühlte sich schwach und elend. Sie musste sich in Nebel verwandeln, musste fliehen. Sie würde sich nicht noch einmal gefangen nehmen lassen!


      »Du bist in Sicherheit, Mel«, hauchte Fox an ihrer Schläfe.


      »Wenn uns die Zauberer finden …«


      Er nahm den Kopf ein bisschen zurück, um sie anzusehen. Sein himmelblauer Blick war ganz nah, zwang sie, ihm zuzuhören, ihm zu glauben. »Ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht, das verspreche ich.«


      Sie sah den Schmerz in seinen Augen schimmern, sein Gesicht war eine starre Maske.


      »Ich bereite dir immer noch Schmerzen. Durch meine Energie.«


      Sein Mund zuckte kläglich, und sie ertappte sich dabei, dass sie den starken Schwung seines Kiefers bewunderte, mit dem Schatten seiner goldenen Barthaare. »Diesmal bereitet mir deine Energie alles andere als Vergnügen, so viel steht fest.« Sein stoppeliges Kinn streifte ihre Schläfe. »Doch das ist nicht deine Schuld.«


      Es war die Schuld der Magier und ihres Abwehrbanns. Aber seine tiefe Stimme beruhigte sie, und sie klammerte sich fester an ihn, genoss seinen warmen, maskulinen Duft, der sie in einen sinnlichen Kokon hüllte und ihr beinahe … beinahe schon ein Gefühl der Sicherheit gab.


      Doch Sicherheit war stets eine Illusion.


      Die unterschiedlichsten Emotionen zerrten an ihr, und sie versuchte fieberhaft, sie zurückzuhalten, sie zu beherrschen. Sie konnte nicht mit ihnen leben, nicht auf diese Weise. Das ertrug sie einfach nicht.


      »Verdammter Mist«, murmelte Fox.


      Melisande öffnete die Augen, schaute in die Richtung, in die auch er sah, und hielt wie gebannt inne, als sie den tief unter ihnen liegenden wunderschönen See erblickte, der unter dem sonnigen Himmel funkelte.


      »Was ist los?«


      »Das ist der Weg, auf dem wir gekommen sind.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wir sind bisher an keinem See vorbeigekommen.«


      »Exakt.«


      »Haben wir uns verirrt?«


      »Nicht verirrt, nein. Mein Orientierungssinn ist ausgezeichnet, und ich weiß genau, wo wir jetzt sein sollten. Das muss wieder dieser Bergzauber sein.« Er drehte den Kopf, und sein stoppeliges Kinn streifte erneut ihre Schläfe. »Ich lass dich jetzt runter. Ich will mich ein wenig umsehen und versuchen, den Weg zu finden. Dazu muss ich mich verwandeln.«


      Er setzte sie auf ein weiches Bett aus Blättern und Moos unter einer großen Eiche. Doch in dem Moment, als er sie losließ, begann sie wieder zu zittern, und Panik schnürte ihr die Kehle zu. Wenn ihn der Zauber nun einfach mit sich riss?


      »Mel?«, fragte er besorgt.


      »Mir geht’s gut«, fauchte sie ihn an.


      Er musterte sie noch einmal kurz und nickte dann. »Ich bleibe in Sichtweite.«


      Daraufhin verwandelte er sich in einem Meer aus funkelnden Lichtern und fing an zu schnüffeln, wobei er sich langsam von ihr wegbewegte.


      Melisande zog die Knie eng an die Brust, da sie vor Kälte zitterte … einer Kälte, die tief aus ihrem Innern kam, als träten Splitter zerbrochenen Eises an die Oberfläche. Phylicias Gesicht, ihr im Tod erstarrtes Antlitz, kam ihr in den Sinn. Die zornige Trauer, die sie daraufhin erfasste, war überwältigend und unaussprechlich. Seit jener ersten Allianz zwischen den Kriegern und den Ilinas vor Tausenden von Jahren waren die Zauberer fest entschlossen, die Nebelkriegerinnen zu vernichten. Nun war es ihnen bei einer gelungen. Und wie stand es um Ariana und Brielle? Würde Jag sie rechtzeitig erreichen und warnen können, damit ihnen nicht dasselbe Schicksal widerfuhr?


      Die Angst um sie lastete so schwer auf ihr, dass sie kaum noch atmen konnte und das Gefühl hatte, ein Krieger stünde auf ihrer Brust und zermalmte sie mit seinem Gewicht.


      Sie versuchte, sich zusammenzureißen und sämtliche Gefühle auszuschalten, während ihr Blick dem riesigen roten Fuchs folgte. Schließlich nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Als er zu ihr zurückeilte, rappelte Melisande sich hoch, musste jedoch gleich wieder kapitulieren, als die Beine ihr den Dienst verweigerten.


      Mit einem Satz war Fox an ihrer Seite und packte vorsichtig ihren Arm. Er runzelte die Stirn, als er seinen Handrücken an ihre Wange presste. »Du bist ja eiskalt.« Ohne auch nur einen Moment zu zögern, setzte er sich neben sie, zog sie auf den Schoß und schlang seine mächtigen, warmen Arme um sie. Dann legte er eine Hand an ihren Kopf und drückte ihre Wange an seine Schulter.


      Ihr Kriegerinnenstolz verlangte, dass sie ihn wegstieß. Doch stattdessen ging ein erleichtertes Beben durch ihren Körper, und sie kuschelte sich in seine Wärme.


      Nur ein paar Minuten, beschwichtigte sie ihren Stolz. Ich brauche das jetzt.


      »Du zitterst ja immer noch wie Espenlaub. Du hast einen Schock, Mel«, sagte er ruhig. »Du darfst jetzt ruhig weinen.« Mit der Nase stupste er ihre Stirn an. »Ich verrate es auch niemandem.«


      Fast hätte sie gelächelt. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie man weint.«


      Während die Sekunden verstrichen und sie die Wärme und Stärke von Fox’ Armen in sich aufsog, wurde das Zittern allmählich schwächer. Doch je mehr ihre eigene Anspannung nachließ, umso stärker fühlte sie seine. Nicht die Anspannung eines wachsamen Kriegers, sondern sie spürte seine Schmerzen, seine verkrampften Muskeln.


      »Ich tue dir immer noch weh, nicht wahr?«


      »Deine Energie, ja.«


      »Du hättest mit Jag und Olivia gehen sollen.«


      Die an ihre Wange geschmiegte Hand fing an, sie mit einer Fürsorge zu streicheln, die ihr fremd war … und verwirrend schön. »Ich würde dich niemals hierlassen, allein und ohne Schutz.«


      Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Seine Brauen waren zusammengezogen, zwei steile Falten des Schmerzes dazwischen.


      »Hättest du Phylicia zurückgelassen, wäre ich an ihrer Stelle gestorben?«, wollte sie wissen.


      Einen Moment lang schwieg er, während seine Hand über ihr Haar strich und er sich eine Strähne um den Finger wickelte. »Nein. Ich würde nie eine Frau einfach so zurücklassen.« Die Aufrichtigkeit seiner Worte spiegelte sich in seinen Augen wider. »Und einen Mann auch nicht.«


      »Warum musst du nur so verdammt ehrenhaft sein?«


      Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Wäre es dir lieber, ich wäre es nicht?«


      »Dann fiele es mir wenigstens leichter, dich zu verabscheuen. Es ist nicht einfach, dich zu hassen, Krieger.«


      »Danke.« Er zog sanft an ihrem Zopf. »Du zitterst nicht mehr.«


      »Nein, aber ich strahle immer noch diese Energie aus. Und das schwächt mich.« Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich es stoppen kann.«


      »Mit etwas Glück hört es von alleine auf. Ich trage dich, bis du wieder bei Kräften bist.«


      »Ich glaube, ich kann jetzt allein gehen. Hast du den Weg gefunden?«


      Seine Kiefermuskeln arbeiteten sichtlich. »Nein. Die Spur ist verschwunden, sowohl in die eine als auch in die andere Richtung … als hätten wir uns an dieser Stelle aus Nebel geformt.«


      »Das ist nicht möglich.«


      »Ja, aber so ist es nun mal. Wir sind nicht da, wo wir waren.«


      Eine leichte Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. »Wo sind wir denn dann?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Er hob sie von seinem Schoß, stand auf und zog sie neben sich hoch, wobei er sie die ganze Zeit mit einem Arm stützte.


      Wenn auch auf wackligen Beinen, schaffte sie es diesmal stehen zu bleiben, während ihre Selbstheilungskräfte gegen die Schwäche ankämpften. Dann entwand sie sich seinem Griff und begegnete seinem Blick. »Ich kann laufen.«


      Seine blauen Augen funkelten vor Entschlossenheit, sie zu beschützen, als er ihr die Hand reichte. »Ich möchte, dass du mich die ganze Zeit festhältst und nicht loslässt. Der Berg hält uns zum Narren, und ich würde es ihm durchaus zutrauen, dass er versucht, uns zu trennen.«


      Der Gedanke war ihr auch schon gekommen, daher griff sie ohne zu zögern nach seiner Hand. Als sich seine warmen Finger fest um ihre schlossen, konnte sie wieder leichter atmen. Was machte er nur mit ihr? Er war ein Mann, ein Gestaltwandler, und sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Überhaupt keinen.


      Und trotzdem tat sie es.


      Doch darüber konnte sie sich später Gedanken machen, wenn sie nicht mehr in akuter Gefahr schwebten; sobald sie ihre Nebelgestalt wieder annehmen konnte und ihn nicht mehr brauchte. Ihr Vorhaben, ihn auf Abstand zu halten, war kläglich gescheitert.


      »Wenn wir nicht wissen, wo wir sind, dann wissen wir auch nicht, wo sich der Abwehrbann befindet«, murmelte sie.


      Seine Miene erstarrte. »Stimmt. Hoffentlich ist er nicht in unmittelbarer Nähe.« Er führte sie diesmal in die entgegengesetzte Richtung den Berg hinauf. Sie schaffte es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn auch nur mit großer Anstrengung. Sie war so verdammt schwach.


      Melisande hatte keine Ahnung, wie weit sie gegangen waren, als erneut die Hölle losbrach. Etwas traf sie mit voller Wucht, und sie wurden in hohem Bogen zurückgeschleudert, wobei sich ihre Hände voneinander lösten.


      Der Schmerz schoss durch ihren Körper, hundertmal schlimmer als zuvor. Flammen züngelten aus dem Boden und hüllten sie ein.


      Sie waren in den Abwehrbann hineingelaufen.


      Schon wieder.
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      »Melisande!«


      Fox verwandelte sich auf der Stelle in sein Tier und stürzte sich auf Melisande, wie schon zuvor, als er sie das erste Mal in den Abwehrbann geführt hatte. Die Göttin möge ihm beistehen.


      Sie stand in hellen Flammen.


      Ihn erfasste grauenhafte Angst, dass er es womöglich nicht schaffen könnte, sie zu retten. Es war sein einziger Gedanke, obwohl er selbst ebenfalls von einem Sturm körperlicher Qualen erfasst und fast um den Verstand gebracht wurde. Melisande lag unter ihm und schrie aus Leibeskräften.


      Wage es ja nicht zu sterben, mein Engel. Wage es ja nicht.


      Das unnatürliche Feuer drang durch sein Fell und versengte ihm die Nervenenden, bis sein Tier kläglich winselte und er am liebsten mit ihm zusammen aufgeheult hätte.


      Mel, wir sind zu dicht an diesem elenden Bann. Ich muss dich von hier wegbringen.


      Sie antwortete nicht, und er merkte, dass sie ganz still geworden war. Genau wie Phylicia, kurz bevor sie starb. Sein Herz blieb stehen. Panik überkam ihn. Sollte er sie weiter zudecken und hoffen, das Feuer so zu ersticken, oder versuchen, sie wegzubringen? Und wenn er versuchte, sie wegzuschaffen, in welche Richtung? Er konnte diesen verfluchten Zauber nicht einmal einwandfrei lokalisieren, und wenn er sie ausgerechnet in die falsche Richtung schleifte, wäre das fatal.


      Aber vielleicht war es ohnehin schon zu spät.


      Gütige Göttin, so hilf mir doch. Wenn ihm nur seine Intuition einen Wink geben würde. Seine Gedanken rasten, suchten nach hilfreichen Hinweisen, doch vergeblich. Also folgte er seinem Instinkt, rührte sich nicht von der Stelle und bedeckte sie – wie schon beim letzten Mal – weiter mit seinem gigantischen Fuchsleib.


      Mit wild hämmerndem Herzen und vor Angst innerlich zerrissen presste er sein Fuchsgesicht fest auf Melisandes Haut und betete, betete, dass es nicht umsonst war. Er konnte die Flammen nicht sehen und hatte keine Ahnung, ob sie nicht schon erloschen waren. Er wusste nur, dass ihn der Schmerz unaufhörlich bei lebendigem Leibe auffraß. Wenigstens war sie bewusstlos geworden und musste nicht leiden.


      Schließlich, endlich, ließ die brennende Hitze nach. Unter ihm hob und senkte sich Melisandes Brustkorb, und er spürte ihren Herzschlag gleichmäßig unter seinem. Ein leises Winseln drang aus der Kehle seines Fuchses, während die Anspannung in seinen Muskeln der Erleichterung wich.


      Der Göttin sei gedankt.


      Er musste sie von hier fortschaffen. Wenn ihm seine innere Stimme doch nur endlich verriet, in welcher Richtung die Gefahr lauerte. Während er sich langsam über ihr erhob, schaute er durch seine Fuchsaugen auf ihre Brust hinab und war über alle Maßen froh, dass er dort kein Loch sah. Sämtliche Verletzungen waren bereits verheilt. Sogar ihre Kleidung war kaum in Mitleidenschaft gezogen worden.


      Er trat zurück, drehte sich um und suchte den Bann, indem er in jede Richtung witterte. Da. Keinen Meter von Melisandes Absätzen entfernt kribbelte es surrend an seiner Nase. Um sicherzugehen folgte er dem Summen ein paar Meter weit in beide Richtungen, nahm dann seine menschliche Gestalt an und hob Melisande auf die Arme. Eng an sich gedrückt, trug er sie eilig mit energischen Schritten in die entgegengesetzte Richtung. Er konnte sie gar nicht schnell genug von der tödlichen Energie wegbringen.


      Doch während er durch den Wald marschierte, veränderte sich plötzlich alles. Als wäre er durch ein unsichtbares Tor in eine andere Welt getreten, tauchten wie aus dem Nichts zehn Meter hohe und mindestens fünf Meter lange Steinwände vor ihm auf.


      Was zur Hölle ging hier vor?


      Er wollte umdrehen und in den Wald zurückkehren, prallte jedoch gegen eine Steinwand. Zu allen Seiten waren auf einmal Mauern. Sie saßen in der Falle. Das ist doch nicht möglich. Über sich sah er den blauen Himmel.


      Er hatte sie geradewegs in ein verdammtes Gefängnis geführt.


      Das war unmöglich. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


      Melisande regte sich in seinen Armen, und ihre Lider hoben sich flatternd. Dann riss sie die Augen weit auf und versuchte sich aufzurichten.


      »Wo sind wir?«, wollte sie noch leicht benommen wissen.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Mit rasendem Herzen setzte er sie auf den Pflastersteinen ab. »Warte hier.«


      Sie schnaubte. »Ich wüsste nicht, wo ich hingehen sollte.«


      Er trat vor und klatschte mit den Handflächen gegen den rauen, kühlen und mit reichlich weichem Moos überzogenen Stein. »Scheint echt zu sein«, murmelte er.


      Melisande kam langsam hoch. »Hattest du denn etwas anderes angenommen? Wie sind wir denn überhaupt hier hineingeraten?«


      Als sie schwankte, eilte er zu ihr und packte ihren Arm, um sie zu stützen. Dabei stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er keine Schmerzen mehr hatte.


      »Du sendest keine Energie mehr aus.«


      »Ja.« Ein Schleier der Verwirrung legte sich über ihren Blick. »Der Abwehrbann hat uns noch mal erwischt.«


      »Ja.«


      Ihre Saphiraugen richteten sich auf ihn. »Du hast mich umgerissen. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


      »Da gibt es nicht viel zu erinnern.« Sie stand zwar noch immer unter Schock, schien aber nicht mehr ganz so wackelig auf den Beinen zu sein. Er ließ sie los und fuhr stattdessen sanft mit der Hand ihren Arm auf und ab. »Ich hab dich geschnappt, vom Bann weggetragen, und hier sind wir jetzt. Von einem Schritt zum nächsten sah ich aus den Augenwinkeln, wie dieser Ort auftauchte.«


      Ängstlich sah sie ihn an. »Magie also. Als wir in die Abwehr hineinspaziert sind, müssen wir darin stecken geblieben sein.«


      Dieser Gedanke schockierte ihn bis ins Mark. Wenn der Zauber in der Lage war, sie an einen anderen Ort zu versetzen, konnte er sie bestimmt auch in dieses Gefängnis werfen. Genau dorthin, wo die Magier sie haben wollten und wie Schweine abschlachten konnten.


      Auf keinen Fall.


      Er spielte mit einer widerspenstigen Strähne ihres goldenen Haars, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Wir kommen hier raus, Mel.« Doch im Grunde war er sich gar nicht so sicher, und ihr Blick sagte ihm, dass sie es wusste und ihm beipflichtete.


      »Zu schade, dass du dich nicht in einen Vogel verwandeln kannst«, sagte sie leise, ehe sie sich zur nächstbesten Wand drehte, dagegen trat, drückte und mit den Händen über den Stein fuhr, als suchte sie nach irgendwelchen Vorsprüngen, um vielleicht hinaufklettern zu können.


      Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie noch immer unter Schock stand, doch sie riss sich zusammen, und er bewunderte sie dafür.


      Er kam an ihre Seite und suchte ebenfalls nach einem lockeren Stein oder einem Weg nach draußen. Doch es bewegte sich nichts, und die Mauer war zu glatt, um daran nach oben klettern zu können. Wut kochte allmählich in ihm hoch, während zugleich seine Verzweiflung wuchs. Plötzlich hörte er ein leises Knurren, das sich seiner Kehle entrang, und er fürchtete, dass seine Krallen und Reißzähne gleich herausschießen könnten.


      Verfluchter Mist!


      Er musste sich unter Kontrolle bringen, sonst würde er Melisande am Ende vielleicht noch etwas antun, statt sie zu beschützen.


      Während sie hilflos auf die Steinwände einschlugen und ein Entkommen mit jeder Minute immer unwahrscheinlicher erschien, kämpfte Melisande gegen die Panik an, die sie erneut zu überwältigen drohte. In den Abgründen ihres Verstandes wurden die Schreie immer lauter, sie wollten hervorbrechen, doch Melisande drängte sie zurück und versuchte fieberhaft, eine Mauer zu errichten. Sie hätte sie auch gern in eine Kiste gesperrt … Hauptsache, all diese Emotionen blieben unter Verschluss. Wie hatte sie es nur jemals geschafft, dem Ansturm so vieler Gefühle standzuhalten?


      Nach und nach gelang es ihr, die Emotionen in ihre imaginäre Kiste zu sperren, und dann betete sie im Stillen, dass sie auch dort drinblieben, denn sie wusste nicht, wie sie ansonsten auch nur einen klaren Gedanken fassen sollte. So, wie es aussah, hatte sie mehr als genug am Hals, womit sie fertig werden musste. Mit den Emotionen überschwemmten sie auch ihre Erinnerungen in einer wahren Flut. Furchtbare Erinnerungen voller Schmerz und Trauer. In unverminderter Stärke, selbst nach all den Jahrhunderten.


      Die völlige Emotionslosigkeit hatte es ihr erlaubt, stark zu sein, unglaublich stark. Sie war in der Lage gewesen zu tun, was getan werden musste, um ihre Königin und ihre Rasse zu beschützen. Gefühle – Mitgefühl, Zuneigung, Erbarmen – hätten ihr da nur im Wege gestanden. Sie wollte nicht die Frau von einst sein … weichherzig, schwach. Ihr gefiel die Rolle der Kriegerin, ihr gefiel es, dass das Geschehen um sie herum sie emotional unberührt ließ.


      Nun waren die Gefühle in all ihren schrecklichen Facetten wieder da. Die meisten zumindest. Doch sobald sie Castin gefunden hatte, würde sie ihre Kaltherzigkeit wieder zurückgewinnen. Solange sie es Fox nicht erlaubte, sie noch weicher werden zu lassen.


      Sie beobachtete, wie er auf die Steinwand einhämmerte, dann Anlauf nahm und sich mit voller Wucht mit der Schulter dagegenwarf. Als ein Knochen splitterte, verzog er das Gesicht, kehrte jedoch an den Ausgangspunkt zurück und nahm erneut Anlauf. Immer und immer wieder warf er sich gegen die Wand, bis sein Hemd voller Blut war und die Laute, die er ausstieß, eher nach einem Tier als nach einem Mann klangen.


      Plötzlich wirbelte er zu ihr herum. Reißzähne schossen aus seinem Oberkiefer, und seine Augen verwandelten sich in gelbe Tieraugen.


      »Fox?«


      Sie musste schlucken, als sie sein Furcht einflößendes Gesicht erblickte. Sie war mit diesem unberechenbaren Mann zwischen Steinmauern eingesperrt, einem wild gewordenen Krieger des Lichts, der das unbändige Verlangen verspürte, etwas zu zerstören. Und außer ihr gab es momentan nichts anderes in seiner Reichweite.


      Als sie sah, wie Zorn und Streitlust in seinem Blick miteinander rangen, regte sich ihre alte Gabe: das Bedürfnis, die Qualen anderer zu lindern. Das letzte Mal, als sie dies verspürt hatte – als Fox im Wald wild geworden war –, hatte sie die Gabe einfach ignoriert. Sie wehrte sich dagegen, sie heraufzubeschwören, schließlich wollte sie ihre Gefühle erneut zurückdrängen und wieder die unbarmherzige Kriegerin werden, die sie so lange Zeit gewesen war.


      Aber anscheinend hatte sie nun keine andere Wahl mehr. Diesmal war Jag als Gegner nicht verfügbar, und ein außer Kontrolle geratener Gestaltwandler war das Letzte, was sie gebrauchen konnte – besonders wenn er seine Krallen gegen sie einsetzen wollte.


      Als sie auf ihn zuging, schüttelte er den Kopf.


      »Bleib zurück«, knurrte er zwischen den Reißzähnen.


      »Ich habe nicht vor, mit dir zu kämpfen, Krieger«, sagte sie mit ruhiger und gelassener Stimme und starrte in seine zornig funkelnden Augen. Dass sie eher wie Katzen- und weniger wie Fuchsaugen aussahen, überraschte sie nicht. Sie wusste aus Erfahrung, dass alle Gestaltwandler, außer den Vipern, in diesem halb verwandelten Zustand das gleiche Aussehen besaßen. Auf die Art konnten sie als ebenbürtige Gegner miteinander kämpfen, egal ob Vogel oder Tiger, Gazelle oder Wolf.


      »Ich werde dir wehtun, Mel!«


      »Nein, wirst du nicht.« Sie näherte sich ihm vorsichtig, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, auch wenn sie nach außen hin völlig ruhig wirkte. »Ich vertraue dir, Kieran.«


      Seine Augen blitzten überrascht auf, als sie seinen alten Namen benutzte. Die kurze Ablenkung reichte aus, damit sie dicht an ihn herantreten, eine Hand an sein Gesicht heben und sie an die weichen goldenen Bartstoppeln legen konnte.


      Er zitterte vor Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch dann beschwor sie ihre Gabe herauf, auch wenn sie sich fragte, ob sie ihr nach dieser langen Zeit überhaupt noch gegeben war, zumal sie ihr mit derlei gemischten Gefühlen gegenüberstand.


      Zunächst verweigerte die Gabe ihr den Dienst. Obwohl Melisande fühlen konnte, wie sie sich regte und versuchte, zu neuem Leben zu erwachen, lag sie wohl doch tiefer vergraben als angenommen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Als sie die Verbindung zu ihrer Gabe wieder spürte, wurden ihre Hände an Fox’ Wangen allmählich warm und eine Sanftheit breitete sich in ihrem Innern aus, verbunden mit dem unerwünschten Drang, dem Fuchs-Wandler zu helfen.


      Als die Anspannung wie in einem feinen Rinnsal aus Fox’ Armen und Schultern herausfloss, zog sie ihre Hand hastig weg. Sie trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie seine Reißzähne langsam verschwanden, während sich seine Tieraugen wieder in himmelblaue Menschenaugen zurückverwandelten. Sie hatte es geschafft.


      Fox stieß zitternd den angehaltenen Atem aus und griff nach ihrer Hand. »Was hast du getan?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Du hast meinen Zorn gelindert.« Er hob ihre Hand und zog sie zu seinem Mund, als hätte er die Absicht, sie zu küssen.


      Sie wich zurück und funkelte ihn an. »Wir müssen hier verschwinden.«


      Fox musterte sie noch einige Sekunden lang, als versuchte er, ihre heftigen Stimmungsschwankungen zu entschlüsseln, ehe er kurz und entschlossen nickte. Doch dann kehrten Frust und Verzweiflung zurück.


      Das hatten sie schon versucht. Es gab keinen Ausgang.


      »Und du kannst dich immer noch nicht in Nebel verwandeln?«, fragte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »Wenn ich es könnte, wäre ich nicht mehr hier«, fauchte sie.


      Er schaute sie an, während seine Miene einen gequälten Ausdruck annahm. »Und wenn du es könntest, wäre ich dann noch hier?«


      Sie warf ihm einen Blick zu, und ihr Unmut schwand. »So verlockend es für mich auch klingt, dich loszuwerden, Krieger, nein. Ich würde dich nicht zurücklassen.«


      Er lächelte sie an, und das kurze Grinsen, das sein Gesicht erhellte, war so atemberaubend, dass es Schmetterlinge in ihrem Bauch aufscheuchte. Beim heiligen Nebel, sein umwerfendes Lächeln brachte sie so durcheinander, dass sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


      Nachdem sie den Blick gewaltsam von seinem unsagbar hübschen Gesicht losgerissen hatte, starrte sie fassungslos auf die Steine und versuchte, sich zu sammeln. »Manchmal kann ein Gestaltwandler in seiner Tiergestalt einen Zauber überwinden, auch wenn es ihm in seiner menschlichen Gestalt nicht gelungen ist«, sagte sie leise.


      »Und was soll aus dir werden, wenn ich es nach draußen schaffe?« Er zupfte leicht an ihrem Zopf. »Ich lasse dich auch nicht zurück, mein Engel. Es muss noch einen …« Er verzog das Gesicht.


      »Was ist, Fox?«


      »Meine Intuition.« Er drehte sich um und marschierte zu der entgegengesetzten Ecke, wo er sich hinhockte und die Hand einfach durch den massiven Stein hindurchsteckte.


      Melisande hielt den Atem an. »Also ist sie doch nicht echt.«


      »Größtenteils schon. Oder zumindest ist sie massiv.« Als sie zu ihm ging und es ihm gleichtun wollte, hielt er sie zurück. »Lass es mich zuerst probieren. Es könnte ja sein, dass noch ein anderer Schutzzauber darin verborgen ist.« Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und steckte den Arm bis zur Schulter hindurch, ehe er ihn wieder herauszog. Als sich ihre Blicke begegneten, funkelten seine Augen triumphierend und ein zufriedenes Grinsen spielte um seine Mundwinkel.


      Sie konnte den Blick nicht von seinen perfekt geschwungenen Lippen abwenden.


      Indem er sich wie ein Blinder vortastete, fand er die Umrisse des unsichtbaren Durchgangs, tauchte dann den Kopf hinein und sah hindurch.


      »So ein Mist«, murmelte er und zog sich erneut zurück. »Dieser Weg führt zwar aus dem Gefängnis heraus, jedoch nicht in die Freiheit. Wir sind fraglos in irgendeine Art von Spiel hineingeraten. Probier’s erst mal, ehe wir durchschlüpfen.«


      Ohne zu zögern, ging Melisande neben ihm in die Knie und streifte seine kräftige Brust dabei mit der Schulter, als sie die Hand vorsichtig ins unsichtbare Nichts schob. Da war nichts, was ihr den Weg versperrt oder sie auf irgendeine Weise zur Vorsicht gemahnt hätte, also krabbelte sie durch das Loch. Als sie sich auf der anderen Seite aufrichtete, fand sie sich in einem langen Gang zwischen zwei Steinwänden wieder, die so hoch wie die des Gefängnisses waren und, so weit das Auge reichte, parallel in beide Richtungen zu verlaufen schienen.


      Ächzend kam Fox hinter ihr her gekrabbelt und stellte sich dann neben sie. »Dieser Ort ist eine einzige beschissene Illusion.« Er angelte eines seiner Messer aus dem Stiefel.


      Wohl wissend, dass die Magier sich jeden Moment und ohne Vorwarnung auf sie stürzen konnten, legte Melisande die Hand an ihr Schwert, bevor sie sich bis in die letzte Faser ihres Körpers angespannt Schulter an Schulter auf den Weg machten.


      Doch schon wenige Meter weiter tauchte plötzlich ein weiterer Gang auf der linken Seite auf.


      Sie wechselten einen argwöhnischen Blick. Fox zuckte die Achseln, und sie folgten stattdessen diesem Pfad – ein Pfad, der nach jeweils zehn bis zwanzig Schritten rechtwinklig abbog, ohne dass sich das gleichförmige Aussehen der Steinmauern in irgendeiner Weise geändert hätte.


      »Das ist ein Labyrinth«, murmelte sie, während sich ein Anflug von Angst ihr Rückgrat hinaufstahl. »Wir könnten hier bis in alle Ewigkeit herumirren.« Und hatte Paenther sie nicht genau vor so etwas gewarnt? Leute verschwanden einfach, und das vielleicht nicht mal, weil sie den gewalttätigen Zauberern zum Opfer fielen, sondern weil sie sich schlichtweg in einem Labyrinth verlaufen hatten.


      »Das werden wir nicht.« Fox’ warme Hand glitt unter ihren Zopf und legte sich um ihren Nacken. Sein Daumen streichelte sie federleicht.


      Die Berührung ließ sie erstarren. Sie war überrascht darüber – ja förmlich entsetzt –, dass es ihr gefiel. Aber natürlich gefiel es ihr. Ihre eiskalte Fassade, die ihr so lange Zeit Schutz geboten hatte, bekam allmählich Risse. Aus Angst, ihren Schutzpanzer zu verlieren, zuckte sie zurück, und er ließ sie los.


      Nach der nächsten Biegung gabelte sich das Labyrinth. Ein Weg ging nach rechts, der andere führte weiter geradeaus.


      Fox reichte ihr die Hand, und sie sah ihn schief von der Seite an. Hatte sie ihm nicht gerade erst klargemacht, dass sie keine Berührungen wünschte?


      Er sah sie mit tadelndem Blick an. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich dich verliere, wenn ich dich nicht festhalte, Süße.«


      Ach was. Zwar war sie nicht davon überzeugt, dass er ihr die Wahrheit sagte, doch wollte sie auch nichts riskieren. Mit einem resignierten Seufzer schob sie ihre Hand wieder in seine.


      Seine himmelblauen Augen funkelten, und ganz offensichtlich amüsierte er sich über ihre Kratzbürstigkeit, während seine große Hand die ihre umschloss und sie sanft drückte. Von einem heftigen Beschützerinstinkt getrieben verschränkte er seine Finger mit ihren, und sie verspürte nicht den Wunsch, sie ihm zu entziehen.


      Als sie nur einen Augenblick später plötzlich eine andere Welt betraten, dankte sie den Königinnen von einst.


      »Hätte nicht gedacht, dich je wiederzusehen«, sagte der alte Indianer, als Grizz Lepard in den kleinen Antiquitätenladen in Amarillo führte. Natürlich sah der Indianer nicht alt aus – er war unsterblich –, doch mit seiner Wildlederhose und der perlenbestickten Weste gab er das perfekte Bild des amerikanischen Ureinwohners ab. Sein schwarzes Haar lag in einem langen Zopf auf dem Rücken, und die Hautfarbe seines markanten Gesichts war eine Nuance dunkler als die von Grizz.


      »Ich brauche Hilfe«, platzte Grizz heraus.


      Die schwarzen Augen des Mannes blitzten auf. »Hätte nie gedacht, diese Worte mal aus deinem Munde zu hören.« Er wandte sich ab, als wollte er ihn stehen lassen.


      Grizz, dessen Temperament immer schon recht unberechenbar und seit seiner Zeichnung zum Krieger noch leichter reizbar geworden war, explodierte. Aus seinem Mund schossen Reißzähne und aus den Fingerspitzen Krallen hervor. Er packte die Kante des nächstbesten mit Tand beladenen Tisches und warf ihn um, sodass Dutzende billiger Keramikstücke zu Bruch gingen.


      Der Indianer wirbelte herum, doch seine Empörung schlug sofort in Entsetzen um. »Du bist gezeichnet worden.«


      »Du solltest mich im Augenblick lieber nicht provozieren.« Er knurrte die Worte eher, als dass er sie sprach.


      Ein Anflug von Angst war in den schwarzen Augen zu erkennen. »Wäre mir auch früher nie eingefallen.«


      Es knirschte, als Grizz durch die Scherben trat. Seine Reißzähne und Krallen zogen sich zurück, als er sich auf die Glasvitrine stützte, die ihn von dem Indianer trennte. »Kennst du einen Weg, wie man einen guten Mann von einem bösartigen unterscheiden kann, der bereits mit einem miesen Charakter geboren wurde?«


      Der Indianer wich nicht zurück und ließ kurz und mit zusammengepresstem Mund den Blick durch seinen verwüsteten Laden und wieder zu Grizz zurück schweifen. »Welches Tier hat dich gezeichnet?«


      »Der Grizzly.«


      Der Indianer schnaubte. »Das dachte ich mir.«


      »Und? Kannst du mir helfen?«


      Der Indianer zuckte die Achseln. »Ich kenne eine Frau, die dazu vielleicht imstande wäre. Doch sie wird’s nicht tun.«


      »Erzähl mir mehr.«


      »Sie ist uralt.«


      »Das hilft mir nicht, alter Mann. Ist sie Therianerin?«


      »Magierin. Zumindest teilweise. Es heißt, dass Sabine bis tief in die Seele eines Menschen blicken kann.«


      Und was genau sollte das heißen? »Sag mir, wo ich sie finde.«


      »Wie ich zuletzt hörte, lebt sie oben im Norden. In den Rockies.« Der Indianer hob die Hände, um Grizz’ Ärger vorzugreifen. »Ich kenne jemanden, der eventuell weiß, wo sie ist. Er ist Künstler, wohnt in Montana. Soweit ich weiß hat er Sabine vor ’ner ganzen Weile gesehen. Dürfte jetzt sechzig oder siebzig Jahre her sein.«


      »Sein Name?«


      »Yarren Brinlin.« Er zeigte auf das Gemälde mit den Wildpferden über dem Tisch, den Grizz umgestürzt hatte. »Das da ist sein Werk. Ich hab’s aus einer Galerie in Bigfork. Internetbestellung. Du dürftest keine großen Probleme haben, ihn aufzuspüren. Sag ihm bloß nicht, dass du seinen Namen von mir hast.«


      Mit einem kurzen Nicken machte Grizz kehrt und ging.


      Wieder im Wagen sah Lepard ihn fragend an. »Kann man glauben, was er sagt?«


      »Wenn’s nicht so wäre, hätte ich ihn nicht gefragt.«


      »Zwischen euch beiden herrscht böses Blut. Wie lange kennt ihr euch?«


      »Schon immer. Er ist mein Vater.«


      »Scheiße.« Lepard seufzte. »Dann fahren wir jetzt bestimmt nach Montana.«


      Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte Grizz. Lepard war in Ordnung. »Nein. Hier in der Nähe gibt’s ein Charterflugunternehmen. Ich kenne einen der Besitzer.«


      »Der Göttin sei Dank. Also dann suchen wir diese Sabine und nehmen sie mit zum Haus des Lichts?«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Nein. Doch wenn die neun nicht unterscheiden können, wer gut und wer böse ist, warum sollten sie dann der Frau vertrauen, die wir mitbringen? Wahrscheinlich sperren sie sie gleich mit uns zusammen in eine Zelle.«


      »Vorausgesetzt, sie hilft uns.«


      »Vorausgesetzt, wir finden sie.« Lepard fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die ganze Mission scheint mir ein Himmelfahrtskommando zu sein.«


      »Du kannst jederzeit gehen.«


      Lepard wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. »Lass uns diese Hexe finden.«


      Ja, sie würden sie finden, und sie würde Grizz erzählen, dass seine Seele rabenschwarz war. Doch das wusste er bereits. Er war ja auch nicht derjenige, den er unbedingt retten wollte.


      Sondern Rikkert.


      Fox’ Herzschlag hämmerte in seinen Ohren, als er ungläubig das Bild in sich aufnahm, das sich ihm bot. So übergangslos sie das Labyrinth betreten hatten, so plötzlich verließen sie es auch wieder. Allerdings waren sie nicht wieder in den Wald zurückgekehrt. Er hatte keine Ahnung, wo zum Teufel sie waren.


      Geschäfte säumten die Straße in beiden Richtungen, Passanten eilten durch den Nieselregen über das nasse Kopfsteinpflaster, und sie trugen abgetragene Umhänge und Bauernhüte wie aus einem vergangenen Jahrhundert. Ein Mann auf einem Ochsenkarren schrie sie an, als er näher kam. Fox riss Melisande aus dem Weg, und der Wagen spritzte sie von oben bis unten mit schmutzigem Regenwasser nass.


      Melisande sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Sind wir tatsächlich durch die Zeit gereist?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Doch es roch danach: Fisch und vergammeltes Fleisch, Exkremente, ungewaschene menschliche Leiber gepaart mit dem Geruch von Seetang und dem süßen Blütenduft der Blumenstände. Im Dublin des frühen achtzehnten Jahrhunderts hatte es genauso gerochen.


      »Wir sind nicht in der Vergangenheit«, behauptete Melisande, als wäre sie sich plötzlich sicher.


      »Woher willst du das wissen?« Er sah zur Mitte der Straße, zu der Stelle, wo sie angekommen waren. Dort befand sich ein Laden, und ein Schild, das an zwei Ketten baumelte, gab die Auskunft, dass es ein Schuster war.


      »Wären wir einfach nur durch die Zeit gereist, könnte ich mich in der hiesigen Zeit wieder in Nebel auflösen oder mit meinen Schwestern kommunizieren. Aber ich kann weder das eine noch das andere.«


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie, wogegen er sich sonst ständig wehrte, und widerstand dem Drang, ihre Hand loszulassen und über ihren langen, glänzenden Zopf zu streichen. Große Göttin, wie sehr er sich danach sehnte, mehr als ihre Hand zu berühren, doch er wollte das Risiko noch nicht eingehen und sie loslassen.


      »Du wurdest verletzt«, erinnerte er sie.


      »Das stimmt, aber jetzt bin ich in Ordnung. Der Abwehrbann hat mich einfach immer noch genauso fest im Griff wie am Anfang, als wir gerade hineingeraten waren.«


      »Wenn wir nicht in der Vergangenheit sind, dann ist nichts von alledem hier real.« Er ließ den Blick wieder schweifen, seine Sinne erfassten die Umgebung: die Leute auf der Straße, die sie neugierig beäugten, das Klappern der Takellage im nahe gelegenen Hafen, das völlige Fehlen von Vögeln, nicht mal Möwen gab es.


      »Genau das dachte ich auch.«


      Der leicht freche Tonfall ließ ihn aufhorchen, und er bemerkte ein übermütiges Funkeln in ihren Augen, während sie eine der blonden Brauen hob. Er konnte sie nur anstarren, völlig überwältigt von dem ungewohnten und widersprüchlichen Anblick. Gütige Göttin, wie gern er sie jetzt geküsst hätte.


      »Einiges ist aber offensichtlich echt«, fuhr sie fort. »Das Wasser zum Beispiel. Der Schwall aus der Pfütze hat mich völlig durchnässt.« Sie trat einen Schritt von ihm zurück und zog an seiner Hand. Anscheinend war sie ebenfalls wenig erpicht darauf, ihn loszulassen, und es gefiel ihm – mehr, als vermutlich vernünftig wäre.


      Er wollte sie gerade fragen, was sie vorhatte, als sie eine Straßenverkäuferin leicht, aber mit Absicht anrempelte.


      Die Frau drehte sich mit gerunzelter Stirn um und lächelte die beiden nach einem kurzen abschätzenden Blick an. In ihrem Mund fehlte die Hälfte der Zähne. »Frischer Fisch gefällig?«


      »Nein, danke«, erwiderte er, bevor er Melisande an ihr vorbeiführte.


      Melisande wirbelte zu ihm herum, und das ausgelassene Glitzern in ihren Augen wurde zu einem Lachen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht breit zu grinsen oder sie in seine Arme zu ziehen. Gütige Göttin, sie war eine Schönheit, wenn sie ihn nicht mit diesem Ich-bring-dich-um-wenn-du-schläfst-Blick anfunkelte. Na ja, eigentlich war sie immer schön, doch lächelnd gefiel sie ihm besser.


      »Sie hat sich ziemlich real angefühlt.« Das Lachen in ihren Saphiraugen erstarb von einer Sekunde auf die andere, während sie entsetzt den Atem anhielt. »Ich weiß, was es ist.« Neben einem zerbrochenen Rad, das an einer Mauer lehnte, blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war aschfahl. »Man nennt es einen Zeitkäfig.«


      »Und was ist das?« Es hörte sich alles andere als gut an.


      »Ein Zeitkäfig ist im Wesentlichen ein Dämonenpsychospielchen. In früheren Zeiten, als die Dämonen sich noch frei auf der Erde bewegten, schufen sie Welten mit entsetzlichen Kreaturen, die es im wahren Leben nicht gab, um dann ihre menschlichen Gefangenen zum Leiden und Sterben dort hineinzuschicken. Sie selbst sahen zu … und genossen es.«


      »So schlimm scheint dieser Ort aber gar nicht zu sein.« Er schluckte. Bis jetzt nicht. »Es muss einen Weg heraus geben.«


      »Ich bin sicher, dass es den gibt, doch nur wenige sind diesen Käfigen je entkommen.« Sie entzog ihm ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen den Schlüssel finden.«


      »Was für einen Schlüssel?«


      »Das weiß ich nicht. Es könnte alles sein: ein Tier, ein Mineral, eine Pflanze. Vielleicht etwas, dass irgendwie fehl am Platze wirkt, wie zum Beispiel eine Blume, die zur falschen Jahreszeit blüht, oder ein seltsam glänzender Stein.« Sie sah ihn ängstlich an. »Wir müssen den Schlüssel finden und diese Welt zerstören, ehe sie uns zerstört … wozu sie mit ziemlicher Sicherheit erschaffen wurde.«
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      Fox gefiel nicht, wie die Einwohner dieses merkwürdigen Hafenstädtchens sie mittlerweile musterten. Sie betrachteten sie nicht wie potenzielle Kunden, sondern eher wie eine mögliche Bedrohung. Noch weniger gefiel ihm Melisandes Verdacht, sie könnten in einem Zeitkäfig der Dämonen gelandet sein. Leider glaubte er, dass sie recht hatte mit ihrer Vermutung. In den vergangenen Monaten waren zu viele Dinge geschehen, die den Schluss nahelegten, dass Inir Dämonenmagie einsetzen konnte. Da machte es natürlich Sinn, dass er den stärksten Zauber für den Schutz seiner Festung verwandte.


      »Lass uns diesen Schlüssel finden und von hier verschwinden.« Melisande erwiderte seinen Blick mit einem Nicken. Doch als er ihr die Hand reichte, ignorierte sie sie und marschierte vorneweg – entschlossen, sie hier rauszubringen. Oder ihn auf Abstand zu halten. Wahrscheinlich beides.


      Aber er war schließlich genauso erpicht darauf, diesen Ort hinter sich zu lassen, wie sie. Kara brauchte sie. Und es stand außer Frage, dass sie sie nicht retten konnten, wenn sie an diesem gottverdammten Ort festsaßen. Er fragte sich, ob Lyon und die anderen sich in einer ähnlichen Situation befanden. Im Augenblick hätte er nichts gegen ihre Hilfe bei der Suche nach dem Ausgang einzuwenden gehabt. Doch, gütige Göttin. Wenn sie nun alle hier festsaßen und sich für den Rest ihres Lebens an diesem gottverlassenen Ort rumtreiben mussten? Zu wenig Strahlung würde ihre Lebenserwartung rapide sinken lassen, es sei denn, sie befänden sich bereits in der Festung und waren Kara nah genug.


      Während sie das Küstendorf Seite an Seite durchstreiften, zogen sie mehr und mehr die Aufmerksamkeit der Bewohner auf sich. Die Situation zerrte allmählich an seinen Nerven. Wie viele Augenpaare würden sich wohl auf ihn richten, wenn er plötzlich wild wurde? Wenn er nur sicher sein könnte, dass sie nicht doch in einer realen Welt früherer Zeiten steckten. Es wäre eine Katastrophe für die gesamte Welt der Unsterblichen, wenn sie sich als nicht menschliche Wesen zu erkennen geben würden.


      »Mir gefällt nicht, wie die uns ansehen«, raunte Melisande ihm zu.


      »Mir auch nicht. Geh einfach weiter.« Er konnte nicht widerstehen und strich ihr mit der Hand über den seidigen Zopf.


      Sie warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, sagte jedoch nichts, und er wickelte sich den Zopf um die Hand, da er das Gefühl ihres Haars um seine Faust liebte. Als er den langen blonden Zopf losließ, beobachtete er, wie dieser bis zu ihrem Po fiel, wo er im Rhythmus ihrer Bewegungen über die Hüften schwang.


      Nur mit Mühe schaffte er es, den Blick loszureißen und sich auf die Umgebung, auf die Suche nach dem Schlüssel zu konzentrieren.


      Die Luft war feucht und kalt, ein riesiger Unterschied zu den Ende-Mai-Temperaturen in den Bergen. Doch als er plötzlich zitterte, lag das nicht an der Kälte. Seine Intention meldete sich mit der nächsten wichtigen Botschaft für ihn.


      »Hier entlang«, sagte er, als er die vor ihnen liegende Straßenkreuzung in Augenschein nahm und wusste, dass sie nach rechts abbiegen mussten.


      Mit der Hand am Heft ihres Schwertes warf Melisande ihm einen kurzen Blick zu, sagte jedoch kein Wort und behielt die Leute im Auge, die sich allmählich auf der Straße zusammenrotteten.


      Echte Menschen konnten ihnen so schnell nichts anhaben und würden sie beide in einem Kampf Mann gegen Mann niemals überwältigen können. Doch ein aufgebrachter Pöbel konnte selbst einen Unsterblichen schnell in Lebensgefahr bringen. Die Vorstellung, aus der Not heraus Menschen abschlachten zu müssen, war ihm zuwider, aber er würde gewiss nicht zulassen, dass diese ihnen etwas antaten. Das durfte nicht geschehen, egal ob dieser Ort nun real war oder nicht, selbst wenn dies bedeuten würde, dass er sich in sein Tier verwandeln musste. Dann wäre das eben so.


      Auf einmal zogen alle Menschen – mittlerweile waren es Dutzende – Messer und Schwerter unter ihren Umhängen und Mänteln hervor und nahmen Angriffshaltung ein, als hätten sie alle den gleichen lautlosen Befehl erhalten. Vermutlich war genau das auch der Fall.


      Melisande zog ihr Schwert.


      Fox packte ihre freie Hand. »Lauf!«


      Er rannte los und zog sie mit sich. Es war jetzt nicht die Zeit, um stehen zu bleiben und zu kämpfen, es sei denn, ihnen blieb keine andere Wahl. Nein, jetzt war der Moment, die Beine in die Hand zu nehmen und zu hoffen, dass seine Intuition ihn zu dem Schlüssel führte. Oder in Sicherheit. Während kalter Nieselregen auf sie niederging und das Kopfsteinpflaster unter ihren Stiefeln rutschig wurde, liefen sie im Zickzack, um Angreifern, Fuhrwerken und sogar einer Ziege auszuweichen.


      Die Kreuzung. Sie mussten es bis zu dieser Kreuzung schaffen.


      »Früher oder später müssen wir uns stellen und kämpfen, Krieger«, prophezeite Melisande ihm.


      »Mit viel Glück nicht.«


      »Lass meine Hand los. Dann kann ich schneller laufen.« Als sie sich losriss, beließ er es dabei, da er wusste, dass sie recht hatte.


      An der Kreuzung bog er nach rechts ab, ohne auch nur einen Blick in die Straße zu werfen. Das war der Weg, den sie einschlagen mussten. Er wusste es. Die gepflasterte Straße fiel gefährlich steil zum Ufer hin ab. Dahinter erstreckte sich eine riesige Wasserfläche. Was würde geschehen, so fragte er sich, wenn sie ein Boot stehlen und davonsegeln müssten? Würden sie irgendwann an die Grenzen dieser magischen Welt stoßen und zur Umkehr gezwungen sein? Oder gehörte die Bucht doch zu ihrer eigenen Welt?


      Seite an Seite rannten sie die abschüssige Straße hinunter, die zum Glück menschenleer war und in der sie auch nicht angegriffen wurden. Dem Pöbel zu entkommen war zu leicht gewesen.


      Viel zu leicht.


      Kaum war ihm dieser beunruhigende Gedanke durch den Kopf geschossen, sprossen auch schon unzählige Ranken aus dem Straßenpflaster hervor und schlangen sich um seine Fußgelenke und Beine.


      Fox zog seine Messer und hackte auf sie ein, ebenso wie Melisande neben ihm. Doch die Kletterpflanzen waren zu schnell und zu kräftig. Noch während er auf sie einschlug, umschlangen sie seine Beine und Füße, bis er nicht mehr weiterlaufen konnte, und wuchsen an seinem Körper hoch.


      »Fox!« Die in Melisandes Stimme mitschwingende Panik versetzte ihm einen Stich ins Herz, aber er konnte nichts tun, um ihr zu helfen, da er sich nicht einmal selbst helfen konnte. Dieser elende Zauber war einfach zu stark!


      Während er weiter wild um sich hieb, wanden sich die Ranken um seinen Rumpf, seine Arme und Hände, seinen Hals, und rissen ihn um, sodass er gleich darauf flach auf dem Rücken lag. Wie einst Gulliver in Liliput konnte auch er sich nicht mehr rühren. Mit einem zornigen Brüllen wurde er wild, doch weder seine Krallen noch seine Reißzähne kamen an die Ranken heran.


      »Fox.«


      Es gelang ihm, den Kopf ganz leicht zu drehen und zu Melisande zu schauen, die in gut einem Meter Entfernung genau wie er an die Straße gekettet war. Das blanke Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, ein Anblick, der ihn fast wahnsinnig werden ließ … und dazu führte, dass er wieder zur Besinnung kam. Denn, bei der Göttin, sie brauchte ihn. Sie wehrte sich mit aller Macht gegen die Fesseln, während aus ihren Augen Tränen quollen und in ihr Haar rannen.


      »Mel«, stieß er zwischen den Reißzähnen hervor, die aus seinem Mund ragten. Er wollte ihr Trost spenden und war doch nicht dazu in der Lage. Sie waren gefangen und reif für die Schlachtbank.


      »Ich ertrage die Fesseln nicht, Fox. Ich ertrage sie einfach nicht.«


      Er wollte ihr nicht sagen, dass eine Gefangennahme jetzt die geringste ihrer Sorgen wäre. Allerdings änderte er seine Meinung, als er es schaffte, einen Blick nach hinten zu werfen und festzustellen, dass der Pöbel verschwunden war. Er hatte sie in die Falle getrieben und damit seinen Zweck erfüllt. Aber wofür? Damit die Zauberer sie nur noch einzusammeln brauchten?


      »Ich ertrage es nicht, Fox.«


      Sie war ganz außer sich vor Panik. Seine Reißzähne verschwanden wieder. »Melisande … mein Engel. Sieh mich an. Kannst du den Kopf drehen und mich ansehen?« Als es ihr gelang, fing er ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Ich bin hier. Ich bin hier, mein Herz. Wir werden schon freikommen. Der Mob ist weg. Sie werden uns nichts anhaben. Wir werden uns befreien.«


      »Nein, werden wir nicht. Fox …«


      Was brachte eine so toughe Kriegerin dazu, dermaßen in Panik zu verfallen? Doch er kannte die Antwort: Sie musste schon einmal in Gefangenschaft geraten sein.


      Gütige Göttin!


      Er musste sie von hier wegschaffen.


      Aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ihnen die Flucht gelingen sollte.


      Panik stieg in Melisande auf und schnürte ihr die Kehle zu, als sie gegen die Ranken kämpfte, die sie ebenso festhielten, wie die Ketten vor langer, langer Zeit. Erinnerungen prasselten auf sie ein: Entsetzen … Verrat … Schmerz. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, kämpfte … und verlor.


      »Mel, ich habe einen Plan.« Fox’ Stimme neben ihr war ganz ruhig. »Vertrau mir.«


      Ihm vertrauen. Einem Gestaltwandler. Der Gedanke war fast schon lächerlich, und dennoch … tat sie es. Einen Augenblick später verschwand Fox in einem Schauer funkelnder Lichter, verwandelte sich in einen riesigen Fuchs, um sich dann schneller zu verkleinern, als sie es je bei ihm beobachtet hatte. Die Ranken versuchten, ihn noch fester zu umschließen, und zogen sich um ihn zusammen, doch Fox war schneller. Mit einem Satz war er plötzlich frei … ein winziger Fuchs, der vor den Schlingpflanzen wegrannte.


      Er rannte weg … und ließ sie zurück.


      Vertrau mir, mein Engel, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Dieses verfluchte Grünzeug! Kurz darauf: Ja! Ich glaube, ich bin sie los. Geh nicht weg, Mel. Ich bin bald zurück.


      Nicht weggehen? Ein heiseres Lachen entrang sich ihrer Kehle, das jedoch schnell erstarb, als die Angst zurückkehrte. Früher oder später würde jemand kommen. Vielleicht die Wächter der Zauberer, vielleicht einfach nur noch mehr Geschöpfe dieser sonderbaren Zauberwelt. Sie würden sie einsperren. Und was dann? Ihr wehtun? Sie umbringen?


      Ihr Rücken war schweißnass. Der kalte Schweiß ließ sie zittern, während sie weiter versuchte, sich aus der unnachgiebigen Umklammerung der Ranken zu befreien.


      Fox, wenn du mich verlässt, bringe ich dich um, Krieger. Eines Tages komme ich frei, und dann bist du der Erste, der dran glauben muss.


      Ich lass dich nicht im Stich, mein Herz. Ich besorge mir nur eine Waffe gegen die Ranken. Bin in einer Minute zurück.


      Plötzlich nahm ihre Angst neue Formen an. Fox, du kannst doch nicht hierher zurückkehren! Die Ranken werden dich wieder überwältigen.


      Melisande, erzähl mir alles, was du über die Zeitkäfige der Dämonen weißt. Gelangt man immer erst über ein Labyrinth in sie hinein?


      Sie dachte darüber nach. Nein, ich glaube nicht. Ich habe nie davon gehört, dass Dämonen Labyrinthe einsetzen. Allerdings kursieren Geschichten über die Magier von einst, nach denen sie sie für magische Spießrutenläufe verwendet haben.


      Es ergibt durchaus Sinn, dass ein Zauberer auf Dämonenmagie zurückgreift, um die Dinge zu erschaffen, die er bereits kennt. Mit anderen Worten, ein Labyrinth. Erzähl mir etwas über die Spießrutenläufe.


      Sie vermutete, dass er sie bewusst von ihrer misslichen Lage ablenken wollte, indem er sie dazu brachte, an etwas anderes zu denken. Er wollte ihre Panik lindern, und es funktionierte.


      Sie dachte über die alten Geschichten nach, Geschichten aus der Zeit vor dem großen Opfer vor fünftausend Jahren. In jener Zeit hatten die Zauberer noch freien Zugang zu ihrem gewaltigen Repertoire an magischen Kräften. Und während sie darüber nachdachte, beruhigte sich ihr Atem allmählich, und das Zittern hörte auf.


      Die Spießrutenläufe waren eine Aneinanderreihung von Prüfungen. Schreckliche Prüfungen in der Regel. Wenn der Gefangene – wobei es sich fast immer um einen Gestaltwandler handelte – eine Prüfung überlebte oder ihr entkam, wurde ihm die nächste auferlegt. Irgendwann fanden fast alle den Tod. Mit den wenigen, die es lebend durch sämtliche Prüfungen schafften, wurde noch weiter herumexperimentiert, bevor man sie schließlich umbrachte.


      Fox machte ein Geräusch in ihrem Kopf, das nach einem Knurren klang. Also keine Belohnung für die Stärksten und Intelligentesten.


      Nein, stimmte sie ihm zu. Nicht, wenn man sie zum Feind hatte.


      Sie spürte, wie etwas seitlich an ihrem Hals emporglitt, und hielt den Atem an, als es plötzlich messerscharf in ihr Fleisch schnitt. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Ranke in leuchtendem Orange – wo doch die anderen grün gewesen waren –, die sich um ihre Kehle legte und immer tiefer und tiefer in ihren Hals schnitt.


      Fox! Mir läuft die Zeit davon. Eine der Ranken will mir die Kehle durchschneiden.


      Der hohe Summton ließ Wulfe leise winseln. Es kribbelte in seinen Wolfsohren und vibrierte in seinem Kopf und Körper wie eine Ladung elektrischen Stroms.


      Hört ihr das?, fragte er seine Kameraden.


      Was denn?, erwiderte Kougar.


      Es klingt so, als würden wir uns einem Elektrizitätswerk nähern.


      Ich höre nichts, sagte Kougar. Er und Lyon hatten auch schon die Stimmen vorhin nicht gehört.


      Innerlich runzelte Wulfe die Stirn, während er weiterging und Estevans Spur durch den Bergwald folgte. Er flehte die Göttin an, dass sie diesmal auf dem richtigen Pfad waren. Vor etwa einer Stunde hatten sie einen See erreicht, der neu war auf ihrer Dauerrunde um den Berg, und so keimte zum ersten Mal leise Hoffnung auf, dass sie endlich von den üblen Späßen des Berges verschont bleiben würden.


      Doch auch dieser Hoffnungsschimmer vermochte ihre Stimmung kaum zu heben. Vor mehreren Stunden hatte Ariana gespürt, dass eine Ilina gestorben war, eine von den beiden, die Jag und Fox begleitet hatten. In der Annahme, die Gruppe wäre überfallen worden, hatte Ariana versucht, Kougar zu ihnen zu bringen, doch sie hatte keine von ihnen erspüren können. Seitdem waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, da sie sich Sorgen machten, dass ihre Freunde möglicherweise nicht mehr lebten. Der einzige Hoffnungsschimmer war Arianas Gewissheit, dass Melisande noch lebte, obwohl sie sie weder finden noch mit ihr kommunizieren konnte. Wenn sie zwar unauffindbar, aber am Leben war, dann lebten auch Jag, Fox und Olivia noch, so folgerten sie.


      Sie konnten nichts anderes tun, als einfach weiterzugehen.


      Es war Mittag, und die Sonne stand hoch am Himmel zwischen kleinen Schleierwölkchen. Ein warmer, aber keineswegs heißer Tag, auch wenn Wulfe den ganzen Morgen in seinem Fell gesteckt hatte. Der Wolf war der beste Spurenleser von ihnen. Wenn jemand der Witterung von Estevan folgen konnte, dann er – trotz der Spielchen, die der Berg mit ihnen trieb.


      Ich spüre einen der Meinen.


      Verflucht, die Stimmen waren wieder da.


      Das ist nicht möglich. Die Krieger haben sie alle getötet.


      Es ist keiner von denen. Das ist etwas anderes. Blut ruft nach seinesgleichen.


      Die Stimmen verklangen. Es waren dieselben, die er zuvor schon gehört hatte, und Wulfe war verwirrter denn je. Und noch beunruhigter. Wen hatten die Krieger getötet? Und sie hatten sie alle getötet? Was hatte das zu bedeuten? Sie hatten ganz sicher nicht alle bösartigen Krieger umgebracht. Vielleicht alle, die im Grunde ihres Herzens schlecht waren? Aber sie hatten nur zwei von ihnen getötet. Und wenn er diese zwei gemeint hätte, hätte er dann nicht die beiden gesagt?


      In der Ferne bellte ein Hund, ein vertrautes Bellen, dessen Echo von der Anhöhe über ihnen herunterschallte. Die Krieger ahmten dieses Bellen nach, wenn sie einander rufen wollten und eine Kommunikation auf telepathischem Wege nicht erforderlich oder möglich war.


      Ein Gefühl der Erleichterung erfasste Wulfe, als er dem Laut folgte und schließlich auf Jag und Olivia traf, die gerade die Böschung herunterkamen.


      Wo ist Fox?, wollte Lyon wissen.


      Er lebt, entgegnete Jag. Ich erzähl dir alles, wenn wir bei euch sind.


      Der Göttin sei Dank.


      Als Jag und Olivia zu ihnen stießen, schlüpften alle drei Krieger in ihre menschliche Gestalt. Ariana trat dicht an die Seite ihres Gefährten, und Kougar zog sie an sich.


      »Was ist passiert?« Lyon klang schon fast wieder wie der Alte, auch wenn Wulfe wusste, dass der Schein trog. Der Anführer der Krieger des Lichts brannte förmlich darauf, weiterzugehen und Kara aus den Händen des Feindes zu befreien.


      »Wir sind in irgendeinen verflucht üblen Abwehrzauber geraten«, berichtete Jag ihnen. »Die beiden Ilinas sind beim ersten Kontakt sofort in Flammen aufgegangen. Fox warf sich auf die blonde Zicke … ich meine Melisande … und erstickte das Feuer damit irgendwie. Phylicia ist tot. Es tut mir leid, Ariana.«


      Ariana nickte. »Danke, Jag, aber ich habe ihren Tod in dem Augenblick gespürt, als es passierte. Sind Melisande und Fox wohlauf?«


      »Fox hat starke Schmerzen, aber sonst geht es ihm gut. Melisande ist verletzt, glaube ich. Sie gibt Energie ab wie ein Atomkraftwerk und kann sich nicht in Nebel verwandeln, aber ihre Stimmbänder haben noch recht gut funktioniert.« Er zog Olivia an sich. »Wir haben mehrere beschissene Stunden lang nach euch gesucht, um euch den dringenden Rat zu geben, die Ilinas von diesem Berg wegzubringen, ehe auch sie gegrillt werden.«


      Kougar drückte Arianas Schulter, dann ließ er sie los. »Geh.«


      »Und nimm Olivia mit«, sagte Jag.


      Beide Frauen, Kriegerinnen durch und durch, blickten ihre Gefährten finster an. Olivia verschränkte die Arme. »Nie im Leben.«


      Jag drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah. »Liv, der Zauber auf diesem Berg ist verdammt mächtig, wie du gemerkt hast. Normalerweise können wir den Zauber in unseren Tieren überwinden. Was wird geschehen, wenn es dir vielleicht nicht gelingt? Wenn du nun auch in Flammen aufgehst? Was dann?«


      Kougar nickte. »Wir werden euer Leben nicht aufs Spiel setzen.« Er drehte sich zu Ariana um. »Sucht Hawke und Falkyn und erzählt ihnen, was hier vor sich geht. Sie sollen weiter die Außenbereiche überwachen, sich aber vom Berg fernhalten. Irgendwo werden sie schon Handyempfang haben, um im Haus des Lichts Bescheid sagen zu können, wenn sie der Meinung sind, wir könnten Unterstützung brauchen.«


      Jag drückte seiner niedergeschlagenen Gefährtin einen Kuss auf die Lippen, den sie nach kurzem Zögern erwiderte.


      »Sei vorsichtig«, hauchte sie.


      Kougar küsste Ariana. Sie presste die Hand an seine Wange, ehe sie ihm den Rucksack mit Wulfes und Lyons Kleidung reichte. Einen Moment später lösten sich die beiden Ilinas und Olivia in Nebel auf.


      Die vier Krieger verwandelten sich wieder in ihre Tiere und gingen weiter. Nun, da Wulfe wusste, dass es Fox und Jag gut ging, lastete die Sorge nicht mehr so schwer auf ihm. Aber Kara war immer noch in der Gewalt des Feindes, und sie hatten keine Ahnung, wo sich Fox und Melisande befanden. Waren sie vielleicht noch tiefer in den Zauberbann des Berges geraten?


      Einen guten Kilometer weiter gelangten sie zu einer Anhöhe. Der Anblick, der sich Wulfe bot, war atemberaubend. Im Tal hing ein Vorhang aus schillernden Farben, verschiedenen Blau-, Lila- und Rottönen, die sich kräuselten und flatterten, als hätte man an einem windigen Tag die Tür offen gelassen.


      Erstaunt stellte er fest, dass seine drei Gefährten einfach wortlos weiterliefen. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken.


      Seht ihr das nicht?, fragte er die drei anderen.


      Was denn?, erwiderte Jag.


      Verflucht! Als er losgaloppierte, um sie einzuholen, lud sein Fell sich so stark mit Energie auf, dass sich jedes einzelne Härchen aufstellte. Erst da fiel ihm auf, dass das Summen noch lauter geworden war.


      Der Puma blickte ihn fragend an. Was genau siehst du denn?


      Und plötzlich wusste er es. Den Abwehrbann. Der Vorhang reichte so weit, wie sein Auge in beide Richtungen blicken konnte, und bog sich am Ende leicht nach hinten weg, als würde er den Berg umschließen. Er bewegt sich …


      Warum zur Hölle war er der Einzige, der ihn sehen konnte? Warum war er der Einzige, der die Stimmen hörte? Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Andererseits war es vermutlich gut, dass überhaupt einer von ihnen etwas wahrnahm.


      Dennoch fasziniert vom Anblick des Abwehrbanns marschierte er los und führte sie den Berg hinunter. Je näher er dem Summen kam, desto stärker wurde es, bis er nur noch eine Körperlänge davon entfernt war.


      Der afrikanische Löwe trat neben ihn. Wo ist er?, wollte Lyon wissen.


      Genau vor uns.


      Mit einem gewaltigen Satz sprang Lyon hindurch. Kougar und Jag folgten ihm, und Wulfe bildete das Schlusslicht. Doch hinter dem ersten Zaubervorhang erblickte er noch einen, der keine vier Meter entfernt war.


      Da ist noch einer, warnte er seine Freunde. Und wie schon zuvor sprangen sie – Lyon vorweg – einer nach dem anderen hindurch.


      Was zum Teufel ist denn jetzt los?, rief Jag.


      Als er einen Augenblick später zu ihnen stieß, begriff Wulfe, was Jag meinte. Sie waren nicht mehr in West Virginia, stattdessen standen sie auf einem gepflasterten Weg zwischen zwei hohen Steinwänden. Ein kleines Stück weiter sahen sie ein Loch in der Wand.


      Kougar und Lyon nahmen menschliche Gestalt an und zogen Messer aus dem Rucksack, den nur Kougar während der Verwandlungen tragen konnte.


      »Wo zum Teufel sind wir?«, knurrte Lyon. Doch keiner von ihnen wusste eine Antwort, und gleich darauf merkte Wulfe, dass seine drei Freunde ihn wachsam musterten.


      Was?, fauchte er noch immer in Wolfsgestalt.


      »Warum du?«, fragte Kougar in ruhigem Ton.


      Wenn ich das verdammt noch mal wüsste. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


      Doch er war sich ziemlich sicher, dass es irgendetwas mit den Stimmen in seinem Kopf zu tun hatte. Was hatte der eine noch gesagt? Ich spüre einen der Meinen … Blut ruft nach seinesgleichen.


      Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren kam ihm die alte Geschichte vom Ursprung des Wolfsclans wieder in den Sinn. Eine schreckliche Geschichte, der er nie auch nur den geringsten Glauben geschenkt hatte.


      Bis heute.


      Fox rannte die leere Straße und das verlassene Ufer entlang und dann den steilen Weg mit dem Kopfsteinpflaster wieder hinauf, wo sich Melisande noch immer in den Fängen der Ranken befand. Offensichtlich waren diese Gewächse darauf programmiert, sie umzubringen.


      Verfluchter Mist!


      Abgesehen von den Strängen, die Melisande einschnürten, waren die Ranken von der Straße verschwunden. Doch er hätte darauf gewettet, dass sie sofort wieder zwischen den Steinen hervorschießen und nach ihm schnappen würden, sobald er auch nur einen Fuß in ihre Nähe setzte. Diesmal würden sie keinen Erfolg haben. In der einen Hand hielt er eine Fackel, in der anderen ein Ölkännchen. Beides hatte er eben in einer nahe gelegenen Sattlerei besorgt. Auch wenn dieser Ort nicht real sein mochte, war doch vieles bis ins kleinste Detail echt.


      Ich komme, Süße. Halte durch.


      Er holte tief Luft und rannte, so schnell er konnte, um möglichst viel Boden gutzumachen, ehe die Ranken anfingen, sich nach oben zu schlängeln. Sie erwischten ihn keine anderthalb Meter von Melisande entfernt, über deren Hals das Blut strömte, ehe es neben ihr im Pflaster versickerte.


      Sein Herz schlug wie wild, und er wusste, dass er sich zwar beeilen, aber auch aufpassen musste, dass er sich nicht selbst in Brand steckte, womit ihr herzlich wenig gedient sein würde. Er spritzte das Öl auf die Wurzeln direkt vor seinen Füßen und stach dann mit der brennenden Fackel auf sie ein.


      Wie erhofft verschwand die Pflanze, indem sie sich in die Straße zurückschlängelte. In einem weiten Halbkreis verteilte er noch mehr Öl hinter sich und zündete es an. Auch dort zogen sich die Ranken augenblicklich zurück. Das Öl brannte so niedrig, dass es ihn nicht in seiner Bewegungsfreiheit einschränkte. Doch die Ranken eroberten seine Beine, als sie ihn jetzt von vorne und unten angriffen. Auch ihnen machte er den Garaus, indem er das Öl, und damit das Feuer, zwischen seine Füße laufen ließ.


      Und plötzlich war er frei. Er lief weiter und drängte die Ranken auf bewährte Weise zurück, bis er Melisande schließlich erreichte.


      »Ich bin hier, Liebes.«


      Mit flatternden Lidern öffnete sie die Augen, und in ihren rabenschwarzen Saphirtiefen erkannte er Todesangst. Sein Herz verkrampfte sich, als er die orangefarbene Ranke um ihren Hals entdeckte. Sie hatte ihr teuflisches Werk schon halb vollbracht. Große Göttin, gleich würde der Kopf ganz vom Hals abgetrennt sein! In hastiger Verzweiflung nahm er das Ölkännchen in die Hand, welche auch die Fackel hielt, zog sein Messer und hieb wie wild auf die orangefarbene Ranke ein. Deren Klammergriff löste sich zwar daraufhin, doch ein halbes Dutzend andere Schlingen nahmen ihren Platz ein.


      Oh, gütige Göttin, steh mir bei!


      Fox riss und zerrte, stach und brannte, wobei er die ganze Zeit sorgsam darauf bedacht war, Melisande in seiner Raserei nicht aus Versehen mit der Fackel zu verletzen. Schließlich, endlich, hatte er sie befreit. Trotz ihrer schweren Wunde rappelte sie sich auf, und sofort setzten die Selbstheilungskräfte ihrer Unsterblichkeit ein und heilten die Verletzungen durch die orangene Ranke.


      »Bleib dicht bei mir, Mel. Wir laufen die Straße runter. Pass auf, was hinter uns geschieht.«


      Als sie an seine Seite sprang, tröpfelte er Öl über die Ranken, denen sie soeben entronnen war und die sie aufs Neue umschlingen wollten, und steckte sie in Brand. Gemeinsam kämpften sie sich mit Feuer und Messern den Weg hinunter, auf dem er hochgerannt war.


      Schließlich waren sie frei.


      Am Fuße der leeren Straße, nur wenige Meter hinter der letzten Ranke, stellte Fox das Kännchen und die Fackel schließlich ab und zog Melisande zu sich herum, um ihr Gesicht und ihren Hals zu mustern.


      »Bist du in Ordnung?«


      Sie zitterte unter seinen Händen, und die Angst der letzten Minuten trübte noch ihren Blick. Plötzlich leuchtete eine Sanftheit in ihren Saphiraugen, die ihm den Atem raubte.


      Sie legte ihre kleinen Hände an seine Brust. »Du hast mich gerettet.«


      »Natürlich.« Er schmiegte seine Hand an ihre zarte Wange.


      Der Augenblick gewann an Intensität. Das Verlangen, sie zu berühren, sie zu kosten, war schier überwältigend. Dann hob er auch die andere Hand an ihr zartes Gesicht, während er darauf wartete, ob sie sich ihm hingab oder vor ihm zurückwich. Erregung und Verwirrung stritten in ihrem Blick, doch als er den Daumen hob und ihr damit sanft über die volle, rosige Unterlippe strich, hielt sie den Atem an. Dann näherte sich ihre Hand seinem Gesicht, als wollte sie ihn zu sich nach unten ziehen, und er kam ihr entgegen.


      Ihre Lippen berührten sich, seine Leidenschaft explodierte, und ein lieblicher Duft überschwemmte seine Sinne, als Melisande in seiner Umarmung dahinschmolz, ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn festhielt. Sein Verstand setzte aus, und er ließ jegliche Vorsicht in dem Moment fahren, wo ihre Finger in sein Haar glitten und sie den Mund öffnete, um den Kuss zu vertiefen. Voller Freude ging er auf ihren Wunsch ein. Reine, unverfälschte Lust erfasste seinen Körper, während ihre Zunge die seine liebkoste. Sie war das Paradies in seinen Armen, klein und wertvoll, und ihr Geschmack wie frisches, kühles Wasser für einen verdurstenden Mann.


      Während ihre Zunge in seinen Mund vorstieß, drängte sich ihr Becken an ihn und reizte seine Männlichkeit, was ihn fast um den Verstand brachte. Bei der Göttin, sie bebte vor Lust, und er wurde von dem Verlangen beherrscht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.


      Ihr Duft – ein Hauch von wildem Heidekraut, doch tausendmal erotischer – betörte seine Sinne, bis sein Verstand vor Leidenschaft so umnebelt war, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, wo oder wer er war. Das Bedürfnis, sie überall zu berühren, war fast übermächtig.


      Seine Hände erforschten ihren Rücken, wanderten zu ihrem perfekt geformten Po, als er sie an seine Erektion zog, die Erlösung forderte.


      »Ich muss unbedingt in dir sein«, keuchte er an ihren Lippen.


      Melisande erstarrte in seinen Armen zu Stein.


      Fox löste sich langsam von ihr und lockerte die Umarmung, um sie dann ganz loszulassen, als sie sich von ihm zurückzog.


      »Mel …?«


      »Das ist jetzt nicht der richtige Moment, Krieger«, fauchte sie ihn an. »Wir müssen den Schlüssel finden und verdammt noch mal von hier verschwinden. Kara muss gerettet werden, oder hast du das schon vergessen?«


      Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige, und trotzdem wusste er, dass er die Erinnerung gebraucht hatte, weil er sich von der Leidenschaft hatte mitreißen lassen.


      »Du hast recht.«


      Sie sah ihn überrascht an, nickte dann aber.


      Als er die Hand nach ihr ausstreckte, tat er es mit einem Lächeln, weil sie – wenigstens fürs Erste – frei waren und weil ihm diese Frau trotz des abrupten Endes ihres leidenschaftlichen Intermezzos früher oder später gehören würde. Wenn die Zeit reif war. Das wusste er jetzt.


      Als sie ihren Saphirblick auf ihn richtete und dann mit einem mürrischen Schnauben ihre Hand in seine legte, spürte er, dass alles gut werden würde.


      Hand in Hand liefen sie den Kai entlang, wo die Leute wieder arbeiteten, Kisten von Schiffen luden, Fische ausnahmen. Niemand beachtete sie … als wären sie gar nicht da.


      Fox blieb in höchster Alarmbereitschaft, wie schon die ganze Zeit, seit die Ilinas sie in West Virginia abgesetzt hatten. Wenn sich die Bevölkerung dieses seltsamen Ortes einmal gegen sie gewandt hatte, konnte sie es wieder tun. Doch auch wenn all seine Sinne wachsam auf Gefahren achteten, gehörte ein Teil seiner Aufmerksamkeit der Frau an seiner Seite.


      Da gab es etwas, das ihm keine Ruhe ließ und das er unbedingt verstehen wollte. »Du warst schon einmal in Gefangenschaft, nicht wahr, Süße?«, fragte er ruhig und unsicher, wie sie die Frage aufnehmen würde.


      Sie sah ihn überrascht an und hob eine ihrer goldenen Brauen hoch.


      »Ich habe deine Panik gespürt, als die Ranken dich umschlangen, und eigentlich gehörst du nicht zu den Frauen, die leicht in Panik verfallen.«


      Seufzend wandte sie den Blick ab und schaute hinaus aufs Wasser. »Das ist schon lange her.«


      »Und dennoch bleiben uns einige Dinge ewig in Erinnerung.«


      »Ja. Das stimmt. Ich wurde von Therianern gefangen genommen.« Obwohl sie es in beiläufigem Tonfall sagte, konnte er doch den Schmerz heraushören. Endlich verstand er ihren Hass auf Gestaltwandler.


      Er wartete darauf, dass sie fortfuhr, doch als sie schwieg, fragte er: »Sind noch welche von ihnen am Leben? Wenn dem so ist, werde ich sie umbringen.«


      Mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen sah sie ihn an. Vielleicht war es Überraschung. Aber vor allem sah er stählerne Härte und so etwas wie Verärgerung.


      »Ich habe bereits Rache genommen, Krieger. Ohne Gnade. Jeder, der mir wehgetan hat, musste mit dem Leben dafür bezahlen. Nur denjenigen, der aufgrund seines Verrats für alles verantwortlich war, konnte ich nie finden.«


      Einen kurzen Moment lang erkannte er die Kriegerin, die dazu fähig war, Unschuldige ins Kristallreich zu verschleppen und zu töten, weil sie keine andere Möglichkeit sah, um ihre Rasse zu retten. Eine harte Frau. Doch in ihr steckte noch mehr … weitaus mehr. Für diese harte Schale hatte sie einen schrecklichen Preis zahlen müssen. Dessen war er sich ganz sicher.


      »Ist es denn möglich, dass er noch lebt?«


      Sie sah wieder weg. »Ich weiß, dass er noch lebt. Und er wird sterben.« Sie ließ den Blick langsam zu ihm zurückwandern, wobei ihre Augen wie lupenreine Saphire funkelten. »Es ist Castin.«


      »Verdammt!« Sein Magen zog sich zusammen.


      »Ich habe ihn erkannt, als Hawke uns sein Foto gestern im Konferenzraum auf dem Bildschirm gezeigt hat.«


      »Du kannst nicht alleine mit ihm fertig werden.«


      »Er gehört mir«, fauchte sie.


      »Er ist auch ein Krieger des Lichts, wenn auch einer, der noch nicht mit seinem Tier zusammengebracht wurde. Und du bist eine Ilina, die sich nicht in Nebel auflösen kann.«


      Sie machte ein finsteres Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht daran.«


      Melisandes Worte brachten Fox’ Gedanken völlig durcheinander. Jeder, der mir wehgetan hat, musste mit dem Leben bezahlen.


      Große Göttin! Hatten sie sie vergewaltigt? War das der Grund, warum sie plötzlich wie versteinert gewesen war, als er sie geküsst hatte und seinen Wunsch, in ihr zu sein, ausgesprochen hatte? Diese Vorstellung machte ihn so wütend, dass er seine freie Hand zur Faust ballte. Hatte Castin sie vergewaltigt? Wenn ja, würde dieser Mann sterben, entweder durch Melisandes Hand oder durch seine. Doch sterben würde er, so viel stand fest.


      Aber wie hatten sie sie überhaupt gefangen nehmen können, wenn sie sich doch eigentlich in Sekundenbruchteilen in Nebel auflösen und fliehen konnte?


      Lauter schwierige Fragen, und er war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, die Antworten mit ihm zu teilen.


      Doch ehe er auch nur eine davon stellen konnte, veränderte sich alles um sie herum. So übergangslos sie plötzlich in das mittelalterliche Hafenstädtchen hineinspaziert waren, so verließen sie es auch wieder.


      Und landeten im Chaos.
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      Sie waren in einen verdammten Hurrikan geraten.


      Stürmischer Wind schlug Fox entgegen und ließ ihn einen Schritt nach hinten taumeln, spitze Sandkörner stachen in seine Haut. Er packte Melisandes Hand und zog sie an sich, schützte sie vor einem Palmwedel, der auf sie zuschoss und ihn an der Hüfte traf, ehe er weitertrudelte. Hinter ihnen warf sich die tosende Brandung des aufgebrachten Ozeans auf den Strand. Wasser umspülte Fox’ Stiefel, ehe es sich eilig zurückzog.


      Sie hatten die nächste Welt betreten, die nicht das Geringste mit dem mittelalterlichen Hafenstädtchen gemein hatte. Sie befanden sich auf einer Tropeninsel, soweit er es erkennen konnte – und offensichtlich inmitten eines gigantischen Orkans.


      Während er die Augen wegen des beißenden Sandes zu Schlitzen zusammenkniff, suchte Fox Strand und Bäume nach versteckten Angreifern ab, die bestimmt schon irgendwo lauerten. Doch er sah nur das wütende Meer, düstere Wolken, die die Mittagssonne verdeckten, und eine einsame Tropeninsel, gebeutelt von einem heftigen Angriff durch Mutter Natur.


      Der Sand in seinem Gesicht ging ihm auf die Nerven. Die Absurdität dieser Mission brachte ihn in Rage. Sofort spürte er, wie sich der Zorn in ihm aufstaute – diese neue kriegertypische Gereiztheit, die ihn sofort aus der Haut fahren ließ. Wenn doch wenigstens Jag für einen ordentlichen Kampf zur Stelle wäre.


      Er drückte seinen Mund dicht an Melisandes Ohr und schrie gegen den Sturm an: »Wir müssen Schutz suchen. Irgendetwas, wo wir uns gut verteidigen können.«


      Als sie mit verkniffenem Mund zu ihm hochschaute, sah er Entschlossenheit und Zustimmung in ihren Augen – der Ausdruck einer Kriegerin. Angetrieben von dem starken Bedürfnis, sie zu beschützen, drückte er ihre Hand. Sie wog wahrscheinlich kaum mehr als fünfzig Kilogramm, und er hatte Angst, der Wind könnte sie einfach hochheben und wegwehen. Zusammen rannten sie auf die Baumreihe zu, die den Strand säumte.


      Er verspürte ein Kribbeln, das ihm mittlerweile schon vertraut war und häufig einer Eingebung vorausging. Und wie schon zuvor wusste er plötzlich mit ziemlicher Sicherheit, wohin sie laufen mussten.


      »Hier lang!« Er zerrte an Melisandes Hand. Strandgut wirbelte durch den Wald, Äste brachen ab, und Bäume bogen sich wie von einer riesigen Hand heruntergedrückt.


      Seine innere Stimme führte ihn auf eine Gruppe besonders dicht stehender Bäume zu, wo sie etwas Schutz finden konnten. Er zog einen breiten Palmwedel beiseite, damit Melisande vorgehen konnte. Sie tat einen Schritt, blieb dann wie angewurzelt stehen und legte den Rückwärtsgang ein.


      »Was ist los?«


      »Sieh nur. Vorsicht!«


      Er beugte sich vor, um zu sehen, was los war. Eine Grube. Was zum Teufel …? Um die Grube herum und auf dem Grund etwa sechs Meter unter ihnen lagen niedergetrampelte Palmwedeln, die Grube war also getarnt worden. Vor dem Sturm? Nein. Die auf einer Seite nach oben führenden Spuren und der aufgewühlte Boden am Rand der Grube ließen darauf schließen, dass wer oder was auch immer hineingefallen war, es auch wieder hinausgeschafft hatte. Und das erst vor Kurzem.


      Warum nur hatte seine innere Stimme ihn hierher geführt?


      »Da!«, schrie Melisande gegen das Heulen des Windes an und zeigte auf etwas.


      Er folgte ihrem Blick zu einer Gestalt, die nicht weit entfernt alle viere von sich gestreckt und teilweise unter einer umgestürzten Palme begraben regungslos dalag. Castin? Vorsichtig kämpften sie sich um die Grube herum zu der Gestalt vor. Doch als sie näher kamen, sah Fox, dass die Leiche keinen Kopf mehr hatte … und nicht allein von diesem Schicksal ereilt worden war. Insgesamt waren es drei Leichen, deren Köpfe wie verstreute Bowlingkugeln in der Nähe lagen.


      Ein Verdacht drängte sich ihm auf. Er stupste einen der Köpfe mit der Stiefelspitze an und drehte ihn um, damit er die Augen sehen konnte. Die braune Iris war von glänzendem Kupfer umringt. Magieraugen. Dann ging er zum Nächsten und hob eines der geschlossenen Lider. Ebenfalls Magieraugen.


      Melisande überprüfte den Dritten. »Magier.«


      »Drei tote Zauberer. Kein Wunder, dass hier ein Orkan tobt.«


      Mutter Natur wurde sehr böse, wenn man ihre Zauberer tötete. Vor Jahrtausenden waren die Magier die Wesen auf Erden, die den wahren Naturgeistern am ähnlichsten waren. Jetzt waren sie nur noch ein – in immer stärker werdendem Maße – seelenloser Haufen Mistkerle, die versuchten, die Dämonen zu befreien und die Erde zu zerstören, die sie einst beschützt hatten.


      »Wer hat sie umgebracht?«, fragte Melisande.


      »Verdammt gute Frage.« Doch er hatte so eine Ahnung. »Halt dich an einem Baum fest. Ich möchte nicht, dass du wegfliegst.«


      Als sie tat, was er gesagt hatte, konzentrierte er sich, verwandelte sich in seinen Fuchs und erschrak, als er die Macht des Orkans in seinem Fell zu spüren bekam. All seine Sinne waren auf die Leichen gerichtet, als er den Boden um sie herum schnüffelnd erforschte. Und tatsächlich fand er die Spur desjenigen, den sie vor ihrem Eintritt ins Labyrinth verfolgt hatten.


      Castin, erklärte er Melisande. Er verfolgte die Fährte direkt zur Grube zurück. Er war ihr Gefangener, darauf würde ich wetten. Die Frage ist: Konnte er entkommen, oder waren da noch mehr als diese drei Magier?


      Während er wieder in seine menschliche Gestalt schlüpfte, wurde Melisande von einer starken Bö umgerissen und konnte sich nur mit Mühe an einem Baum festhalten. Er packte sie und zog sie an sich. »Wir müssen unbedingt Schutz finden.«


      »Ja.«


      Die ungeheure Wut des Sturms setzte ihm mittlerweile arg zu und zermürbte sein inneres Gleichgewicht. Nur mit Mühe konnte er sich kontrollieren und verhindern, dass er wild wurde.


      Hand in Hand eilten sie in den Tropenwald und stiegen über ein paar umgestürzte Palmen hinweg. Fox suchte unaufhörlich nach irgendwelchen Hinweisen auf Castin oder weitere Zauberer, doch er entdeckte nichts außer umherfliegenden Bäumen und Palmwedeln.


      Nach etwa fünfzig Metern fand er, wonach er gesucht hatte: mehrere eng nebeneinanderliegende Felsblöcke, die von Büschen und Bäumen umgeben waren und so einen natürlichen Schutz vor der Gewalt des Sturmes boten. Sie schlüpften in den Hohlraum und kauerten sich an die Steine, während der Wind weiter um sie herumheulte.


      Melisande sah ihn an, der alte Hass brannte in ihren Augen. »Castin ist hier.«


      »Er war hier und ist es jetzt vielleicht gar nicht mehr. Scheint so, als würde sich dein Verdacht wegen des Spießrutenlaufs der Zauberer bewahrheiten.«


      Melisande nickte. »Für gewöhnlich gibt’s in einem Spießrutenlauf nur einen einzigen Pfad.«


      Er wollte so gern einen Arm um sie legen und sie festhalten, doch er misstraute sich selbst, ob er seine Krallen bei sich behalten könnte. Sogar jetzt pochten sie unter seinen Fingerspitzen.


      »Die Frage ist: Wo hört er auf?«, erwiderte er.


      Melisande verzog ihren sinnlichen Mund, fesselte seine Aufmerksamkeit damit und steigerte sein Verlangen, ihn noch einmal zu kosten.


      »Er führt uns zu den Magiern«, sagte sie. »Zu Inir. Zumindest bringt er dich da hin. Mich hingegen versucht er umzubringen.« Obwohl sie die Worte völlig emotionslos sprach, spürte er ihr Zittern. Sein Körper reagierte darauf mit erneut aufwallendem Zorn, sodass er noch angestrengter gegen den drohenden Verlust seiner Beherrschung ankämpfen musste. Denn sie hatte recht. Das war ihnen beiden klar.


      Mit einem Vertrauen, das ihn zutiefst rührte, aber in diesem Moment äußerst unangebracht war, lehnte sie sich bei ihm an.


      »Nicht.« Er wich zurück. »Ich verliere wieder die Beherrschung, Süße. Falls ich wild werde, gehe ich raus in den Sturm. Du bleibst hier. In Sicherheit.«


      Wie kam es, dass diese grimmige, verletzliche, leicht reizbare Frau ihm so wichtig geworden war? Sie zu beschützen war das Einzige, was für ihn noch zählte.


      Auch … vor allem … wenn es bedeutete, dass er sie vor ihm schützen musste.


      Während der heulende Wind Palmwedel in alle Richtungen fegte, Bäume entwurzelte und zu Boden stürzte, beobachtete Melisande, wie der Gestaltwandler an ihrer Seite immer unruhiger wurde, bis sich Fox’ himmelblaue Augen plötzlich in gelbe Tieraugen verwandelten.


      Von ihrer Gabe Gebrauch zu machen, war eine riskante Sache, denn damit würde sie sehr wahrscheinlich früher oder später alles aufs Spiel setzen, was sie von ihrem Leben erwartete. Doch ein wild gewordener Gestaltwandler war ein gefährlicher Wegbegleiter. Und sie wollte nicht, dass er allein da draußen durch den Sturm lief, solange sie die Macht besaß, ihm zu helfen.


      Sie holte tief Luft, wandte sich ihm zu und berührte sein Gesicht in dem Moment, als er gerade aufstehen wollte.


      »Fox, lass mich dir helfen.«


      Er warf ihr einen wilden Kriegerblick zu. »Zu gefährlich.«


      Das war es in der Tat, aber nicht in der Weise, wie er dachte. Sie war eine Frau, die nie viel auf ein Nein gab, daher packte sie sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn stillzuhalten, und sei es aus Angst, er könnte sie mit seinen Reißzähnen oder Krallen verletzen. Sie wusste, dass er ihr nicht absichtlich wehtun würde, und aus einem ihr unerfindlichen Grund konnte sie ihn nicht leiden sehen.


      Sie schloss die Augen, richtete den Blick nach innen und öffnete jene Tür, hinter der die Energie ihrer Gabe verborgen lag, um sie schnell und kraftvoll heraufzubeschwören. Diesmal ließ sie sich einfacher, intensiver freisetzen, und sie spürte, wie ihre Hände auf der Stelle warm wurden. Unter ihren Handflächen löste sich Fox’ Anspannung allmählich.


      Als sie die Augen wieder öffnete, starrte Fox sie voller Verwunderung und Dankbarkeit an, während seine Augen sich wieder blau färbten … und zusehends Anzeichen von Erregung zeigten. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihrem Mund hängen.


      Ihr stockte der Atem, und sie sah hastig zu Boden.


      Ohne Vorwarnung zog er sie auf seinen Schoß, drückte sie fest an sich und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, während er seine Arme um sie legte. Als ihr Gesicht die warme Haut seines Halses spürte, weckte das den Wunsch in ihr, sie mit den Lippen zu kosten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und fühlte, wie seine Hände über ihren Oberschenkel zu ihrem Hinterteil und zu ihrer Brust hinaufglitten.


      Stück für Stück öffnete sie sich dem angenehmen Gefühl seiner Berührung, seiner Nähe, seiner Hände. Es floss in ihr Inneres, erfüllte sie und erweckte ihre ursprüngliche Ilinanatur wieder zum Leben, die nach den Angriffen zu Eis erstarrt war.


      Trotz des Sturms, der um sie herum toste, wurde ihre Leidenschaft entflammt. Ihr Paarungsduft setzte sich frei, und zwischen ihren Beinen verspürte sie ein Brennen. Nein, sie wollte das nicht!


      Doch noch während die Mahnung in ihrem Kopf nachhallte, fand ihr Mund den seinen. Ihre Selbstbeherrschung schwand, und schon küsste sie ihn. Er zog sie näher, während sich sein Mund in einer Leidenschaft, die es mit dem Orkan an Intensität durchaus aufnehmen konnte, mit ihrem vereinte. Beide öffneten die Lippen, und ihre Zungen fanden einander. Sie tranken voneinander, ein berauschender, süßer Geschmack nach Begierde. Eine Hand an ihrem Rücken, die andere an ihrem Kopf hielt er sie fest.


      Schließlich riss er sich von ihr los, um ihre Wange, ihr Kinn und die Rundung ihrer Schulter mit heißen Küssen zu übersäen. Sie drückte den Rücken durch, neigte den Kopf nach hinten und schaffte Platz für seinen Mund, der die zarte Haut ihres Halses verschlingen wollte und den Phantomschmerz der Wunde linderte, die die Ranke ihr zugefügt hatte und die nun verheilt war.


      »Fox«, keuchte sie, als durch seine Berührungen die Flammen der Leidenschaft immer höher loderten, sie förmlich dahinschmolz und ein Verlangen, ein Hunger geschürt wurde, den sie schon nicht mehr für möglich gehalten hatte.


      Ihre Sehnsucht wurde immer größer, veränderte sich, verfeinerte sich zum Köstlichsten aller Nektare, der ihren Körper und ihre Seele nährte und ein Verlangen nach mehr schürte. In der hintersten Ecke ihres Verstandes schimpfte sie über ihre Dummheit, diesen Hunger zu stillen. Wollte sie denn nicht wieder das sein, was sie immer gewesen war? Die Kriegerin, die keine Gefühle kennt?


      Doch sie war Fox’ Berührungen vollkommen verfallen, dem Gefühl seiner seidigen Haare unter ihren Fingerspitzen, seinem maskulinen Duft und dem Geschmack seines Kusses sowie dem sanften Kitzeln seiner Barthaare an ihrem empfindlichen Hals. Ihr ganzer Körper war für ihn entbrannt, und er spürte dasselbe heftige Verlangen nach ihr.


      Die Hand an ihrem Rücken glitt allmählich tiefer zu ihrer Hüfte. Dann krallten sich starke Finger in ihre Pobacke und zogen sie erneut näher, sodass sich seine gewaltige Erektion an ihrer Hüfte rieb.


      Sein Mund eroberte ihren, und während seine Zunge die ihre berührte, trank sie noch einmal von ihm.


      Sie nahm kaum noch wahr, was sie tat. Sie wand sich auf seinem Schoß, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und rieb sich an seiner steifen Männlichkeit. Fox stöhnte und drückte sie noch fester an sich. Dann war seine Hand an ihrer Taille, seine Finger schoben sich über ihren Bauch unter den Bund ihrer Hose und hinunter zwischen ihre Beine, wo er einen Finger tief in ihr Heiligstes tauchte.


      Der Schrei der Befriedigung erstarb in ihrer Kehle, als sie wie vom Blitz getroffen verharrte und Erinnerungen auf sie einstürmten, schreckliche Erinnerungen. Angekettet, gespreizt …


      Melisande sprang mit wild pochendem Herzen von Fox’ Schoß. Wie betäubt setzte sie sich mit dem Rücken an den Felsbrocken, rang um Atem und kauerte sich zusammen, während in der Nähe ein weiterer Baum einknickte und umstürzte.


      »Melisande?«


      Sie gab keine Antwort, wusste nicht, was sie sagen sollte, denn obwohl die Erinnerungen sie heimsuchten, verzehrte sich ihr wieder zu vollem Leben erwachter Körper nach ihm. Die Leidenschaft brodelte weiter in ihren Adern, breitete sich aus, wuchs, strömte in ihre Glieder und tief in das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Sie wollte, musste zurück in Fox’ Arme, musste seine Lippen erneut auf sich und ihn in ihrem Körper spüren.


      Doch dieser Gedanke erregte und erschreckte sie zugleich.


      Bei den Sternen im Himmel, sie wollte das nicht.


      Die Gewalt des Windes ließ nicht nach, trieb Äste und ganze Bäume in wilden Überschlägen an ihnen vorbei. Der draußen wütende Sturm war jedoch nichts im Vergleich zu dem, der in ihrem Innern toste. Ihre Sehnsucht brannte so heiß, dass sie Angst hatte, sie würde noch zu Asche verglühen. Sie brauchte die Erlösung, und zwar jetzt, aber die Vorstellung, dass jemand auf ihr lag, in sie eindrang …


      Ihr Körper wurde von einem heftigen Beben erfasst, und ihr Magen rebellierte, während die Hitze zwischen ihren Beinen wütete. Sie wollte Fox so sehr. Wenn es doch bloß nicht so wäre. Wenn sie das Gefühl doch nur abstellen könnte. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie es noch ertragen konnte oder was sie tun sollte, wenn sie es nicht mehr ertrug.


      Sie zog die Knie eng an die Brust, ließ die Stirn darauf sinken und versuchte mit aller Kraft, dieses schreckliche Verlangen zu unterdrücken. Doch nichts half.


      Als sie ein sanftes Zupfen an ihrem Haar spürte, öffnete sie die Augen. Fox hatte sich eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, um den Finger gewickelt. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie in seiner Miene das Bedürfnis erkannte, sie zu beruhigen, und den Respekt dafür, dass er sie in diesem Moment nicht direkt berühren durfte.


      Sie legte den Kopf zur Seite und begegnete dem sehnsüchtigen und doch verständnisvollen Blick aus seinen blauen Augen. Das gegenseitige Verlangen bildete einen hell funkelnden Lichtbogen zwischen ihnen, als er ihr zärtlich über den Kopf strich.


      »Ich würde dir nie wehtun, Süße. Niemals.«


      Aus irgendeinem Grund schien er ihre innere Zerrissenheit zu spüren. Konnte er denn auch spüren, dass sie kurz davorstand, endgültig zusammenzubrechen? Dass sie sich ebenso stark nach ihm verzehrte, wie sie das Weite suchen wollte?


      Er beugte sich vor und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe. Als er sich zurückzog, war sein Blick sanft. »Du sahst so aus, als könntest du den brauchen.«


      Der Druck auf ihrer Brust nahm zu. Er stahl ihr das Herz.


      Er hob die Hand und strich ihr leicht über den Kopf, und sie ließ sich langsam an seine Seite sinken. Vorsichtig legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich, wobei er ihr jederzeit die Möglichkeit offenließ, sich zurückzuziehen. Doch sie tat es nicht. Sie brauchte seine Stärke, seinen Trost.


      So lange Zeit hatte sie nichts gefühlt, nichts außer Zorn und Hass. Und jetzt war alles anders. Die Wut auf die Gestaltwandler war verschwunden. Auf jeden Fall der Zorn auf diesen Gestaltwandler. Wie konnte sie einen Mann hassen, der alles riskiert hatte, um sie zu retten, und das nicht nur einmal? Er war ein guter Mann, ein gütiger Mann, der – entgegen aller Vernunft – allmählich ihre Bewunderung errang.


      Ihr Gefährte. Das hätte er sicher werden können, wäre sie eine andere gewesen. Wenn sie doch nur wieder die Frau von damals sein könnte. Aber das konnte sie nicht, so viel war ihr klar. Und sie wollte es auch gar nicht. Sie wollte ihre alte Kälte zurück, wollte wieder die Kriegerin ohne Gefühl sein. Doch dafür musste sie Distanz zu Fox gewinnen, was nicht möglich war. Nicht jetzt. Nicht mitten im Labyrinth der Zauberer.


      Also würde sie für diesen Zeitraum – außerhalb ihrer Zeit – die Nähe eines anderen genießen, das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Und sie konnte nur versuchen, sich währenddessen nicht selbst zu vernichten.


      Als der heulende Sturm loses Buschwerk in ihre kleine Zuflucht wirbelte, schloss sie die Augen und vergrub ihr Gesicht an Fox’ Schulter. Den früheren Königinnen sei Dank, dass er zusammen mit ihr in diese Lage geraten war, denn allein würde sie diese Sache nicht überstehen. Wenn er doch nur nicht ihren Schutzpanzer Stück für Stück durchbrechen und dieses Verlangen wecken würde, das sie vermutlich völlig zugrunde richten würde.


      Fox drückte Melisande an sich, während sein Körper immer noch mit der Erregung kämpfte und sein Herz schmerzte, weil er endlich alles verstand. Als sie sich vorhin von ihm löste, hatte sie einen Moment lang ihren Schutzpanzer angelegt, und es war ihm so vorgekommen, als starrte er wieder in die Augen seiner Schwester Sheenagh in jenen schrecklichen Monaten, nachdem sie überfallen worden war. Denn er sah die gleiche Angst. Und die Wut.


      Große Göttin. Er hatte sich schon gedacht, dass Melisande in irgendeiner Weise ihrer Freiheit beraubt worden war. Und nun hatte sie ihm einen eindeutigen Beweis dafür geliefert, dass sie eine Vergewaltigung durchlebt hatte. Kein Wunder, dass sie jedes Mal erstarrte, wenn sie sich näherkamen. Der Gedanke an die Qualen, die sie erlitten haben musste, versetzte ihm einen Stich, während sich zugleich der Zorn in ihm regte.


      Wenn Castin hinter der ganzen Sache steckte, würde der Kerl unfassbare Qualen erleiden, ehe Fox ihn Melisande überließ, damit sie ihm den Todesstoß versetzen konnte.


      Endlich verstand er, wie sie einerseits so voller Verlangen nach ihm sein konnte, so feucht, und ihn andererseits zurückwies. Er hatte ihr Angst gemacht. Nein, die Situation hatte ihr Angst gemacht. Doch, gütige Göttin, sie wollte ihn. Eben hatte sie noch nach wildem Heidekraut gerochen und im nächsten war ihr Duft regelrecht explodiert und hatte eine üppige, sinnliche Note angenommen. Wildes Heidekraut, zerrieben unter sich windenden Leibern in einem feurigen Liebesakt. Der Duft reizte noch immer seine Nase, seine Sinne, und ließ seinen Schwanz gierig pochen. Das war bestimmt ihr Paarungsduft, und der trieb ihn förmlich in den Wahnsinn. Große Göttin im Himmel, er hoffte, dass er bald verflog, da ihre Erregung die seine in unerreichbare Sphären katapultierte.


      Endlich ließ der Wind nach, und die Sonne riskierte einen Blick.


      »Mutter Natur scheint ihren Tobsuchtsanfall überwunden zu haben.« Fox drückte Melisande einen Kuss auf den Scheitel, ehe er sie losließ, hochkam und den kleinen Windschutz verließ, um nachzusehen, ob sie immer noch allein waren. Der kleine Tropenwald war das reinste Trümmerfeld, doch er fand keine Anzeichen von Leben.


      »Ich würde mich gerne mal umsehen.« Er reichte ihr die Hand.


      Als sie ihre Hand in seine legte, begegneten sich ihre Blicke. In ihren Augen war noch ein Hauch der früheren Erregung zu sehen und jede Menge Verzweiflung. Doch als er sie anlächelte, erschien ein warmer Ausdruck in ihren Saphiraugen, mit einem leichten Lächeln. Etwa vier Sekunden lang widerstand er dem Drang, sie in die Arme zu nehmen und an sein Herz zu ziehen, dann tat er genau das.


      Zu seiner Erleichterung schlang sie die Arme um seine Taille und erwiderte die Umarmung kurz, doch lange genug, dass er spürte, wie sie noch immer zitterte. Und lange genug, um noch einmal von ihrem satten, sinnlichen Duft eingehüllt zu werden.


      Ihre Erregung war noch nicht verklungen. Er beobachtete, wie sie um Fassung rang, sich dann aber aufrichtete und die Schultern straffte, während sie die Umgebung in Augenschein nahm. Trotz allem war sie eine harte kleine Kriegerin. Hart nach außen, oh ja, doch hinter dieser unnahbaren Fassade entdeckte er allmählich eine ganz andere Seite von Melisande, einen Liebreiz, den die anderen Krieger nie für möglich halten würden.


      Tief im Innern knurrte sein Fuchs, doch diesmal war es ein besitzergreifender Tonfall. Mein. Und Fox wusste, dass es stimmte. Diese Frau bedeutete ihm allmählich zu viel.


      Als sie zwischen den Bäumen hervortraten, stießen sie wieder auf die toten Zauberer.


      »Ich will mal sehen, ob ich eine Fährte finde«, erklärte Fox, und er hoffte, dass die Verwandlung in sein Tier das sinnliche Feuer in seinem Körper wenigstens für ein Weilchen löschen würde. Er wandelte die Gestalt und seufzte erleichtert, als das körperliche Verlangen verschwand. Dann konzentrierte er sich auf die vor ihm liegende Aufgabe und schnüffelte um die Leichen herum, ehe er die Fährte zur Grube zurückverfolgte und die beiden Stellen immer wieder genau untersuchte.


      Als er schließlich zu ihr zurückkehrte, streifte er mit dem Rumpf ihre Hüfte und freute sich, als sie die Finger in sein Fell tauchte und ihn streichelte.


      Ah, das fühlt sich gut an.


      »Du bist ja eine richtige Schmusekatze.«


      Er grinste sie an. Lass deine Hände da, wo sie sind, und ich werde für dich sein, was immer du willst.


      Er erstarrte für einen Moment aus Sorge, ob seine Worte sie in die Flucht schlagen würden nach dem, was in dem kleinen Unterschlupf vorhin geschehen war. Doch der ironische Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihre Amüsiertheit, und ihre Hand streichelte ihn weiter.


      »Dein Fell fühlt sich schön an. Es ist unglaublich weich.«


      Ihre Hand wanderte zu seinem Kopf, und er kam ihrer Berührung genussvoll entgegen.


      »Hast du die Fährte gefunden?«, fragte sie.


      Ja. Castins Geruch geht nicht über dieses kleine Gebiet hinaus. Fast wirkt es so, als wäre er an der Grube aufgetaucht und hätte diese Welt nach dem Kampf mit den Magiern sofort wieder verlassen.


      »Vielleicht ist genau das passiert.« Sie trat vor ihn und ließ dabei die Finger an seinem Hals entlanggleiten. Er schmolz regelrecht dahin vor Wohlbehagen. »Oder das Labyrinth führt uns genauso an der Nase herum wie der Berg. Wenn das Labyrinth Teil des Bergzaubers ist, dann dürfte es so sein.«


      Aye.


      »Und was jetzt? Irgendwer wird bald wieder Jagd auf uns machen. Die Magier möglicherweise.«


      Das denke ich auch. Ich schlage vor, dass wir in der Nähe des Strandes bleiben, wo wir rechtzeitig mitbekommen, wenn sich jemand nähert.


      In einem Meer funkelnder Lichter verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt zurück. Die sinnliche Energie, die er immer spürte, wenn er dies in Melisandes Gegenwart tat, überfiel ihn so heftig, dass sein Begehren ihn beinahe in die Knie zwang. Gütige Göttin. Sein Blick begegnete dem ihren, und er bemerkte das Aufflackern der Erregung, mit der sie ihrerseits auf ihn reagierte. Er musste die Hände zu Fäusten ballen, um nicht auf der Stelle über Melisande herzufallen. Das brennende Bedürfnis, sie zu berühren, sie zu kosten, sich mit ihr zu vereinen, verschlang ihn bei lebendigem Leibe.


      Mit einem unüberhörbaren Laut des Unmuts fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, drehte sich um und marschierte auf den Strand zu. Melisande folgte ihm. Er sah auf den Ozean und fragte sich, ob das Wasser wohl kalt genug wäre, um das Feuer in seinen Lenden zu löschen. Während sie nebeneinander hergingen, ballte er die Hände immer wieder zu Fäusten und stemmte sich gegen den natürlichen Drang, seine Hand nach ihr auszustrecken. Sie in irgendeiner Weise zu berühren wäre momentan keine gute Idee.


      »Irgendwelche Anzeichen von Leben?«, fragte er und versuchte damit, seine Gedanken von dem brennenden Verlangen in seinen Adern abzulenken. Die nun vollständig zum Vorschein gekommene Sonne brannte ihm heiß auf Schädel und Schultern und verstärkte das Gefühl, bei lebendigem Leibe geröstet zu werden. »Ich habe noch keine wild lebenden Tiere gesehen … nicht mal eine Seemöwe.«


      »In dem Hafenstädtchen gab es eine Ziege. Doch sie war an einem Karren angebunden.« Melisandes Stimme klang genauso gepresst wie seine, ihre Worte so heiser, dass es sein Unbehagen nicht im Mindesten verringerte. »Hat dieser Ozean dann etwa keine Fische? Und wenn wir ein Boot hätten, wie weit könnten wir damit segeln, bis wir das Ende dieser Welt erreichen würden? Würden wir an die Grenzen des Abwehrbanns stoßen und verbrennen? Oder direkt in die nächste Welt übertreten?«


      Er gab keine Antwort. Die heftig in seinem Körper pochende Lust sorgte dafür, dass er ihre Fragen kaum hörte. Am Rande des Wassers drehte er sich um und betrachtete die Landschaft, die allem Anschein nach auf eine verlassene Insel hindeutete.


      Doch er wusste, dass noch mehr dahintersteckte. Dies war eine Falle. Eine weitere Station des Spießrutenlaufs.


      Während sein Kriegerverstand ununterbrochen sämtliche Eindrücke um sie herum erfasste und auf Gefahren aller Art hin analysierte, war sein Männerhirn voll und ganz auf die Frau an seiner Seite fixiert. Das Verlangen dieser Frau nach ihm war so stark, dass sie beide vor Erregung zitterten. Und dennoch würde – konnte – sie das, was sie ins Rollen gebracht hatte, nicht zu Ende bringen.


      »Melisande … war deine Gefangenschaft durch die Therianer mit ein Grund dafür, dass die Ilinas ihren Untergang vor tausend Jahren vorgetäuscht haben?« Er begab sich auf dünnes Eis, doch er suchte nach Antworten.


      »Nein. Das hatte nichts miteinander zu tun. Meine Gefangenschaft war lange vor dem Angriff der Magier. Übrigens haben wir unseren Untergang nie bewusst vorgetäuscht. Zumindest anfangs nicht. Vor tausend Jahren verliebten Ariana und Kougar sich ineinander. Die Zauberer befürchteten, die Ilinas und die Krieger des Lichts könnten ihre Kräfte vereinen, und suchten einen Weg, dies zu verhindern. Bis dahin hatten sich die Ilinas aus dem Krieg zwischen den Gestaltwandlern und den Magiern herausgehalten. Wir waren zwar eher den potenten Gestaltwandlern in unseren Betten zugetan, doch wir hatten seit den Dämonenkriegen nie wieder an ihrer Seite gekämpft. Und nie gegen die Zauberer. Die Zauberer …« Sie verstummte abrupt. »Sie haben uns angegriffen«, sagte sie heiser. »Ihr Gift kostete neunundsechzig Ilinas das Leben, mehr als zwei Drittel unserer Art, und sorgte dafür, dass wir Hinterbliebenen uns über mehrere Jahrhunderte an unser Leben klammerten. Als wir uns wieder zeigten, stellten wir fest, dass die Welt der Unsterblichen uns für ausgestorben hielt, und wir begriffen schließlich, warum die Zauberer uns nicht endgültig ausgelöscht hatten, wo es doch ein Leichtes für sie gewesen wäre. Sie hatten sich in Arianas einzigartige königliche Kräfte eingeschleust und das Gift durch sie auf den Rest der Rasse übertragen. Dazu waren sie nach wie vor in der Lage. Daher durfte der Giftmeister unter keinen Umständen erfahren, dass Ariana noch lebte, ehe es mir gelingen würde, ihn aufzuspüren und umzubringen.«


      »Und hast du es geschafft?«


      »Nein.« Das Wort schmerzte. »Das Gift enthielt irgendeinen Zauber, der es mir unmöglich machte, ihn zu finden, egal wie nahe ich ihm kam. Vor gar nicht langer Zeit gelang es Ariana und Kougar dann endlich, ihn aufzuspüren und zu erledigen.«


      Fox runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wenn Kougar und Ariana doch vor tausend Jahren eine Paarbindung eingegangen sind … wusste Kougar dann nicht, was geschehen war?«


      »Nein. Er hat geglaubt, die Partnerbindung sei zerbrochen. Er dachte die ganze Zeit, Ariana sei tot.«


      Er hatte nie davon gehört, dass eine Paarbindung zerriss, sofern nicht einer der beiden starb. »Aber wie …?«


      Ihre Miene verfinsterte sich, und sie wandte ihm den Rücken zu. »Ich möchte nicht mehr darüber reden.«


      Fox hatte Mühe, sich seine Fragen zu verkneifen, denn er hatte noch eine ganze Menge auf Lager. Doch offensichtlich war er da auf ein weiteres traumatisches Erlebnis gestoßen. Große Göttin! Zwei Drittel ihrer Rasse war bei einem einzigen Angriff ausgelöscht worden. Was für eine unfassbare Tragödie sie durchgemacht hatte, und das nachdem sie in der Vergangenheit schon von Therianern festgehalten und mit ziemlicher Sicherheit vergewaltigt worden war. So viele Schicksalsschläge. Und dennoch lebte sie seit über eintausend Jahren. Eine gefühlte Ewigkeit. Welche Auswirkungen das für sie haben musste, konnte er sich nicht im Entferntesten vorstellen, aber die Frau hatte jede Menge Geschichte und reichlich Ballast im Gepäck. Genug Gründe für sie, sich diese harte Schale zuzulegen, eine Schale, die offensichtlich allmählich Risse bekam.


      Je mehr er über sie erfuhr, je mehr Einblick er bekam in das, was sie war, und in die Ereignisse, die sie geprägt hatten, desto faszinierter war er von ihr. Er wollte mehr erfahren. Er wollte alles wissen.


      Sie wandte sich ihm wieder zu, wobei ihre Stimmung von soeben bereits wieder verflogen war. Nun spielte ein gequältes Lächeln um ihre Mundwinkel. »Tut mir leid. Heikles Thema.«


      »Wenn es um dich geht, bin ich einfach schrecklich neugierig.« Er grinste sie an und freute sich, ein richtiges Lächeln in ihrem Gesicht zu sehen. Ihre ohnehin schönen Züge wurden dadurch so atemberaubend, dass sein Herz raste, und seine Knie wurden weich, als er im Glanz dieses Lächelns schwelgte.


      »Das solltest du öfter tun, Süße.«


      »Was denn?« Doch ihre Augen funkelten spitzbübisch auf, und er meinte, gleich müsste ihm das Herz stehen bleiben.


      »Lächeln.«


      »Ich hatte ganz vergessen, wie das geht … bis du kamst.« Sie runzelte ganz kurz die Stirn, bevor sie den Kopf schüttelte. »Du weißt, dass du ein einziges Chaos in meinem Leben anrichtest, oder? Ich war zufrieden damit, nichts zu empfinden. Doch deinetwegen habe ich wieder Gefühle. Viel zu viele.«


      Er hielt sie am Arm zurück, drehte sie zu sich um und legte seine Hand liebevoll an ihre Wange. »Auch du weckst Gefühle in mir, bei denen mir nicht ganz wohl ist, Mel. Sollte ich dein Leben auf den Kopf stellen, so ist das bei mir kaum anders. Ich habe keinen blassen Schimmer, was die Zukunft für mich bereithält, aber ich hoffe, du bist ein Teil davon.«


      Ihr Blick wurde ernst. »Das ist nicht geplant.«


      »Ich hoffe, du änderst deine Meinung.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sofort flammte Leidenschaft in ihrem Blick auf. Das gewaltige Feuer der Lust, das immer noch in ihm brannte, schoss heiß durch seine Adern. Sein Puls raste.


      Aber nicht nur wegen ihr … Nein. Seine Kriegersinne schlugen Alarm.


      Die Vibrationen, die er spürte … Schritte.


      Sie waren nicht mehr allein.


      Mit einem Arm quer über der Stirn lag Kara auf dem nackten Feldbett in der kleinen Gefängniszelle und starrte die Steinwände mit einer Mischung aus Verzweiflung, Angst und Übelkeit an. Fühlte sich so ein Mensch, wenn er an einem Virus erkrankt war? Von Kopf bis Fuß schweißnass und schwerfällig? Sie hatte die Menschen oft genug darüber reden gehört, da sie bei ihnen aufgewachsen war. Es war noch nicht so lange her, dass ihr ihre Unsterblichkeit bewusst geworden war.


      Als die schwere Holztür knarrte, setzte sie sich auf und fragte sich, wer wohl diesmal zu ihr kam … und warum. Sie wusste, dass es einer der bösen Krieger sein würde. Als sie gefesselt und geknebelt auf dem Rücksitz eines Autos hier angekommen war, hatte ein Magierwächter sie aus dem Wagen gezerrt. Während seine Hände auf ihr lagen, war sie strahlend geworden, hatte die Energien gebündelt und ihm einen tödlichen Stromschlag verpasst. Nur ein Krieger des Lichts konnte diese geballte Kraft aushalten, und auch nur dann, wenn sein Armband fest an der richtigen Stelle saß und die Energie lenkte.


      Seitdem war sie nur noch von Kriegern des Lichts angefasst worden.


      Mit einem Tablett in der Hand öffnete Lynks die Tür. Ihr Abendessen. Wie alle Krieger war der Mann groß, doch im Gegensatz zu den anderen besaß er eine gewisse Weichheit, die erkennen ließ, dass er es nicht gewohnt war, hart zu arbeiten. Aber in seinem Blick war nichts als Verschlagenheit zu erkennen – nicht der kleinste Hinweis auf ein schlechtes Gewissen angesichts seines Verrats.


      »Man hat dir doch das Böse ausgetrieben, Lynks. Wieso hast du mich trotzdem entführt?«


      Er mied ihren Blick.


      »Woher wusstest du, dass Inir mich entführen wollte?«


      »Keine Ahnung«, brummelte er. »Hab’s einfach gemacht.«


      »Hat er dich unter Kontrolle?«, bedrängte sie ihn. »Tut es dir leid, dass du mich entführt hast, oder warst du froh, das auf die Reihe gekriegt zu haben?«


      Ein ungeduldiger Blick streifte sie kurz. »Das würdest du nicht verstehen.« Er setzte das Tablett auf dem Boden ab und richtete sich wieder auf.


      »Ich will es versuchen«, entgegnete sie sanft.


      Es war von größter Wichtigkeit für die neun guten Krieger, dass sie die Männer in ihren Reihen verstanden. Wenn nun alle neu Gezeichneten sie verraten würden, wie Lynks es getan hatte … Gütiger Himmel, die Männer, die sie liebte, könnten alle tot sein.


      »Ich habe … Bedürfnisse«, erklärte er. »Die Leute verstehen das nicht. Inir schon.«


      »Was für Bedürfnisse sind das denn?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich mag kleine Kinder. Ich mag sie … du weißt schon. Es gefällt mir, mich an ihnen zu vergehen.«


      Kara schloss die Augen angesichts dieser Vorstellung, und ihr Gesicht wurde kreidebleich. »Du bist pädophil.«


      »Nenn es, wie du willst. Inir lässt mich mit den Kindern, die er hier hat, machen, was ich will.«


      Kara dachte an das kleine Mädchen, das Inir mit dem Messer gequält hatte, und musste den Kloß herunterwürgen, der ihr die Kehle zuschnürte. »Hat Inir die ganze Zeit Kontakt zu dir gehabt?«


      Lynks sah sie kurz mit streitlustigem Blick an, bevor er wieder wegschaute. »Ich weiß, was ich für ihn tun soll, obwohl ich keine Ahnung habe, wie. Das erste Mal passierte es mit dir. Ich wusste, dass ich dir die Kellertreppe nach unten zu folgen hatte. Dann auf halbem Wege wusste ich plötzlich, dass ich dich außer Gefecht setzen, die rituellen Worte wegen deiner Flip-Flops sagen und dich durch die Kellertür raus und durch den Wald tragen sollte. Ich wusste sogar, wo das Auto bereitstehen würde.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Welche rituellen Worte wegen meiner Flip-Flops?«


      »Keine Ahnung. Irgendwas mit deinem Wesen. Ich glaube, es ging darum, dass Lyon dich noch immer im Haus spüren und nicht merken sollte, dass du verschwunden warst.« Als er sich zum Gehen wandte, hielt Kara ihn noch einmal zurück.


      »Lynks, als Inir dir sagte, was du tun sollst, hättest du da Nein sagen können? Wenn du es gewollt hättest?«


      Er sah sie nachdenklich an. »Er hat mir jedes Kind versprochen, das ich will.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich tauge nicht zum Helden, Kara. Ich bin, was ich bin.«


      Als er gegangen war, starrte Kara die verschlossene Tür an. Ihr war übel, ihr Verstand raste in schwindelerregendem Tempo. Dieses Ritual mit ihren Schuhen war schuld daran, dass Lyon nicht gespürt hatte, wie sie sich von ihm entfernt hatte. Und jetzt? Wenn er sie nicht spüren konnte, würde er sie nicht finden. Dann käme sie vielleicht nie wieder frei.


      Nein, das glaubte sie nicht. Lyon würde sie aufspüren. Er würde nicht eher ruhen, bis er sie gefunden hatte.


      Noch beunruhigender war die Tatsache, dass Inir offensichtlich immer noch Macht über die neuen Krieger besaß. Selbst über jene, von denen die neun dachten, sie wären vom Bösen befreit.


      Und Kara hatte keine Möglichkeit, sie zu warnen, dass sich Verräter in ihren Reihen befanden.


      »Wir bekommen Gesellschaft.« Fox wirbelte herum und erblickte drei Männer. Sie waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet und von oben bis unten blau und grün angemalt. Ihre Haare waren lang und verfilzt, und die Schwerter, mit denen sie auf sie zugerannt kamen, glitzerten in der Sonne.


      Fox zückte sein Messer. Melisande zog ihr Kurzschwert und bedachte ihn mit einem draufgängerischen Grinsen. »Ich bin bereit, ein bisschen Blut zu vergießen.«


      Er erwiderte ihr Grinsen. Die Göttin möge ihm beistehen, in diese Frau könnte er sich tatsächlich verlieben. »Du kannst mit dem Schwert umgehen?«


      »Und zwar verdammt gut.«


      Er nickte. »Na schön. Ich glaube zwar nicht, dass sie real sind, aber lass sie uns auf jeden Fall töten.«


      »Ich bin gleich neben dir.«


      Mit hoch erhobenen Schwertern kam das angemalte Trio schnell näher. Fox und Melisande stürzten gleichzeitig los. Trotz seiner geringen Größe war Melisandes Schwert ein tödliches kleines Ding. Er selbst besaß nur zwei Messer. Lange Messer. Gute Messer. Und sein Tier. Sollte es hart auf hart kommen, würde er sich verwandeln. Doch weitaus wohler fühlte er sich, wenn er in Menschengestalt kämpfen konnte. So hatte er es die letzten dreihundert Jahre gehalten.


      Die Wilden fielen über sie her, wobei zwei von ihnen sich auf Melisande konzentrierten. In Anbetracht ihrer Größe ergab das wenig Sinn, es sei denn, sie wollten sie möglichst schnell töten, um sich danach um ihn zu kümmern. Verfluchter Mist! Genau das hatten sie vor.


      »Mel, sie haben es auf dich abgesehen«, warnte er, während er den ersten Hieb des Mannes abwehrte, der sich für ihn entschieden hatte. Wahrscheinlich wollte er ihn so sehr beschäftigen, dass er sie nicht auch noch verteidigen konnte. Na warte.


      Rasch verwandelte er sich in einem wütenden Funkenregen in seinen Fuchs, stürzte sich auf seinen Widersacher und riss ihm mit einem Biss den Kopf ab. Er drehte sich um und sah, dass Melisande sich heftig zur Wehr setzte, auswich, parierte und auf Gliedmaßen eindrosch, bis die Männer mit blutenden Wunden übersät waren, die nicht heilten. Waren es etwa Menschen?


      Auch sein lautes Knurren lenkte die beiden nicht von ihrem Angriff ab. Ihr einziges Augenmerk galt Melisande, und nur ihr. Doch sie konnten sie nicht überwältigen.


      Als er sprang, wirbelte der Mann herum und erwischte ihn mit seiner Klinge am Vorderbein. Trotz des brennenden Schmerzes bekam Fox den Kopf des bemalten Mistkerls zwischen die Kiefer und biss zu. Und zwar kräftig.


      Nummer zwei war damit erledigt.


      Es juckte ihm in den Pfoten, ins Geschehen einzugreifen und den letzten Wilden zu töten, um Melisande unnötige Verletzungen zu ersparen. Aber sie war keine Jungfer in Not und würde sich vermutlich schrecklich aufregen, wenn er es doch versuchte. Deshalb nahm er wieder seine menschliche Gestalt an und hielt nur seine Messer bereit, um ihr jederzeit helfen zu können.


      Sein Unterarm brannte, und er sah auf den Schnitt, den er sich am Vorderlauf seines Fuchses eingefangen hatte. Die Wundheilung ließ auf sich warten. Was zur Hölle hatte das jetzt schon wieder zu bedeuten?


      Melisande und ihr Gegner kreuzten klirrend die Klingen. Plötzlich wirbelte sie herum und griff mit einem wilden und entschlossenen Leuchten in den Augen erneut an. Der Mann war ein geübter Kämpfer, aber seine Kraft war offenbar nur mit der eines Menschen vergleichbar. Handelte es sich bei den dreien tatsächlich um Menschen?


      Melisandes Angreifer hob sein Schwert, als wollte er sie in der Mitte zerteilen, und Fox hielt den Atem an. Es kostete ihn einiges, sich in Zurückhaltung zu üben und nicht einzumischen, und er rührte sich nicht von der Stelle. Als der Mann die Klinge nach unten sausen ließ, nur auf Luft traf … und feststellte, dass Melisandes Schwert aus seiner Brust ragte, atmete Fox weiter. Was für eine Frau!


      Von einem gezielten Stich ins Herz tödlich getroffen, brach der Mann zusammen.


      Doch als Melisande die Klinge aus der Wunde zog, aus der das Blut nur so heraussprudelte, taumelte sie nach hinten und wurde kreidebleich.


      »Mel?«


      »Mir geht’s gut.«


      Aber das stimmte nicht. Irgendetwas war während des Kampfes passiert. »Mel?«


      Mit zusammengepressten Lippen und gereiztem Blick fauchte sie ihn an. »Ich sagte, mir geht’s gut. Ich habe ihn doch erledigt, oder?«


      Ja, das hatte sie, doch gut ging es ihr nicht, und er hätte nur allzu gern gewusst, was in ihrem zauberhaften Kopf gerade vor sich ging.


      Melisande schnappte nach Luft, und auch ihm stockte der Atem, als die drei toten Wilden plötzlich verschwanden, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut von ihnen im Sand zurückblieb.


      »Sie sind weg«, murmelte sie, während sie auf die Stelle starrte, wo ihr Gegner zu Boden gegangen war. »Sie waren nicht real.«


      Nein. Er blickte auf die Wunde an seinem Unterarm, die noch immer nicht verheilt war. Ihre Schwerter dagegen waren verdammt echt gewesen.
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      »Halt die Augen offen«, sagte Fox, als sie weiter am Strand entlanggingen. »Drei Angreifer sind bestimmt erst der Anfang, zumal sie bei der ersten Attacke keinen Erfolg hatten.«


      Während Melisande sich an seiner Seite hielt, überliefen sie leichte Schauer. Als sie die Klinge aus dem toten Wilden herausgezogen hatte, waren für einen Moment schlimme Erinnerungen vor ihrem inneren Auge aufgeblitzt, hässliche Bilder des Schreckens und des Todes. Und für die Dauer weniger Herzschläge hatte sie wieder die Schreie gehört, die sie tief in dem hintersten Winkel ihres Verstandes zu begraben versucht hatte. Sie hatten an ihrer Seele gezerrt und waren ihr unter die Haut gegangen, ehe sie verblasst und wieder verschwunden waren.


      Doch der Angriff war ihr ziemlich nahegegangen.


      Warum hatte sie so reagiert? Lag es daran, dass ihr altes Ich – die nette, liebenswerte Person, die sie vor Castins Verrat gewesen war – nie getötet hatte, nicht einmal während der Kriege? Hatte diese alte Seite von ihr plötzlich Skrupel zu töten? Einst hatte Gewalt im Widerspruch zu ihrem sanften Wesen gestanden. Vor langer Zeit war sie eine Botin des Friedens gewesen. Doch diese Frau war sie nicht mehr, und das schon eine sehr lange Zeit nicht. Sie war eine Kriegerin, durch und durch. Allerdings … eine absolut kaltherzige Kriegerin war sie nun auch nicht mehr.


      Beim heiligen Nebel, sie wusste schon gar nicht mehr, wer sie überhaupt war. Sie wusste, wer sie sein wollte. Doch mit jeder Stunde, die verging, schwand ihr Vermögen, an der Frau von damals festzuhalten, einer Frau, die keine Leidenschaft, kein Mitleid, keine Reue gespürt hatte und die nicht einmal zu einem Lächeln in der Lage gewesen war. Es jagte ihr eine Höllenangst ein, dass sie vielleicht nie wieder diese Frau sein würde.


      Was würde geschehen, wenn sie Castin gegenübertrat? Wäre sie überhaupt noch dazu imstande, ihn zu töten, wie es momentan ihre Absicht war?


      Ja, ihn würde sie umbringen können, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihren Hass auf ihn für das, was er getan hatte, hegte sie jetzt schon so lange. Ihre körperlichen Voraussetzungen könnten ihr da schon eher im Weg stehen. Castin war schon immer ein sehr kräftiger Mann gewesen. Dass er nun auch ein Krieger des Lichts und damit zur Gestaltwandlung fähig war, machte da kaum mehr einen Unterschied. Und sie selbst konnte sich zurzeit nicht in Nebel verwandeln.


      Entschlossen straffte sie die Schultern. Es spielte keine Rolle. So oder so würde sie an diesem Mistkerl Vergeltung üben und ihn für das bezahlen lassen, was er ihr und ihren Schwestern angetan hatte.


      Als Fox seine Hand in ihren Nacken gleiten ließ, löste das Gefühl von seiner Haut auf ihrer wieder dieses tiefe, brennende Verlangen nach ihm aus. Während des Kampfes hatte sich die Begierde verflüchtigt, weil sie dringenderen Erfordernissen hatte weichen müssen. Doch eine einzige Berührung sorgte dafür, dass sie aufs Neue entflammte.


      Wie sollte sie nur damit umgehen, dass sie ständig an Sex dachte, ihr aber schon bei der konkreten Vorstellung kalte Schauer über den Rücken liefen?


      In schweigender Eintracht gingen sie eine Weile nebeneinander her und begannen dann ein Gespräch über harmlose Dinge – weitere Mutmaßungen darüber, wie der Ozean wohl aussähe, gäbe es wirklich keinerlei Leben darin. Währenddessen waren ihre Sinne die ganze Zeit über in höchster Alarmbereitschaft, obwohl es keine Hinweise für weitere Angreifer gab.


      So waren sie schon über eine Stunde am Strand unterwegs, als Fox plötzlich stehen blieb, taumelte und dann langsam auf die Knie sank. Seine starken, attraktiven Gesichtszüge waren von Schmerzen gezeichnet.


      »Was ist mit dir, Krieger?« Ihr blieb fast das Herz stehen, und sie packte ihn an der Schulter. »Bist du getroffen worden?« Sie konnte keinen Pfeil erblicken, keinen aufblühenden Blutfleck, der darauf hindeutete, dass er in den Kopf oder ins Herz getroffen worden war. Sie sah sich wieder um, hielt nach Zauberern oder Castin oder irgendeinem anderen Heckenschützen Ausschau, entdeckte jedoch nichts. »Fox?«


      Er antwortete nicht. Mit einer Hand packte sie seine kräftige Schulter, mit der anderen den Griff ihres Schwertes, damit sie gewappnet war, ihn zu verteidigen, solange er es nicht selbst konnte. Niemand würde ihm etwas antun. Niemand. Ihr Schädel dröhnte, während ihr Blick über den Strand schweifte und sie auf einen Feind wartete, der sich erst noch zeigen musste.


      Wenn sie doch nur wüsste, was hier vor sich ging! Fox schwankte, langte wie blind nach ihr und krallte die Finger in ihre Hüften, um sich festzuhalten. Stöhnend ließ er den Kopf hängen.


      Instinktiv verspürte Melisande den starken Drang, seine Qualen zu lindern. Sie ließ die Finger in seine weichen Haare gleiten und strich über seinen Schädel, während sie die alte Gabe heraufbeschwor. Wärme strömte in ihre Hände, als sie sein Leiden zu lindern versuchte.


      Er zog sie näher an sich, legte seine Arme um sie und presste die Stirn an ihre Brust. Langsam ließ die fürchterliche Spannung in seinen Schultern und dem Nacken nach, und sein Atem konnte wieder freier fließen.


      »Du hast magische Hände«, murmelte er schließlich, ohne sich zu bewegen.


      Sie streichelte seinen goldenen Kopf, genoss das Gefühl seines seidigen Haars zwischen ihren Fingern, seinen Duft. »Was ist passiert?«


      Mehrere Sekunden lang gab er keine Antwort, kniete nur vor ihr und hielt sich an ihr fest, während sie sich seiner Hände auf ihrem Rücken und seines Gesichts zwischen ihren Brüsten immer stärker bewusst wurde.


      »Ich hatte wieder eine Rückblende. Ein Tunnel unter einer Mauer. Vielleicht Inirs Festung. Ich weiß es nicht.«


      Obwohl sie seine Worte hörte, fesselte sein Gesicht an ihrer Brust ihre ganze Aufmerksamkeit. Die Lust, die sich bereits in ihr angestaut hatte, brach in einem Schwall feuchter Begierde über ihr herein. Es pochte zwischen ihren Schenkeln, feucht, heiß … lüstern. Sie fing an zu zittern, und ihr Paarungsduft stieg auf.


      Er hob den Kopf und öffnete die Augen, die wie Lava glühten. Allmählich wurde sein Atem flacher, er atmete tief durch die Nase ein und aus. Seine Hände begannen genauso heftig zu zittern wie ihre, und er klammerte sich an ihre Hüften. Um sie festzuhalten? Oder um sie auf Abstand zu halten?


      Ihr Atem ging stockend, während sie das brennende Verlangen, ihn wieder zu schmecken, nun schon fast als körperlichen Schmerz empfand. Ihre Finger folgten dem markanten Schwung seiner Wange, ehe ihr Daumen über seine volle Unterlippe fuhr.


      »Mel …«


      »Ich kann nichts dafür«, keuchte sie. »Ich kann es nicht kontrollieren. Nach den Überfällen hatte ich nie wieder einen Mann, und ich wollte auch keinen. Das Gefühl sexueller Lust war mir seitdem fremd, Fox. Bis du kamst. Und jetzt raubt es mir fast den Verstand.«


      Sein glühender Blick richtete sich auf sie. »Es hört also nicht auf.« Der Griff an ihren Hüften wurde fester, während sein Körper ihr mehr als deutlich seine eigene überwältigende Lust zeigte.


      »Nein. Es wird nur noch schlimmer. Warum musst du auch so verflucht gut aussehen?«


      Sein Mund verzog sich zwar zu einer Art Lächeln, doch es spiegelte sich auch Mitleid im Feuer seiner Augen wider.


      »Kannst du dir selbst … Befriedigung verschaffen? Würde das helfen?«


      »Nein, ganz im Gegenteil.« Früher war das Einzige, was ihr wahre Befriedigung hatte verschaffen können, die Berührung eines Mannes gewesen. Selbst Hand an sich zu legen, um sich zum Höhepunkt zu bringen, hatte ihr Verlangen nur noch vergrößert.


      Sie hielt sein Gesicht noch fester, ließ ihre Stirn gegen seine sinken und schaffte es nicht, ihm in die Augen zu schauen, als sie ihr Geständnis in Worte fasste. »Ich brauche dich, obwohl ich es gar nicht will. Ich will es nicht tun.« Dieses Bekenntnis wäre der Kriegerin, die sie so lange gewesen war, nie über die Lippen gekommen. Andererseits hatte diese Kriegerin nie diese Leidenschaft gespürt. Im Schutze ihrer eisigen Mauern hatte fast nichts und niemand sie erschüttern können. Jetzt, da sie inmitten der Trümmer ihres zerbrochenen Eispanzers stand, war sie wehrlos.


      Sie löste sich von ihm, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie seinen zärtlichen Blick sah.


      »Und wenn ich einfach nur unter dir läge, Engel?«


      Sie tat einen zittrigen Atemzug, während sie bei dieser Vorstellung feucht wurde zwischen den Schenkeln.


      »Hier?«


      »Außer uns ist niemand da.«


      »Im Moment. Aber wenn nun Zauberer kommen? Oder noch mehr von diesen blau bemalten Barbaren?«


      »Ich kann sofort die Gestalt wandeln. Und dass ich ausgezogen bin, wird mir dabei keinesfalls hinderlich sein.«


      Bei den Sternen im Himmel, sie würde es wirklich tun. Mit vor Furcht und Verlangen bebendem Körper begegnete sie seinem Blick. »Fass mich nicht an. Bitte. Du darfst mich nicht anfassen.«


      »Ich werde meine Hände hinter dem Kopf lassen.« Er zog eine Braue hoch. »Aber dann habe ich auch eine Bitte.«


      »Welche denn?«


      »Du überlässt mir dein Schwert. Ich fände es höchst unangenehm, wenn mir eines meiner empfindlicheren Körperteile nachwachsen müsste.«


      Sie lachte … ein kurzes, amüsiertes Prusten durch die Nase. Doch im nächsten Augenblick zitterte sie, während sie sich fragte, wie, im Namen der Königinnen von einst, sie das nur überstehen sollte.


      Fox streichelte Melisandes seidenweiche Wange. »Sag mir, was ich tun soll, Engel. Du bestimmst. Alles.« Mitten im Labyrinth der Magier Sex zu haben war eine riskante Sache. Das war ihm klar. Doch solange seine Wandlungsfähigkeiten hier und da noch verbesserungswürdig waren, hatte die Größe einer Dänischen Dogge durchaus Vorteile, wenn es darum ging, einem Angreifer den Kopf abzureißen. Außerdem konnte er innerhalb von höchstens zwei Sekunden vom Liebesakt auf die Verwandlung zum Fuchs umschalten. Dessen war er sich sicher. Erst recht wenn Melisandes Leben auf dem Spiel stand.


      Das Ganze würde wahrscheinlich ohnehin nicht lange dauern. Melisande stand kurz davor, aus der Haut zu fahren, und er konnte es auch kaum noch erwarten.


      Sie beugte sich vor und nahm ihn wie eine kampfbereite Kriegerin ins Visier. Genau das ist sie wohl auch, dachte er bitter. Wie sehr er sich doch wünschte, er könnte die Schatten ihrer Vergangenheit vertreiben. Zumindest würde er tun, was in seiner Macht stand. Und wenn das bedeutete, sich von ihr als Lustobjekt benutzen zu lassen …? Nun ja, jeder musste wohl bis zu einem gewissen Grad zu Opfern bereit sein.


      »Leg dich in den Sand«, wies sie ihn an. »Zieh dich nicht aus, sondern schieb die Hose nur bis zur Mitte der Oberschenkel runter.«


      Er schluckte und war gegen seinen Willen schon höchst erregt. Wann hatte er sich je in dieser Weise die Zügel von einem weiblichen Wesen aus der Hand nehmen lassen? Er hatte sich immer für einen guten Liebhaber gehalten, der genauso viel gab, wie er nahm. Und nur allzu gern gestattete er seiner Partnerin, sich nach Herzenslust an seinem Körper auszutoben, solange sie nicht auf Schmerzen stand. Doch eine Frau jeden einzelnen Schritt bestimmen lassen?


      Niemals.


      Die Vorstellung, dass Melisande das gleich tun würde, ließ ihn fast auf der Stelle kommen.


      Er tat wie befohlen, legte sich zu ihren Füßen hin, öffnete die Gürtelschnalle und zog den Reißverschluss seiner Hose herunter. Als er sie über die Hüften schob, legte er den Teil seiner Anatomie frei, den sie brauchte, begegnete dann ihrem Blick und beobachtete, wie ihre Augen erst lustvoll flackerten und dann ängstlich schimmerten.


      Dies hier war schlimmer, als eine Jungfrau zu nehmen, denen er in der Regel nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen war. Es war schlimmer, weil er gar nichts tun konnte. Eine Jungfrau hätte er durch Streicheln, Zärtlichkeiten und gutes Zureden erobern können. Doch bei Melisande galt es abzuwarten, bis sie aus freien Stücken auf ihn zuging. Oder auch nicht.


      »Ist schon gut, Süße. Mein Penis tut dir nichts. Er bleibt einfach da, wo er ist, und wartet ab, was du mit ihm anstellst, obwohl ich es sehr begrüßen würde, wenn du mir jetzt dein Messer geben würdest.«


      Mit einem ironischen Grinsen holte sie ihr Messer hervor und überreichte es ihm mit dem Heft voran. Während er die Klinge in der einen Hand hielt, stützte er den Kopf bequem in die andere. Schließlich ließ sie sich entschlossen neben ihm im Sand nieder und zog ihre Stiefel aus. Einen Augenblick später kämpfte sie sich aus ihrer engen Hose und enthüllte blasse, schlanke, wohlgeformte Beine, die er nur allzu gern mit seinen Händen liebkost hätte. Und mit der Zunge.


      Er fing an zu zittern vor lauter Anstrengung, sich nicht zu rühren, als das begehrenswerteste weibliche Wesen, das ihm je über den Weg gelaufen war, sich mit entblößtem Unterleib und zum Greifen nah neben ihn setzte und er ihren Paarungsduft, der ihn schon seit Stunden wild machte, noch intensiver wahrnahm.


      Wenn sie ihn nicht bald berührte, würde er sterben. Doch er würde es nie wagen, das laut auszusprechen.


      Zwar kniete sie sich zögernd mit gespreizten Beinen über ihn, verharrte dann jedoch in dieser Stellung. Sie zitterte. Und dann rollten langsam Tränen über ihre Wangen.


      »Mel«, sagte er sanft. »Mein Engel, sieh mich an.«


      Sie tat es, aber mit zusammengepressten Lippen, so voller Zorn und Verletzlichkeit im Blick, dass es ihm in der Seele wehtat.


      »Ist schon gut. Du musst es nicht jetzt tun. Ich werde so lange auf dich warten, bis du bereit dafür bist.« Insgeheim fürchtete er, dass sie von seinem Angebot Gebrauch machen würde. Wenn das so weiterging, würde seine Erektion noch chronisch werden.


      »Ich muss es jetzt tun.«


      Er verzehrte sich nach ihr. Trotzdem drängte er das natürliche Verlangen zurück, die Initiative zu ergreifen, ihre Hüften zu packen und tief in ihre feuchte, wartende Hitze hineinzustoßen. Wie um alles in der Welt sollte er absolut regungslos daliegen, während sie ihn nahm? Wie sollte er es nur schaffen, ihr nicht entgegenzukommen – vorausgesetzt sie fand überhaupt den Mut, ihn zu reiten? Trotzdem musste es ihm gelingen. Das hatte er versprochen. Er wollte nichts tun, was es für sie noch schwerer machte, als es ohnehin schon war.


      Sie schloss die Augen und senkte sich auf ihn hinab … der Göttin sei Dank. Als ihre feuchtheiße Scham seine Spitze sanft berührte, wäre es beinahe schon um ihn geschehen gewesen. Mit einem unterdrückten Schluchzen packte sie ihn, viel zu fest, und zog ihn zum Zentrum ihrer Lust.


      »Melisande. Sieh mich an. Bitte.«


      Langsam öffnete sie die Augen, in denen Tränen standen, blinzelte und sah ihn dann abwesend an.


      »Ich bin es«, sagte er in sanftem Ton. »Bleib bei mir.« Ein Rückfall in ihr Trauma war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


      Mit einem kurzen Nicken ließ sie sich auf ihn hinabsinken, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von seinen Augen zu lösen. Er glitt tief in sie hinein und badete in ihrer Nässe.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er und erstickte das wohlige Stöhnen, das sie nicht hören sollte.


      Wieder nur dieses kurze Nicken. »Es fühlt sich … du fühlst dich … gut an.«


      »Der Göttin sei Dank. Möchtest du, dass ich dir einen Witz erzähle? Zur Ablenkung?«


      Ihr Lachen wärmte sein Herz, während er immer tiefer in sie eindrang. Gütige Göttin, sie fühlte sich so gut an. Ihre enge kleine Scheide hatte ihn fest im Griff und saugte an ihm, während sie ihre Hüften auf und ab bewegte und dabei so erotische Bewegungen machte, dass er die Zähne fest zusammenbeißen und sämtliche Muskeln anspannen musste, um sich nicht sofort in ihr zu ergießen. Obwohl er reglos wie ein Stein dalag, trudelte er mit Höchstgeschwindigkeit auf die Erlösung zu. Nein! Nein, er durfte noch nicht kommen. Erst musste sie den Höhepunkt erreichen, sonst wäre alles umsonst gewesen.


      Mittlerweile stöhnte sie keuchend, ihre Lider senkten sich langsam. Doch dann riss sie die Augen gleich wieder auf, um ihn anzusehen, als wäre sein Anblick das Einzige, was die Monster in Schach hielt. Schließlich schrie sie in höchster Verzückung auf. Ihr Schoß zuckte heftig, sodass er nicht mehr in der Lage war, sich noch zurückzuhalten. Er verströmte seinen Samen in ihr und ballte dabei die Hände zu Fäusten in dem verzweifelten Bemühen, sie während des Orgasmus nicht festzuhalten.


      Doch kaum war alles vorbei, sprang sie mit einem Satz von ihm herunter und zog sich mit unverkennbar zittrigen Händen wieder an. Sie war bleich wie frisch gefallener Schnee.


      Fox tat einen tiefen, stockenden Atemzug, ehe er sich erhob und die Hose hochzog. Sie waren sich schneller nähergekommen, als er erwartet hatte, aber nicht ganz so, wie er es sich erhofft hätte. Sie hatte ihn akzeptiert, und er ging nicht davon aus, dass ihr dieser Zwischenfall seelischen Schaden zugefügt hatte. Doch von Heilung konnte auch nicht die Rede sein. Noch lange nicht. Aber vielleicht war das auch gar nicht möglich. Sein Körper hatte eine gewisse Befriedigung erlangt, doch in seinen Armen war eine schmerzhafte Leere und auch seine Brust tat weh.


      Wenn er doch nur wüsste, wie er ihr helfen könnte. Es waren Männer gewesen, die ihr wehgetan hatten. Und während er es verfluchte, vom gleichen Schlag wie diese Mistkerle zu sein, begriff er plötzlich. Er war dreimal so groß und mehr als dreimal so stark wie sie. Ohne die Fähigkeit, sich in Nebel aufzulösen und zu verschwinden, hätte sie keine Chance, ihn aufzuhalten, wenn er ihr etwas antun wollte.


      Nun, damit verstand er zwar ihr Problem, doch er wusste nicht, wie er es lösen könnte. Wenn es überhaupt eine Lösung gab. Bei Sheenagh war es ihm nicht gelungen. Nicht rechtzeitig.


      Als Melisande wieder vollständig angezogen war, marschierte sie los. Er folgte ihr und gab ihr das Messer zurück. Ohne ein Wort zu verlieren, steckte sie es ein.


      Sein Bedürfnis, sie zu beschützen, ihren Drachen zu erschlagen, wurde mit jeder Stunde größer. Sie hatte viel durchgemacht, war durchs Feuer gegangen. Vielleicht war sie zu hart geworden, aber dafür war sie stark.


      Bis er aufgetaucht war und alles durcheinandergebracht hatte.


      Manchmal schuf die Seele sich aus gutem Grund einen Schutzpanzer, weil dies das Einzige war, das ein Zerbrechen verhindern konnte. Wäre Sheenagh in der Lage gewesen, sich rechtzeitig einen Schutzpanzer zuzulegen, hätte sie ihren vierzigsten Geburtstag vielleicht erlebt. Oder ihren sechzigsten. Oder wenigstens ihren zwanzigsten.


      Wenn er das, was da zwischen ihm und Melisande war, zurücknehmen und ihr stattdessen ihren feurigen Eispanzer wiedergeben könnte, damit sie nicht mehr litt … er würde es tun. Doch was geschehen war, war nun mal geschehen. Jetzt musste er einen Weg durch dieses Minenfeld finden, ohne ihr noch mehr Leid zuzufügen.


      Während sie schweigend weitergingen, ergriff sie seine Hand. Ohne ihn anzusehen, zog sie sie an ihren Mund und drückte einen zärtlichen Kuss auf seine Knöchel.


      Sein Herz zog sich zusammen, und er sah zum Himmel empor, als er von einem unglaublichen Wohlgefühl durchströmt wurde. Er brannte darauf, seinen Arm um sie zu legen und sie an sich zu ziehen, doch um nichts in der Welt wollte er diesen Augenblick zerstören. Stattdessen drückte er ihre Hand und streichelte mit dem Daumen ihren seidigen Handrücken.


      Wie hatte es nur passieren können, dass dieses zarte Persönchen so wichtig für ihn geworden war?


      Melisande bebte immer noch innerlich, während ihr Körper vibrierte, weil er zum ersten Mal seit einem Jahrtausend endlich wieder richtig satt geworden war. Doch ihre Gedanken waren in Aufruhr.


      Fox zu berühren, ihn in sich zu spüren hatte Erinnerungen wachgerufen, die sie seit eintausend Jahren zu vergessen versuchte. Sie hatten ihr den Atem geraubt, sie zittern lassen, während sie alles noch einmal durchlebte: die Qualen, die Ängste. Die Wut. Doch dann hatte sie ihn angeblickt und den zärtlichen, leidenschaftlichen Ausdruck in seinen Augen gesehen, sodass sie nur noch an ihn hatte denken können.


      Einen Moment lang hatte sie Fox’ Mund auf ihrer Haut spüren wollen, die Berührung seiner Hand. Doch dann hatten die anderen Erinnerungen sie wieder bedrängt, Erinnerungen daran, wie man sie misshandelt, ihr Wunden zugefügt, sie gequält hatte. Fox war bei ihr geblieben und hatte nicht zugelassen, dass sie sich in ihnen verlor.


      Allmählich wurde er zu einem Fixpunkt in ihrem Leben und viel zu wichtig für sie.


      »Ich war so unwissend, so naiv«, sagte sie leise, während sie Hand in Hand über den vom Regen harten Strand gingen. »Ich liebte es, zu tanzen, zu lachen, Sex zu haben. Die Männer verehrten mich und ich sie.« Sie warf Fox einen Blick zu und sah, dass er sie aufmerksam beobachtete, während er ihren Worten lauschte. »Ich dachte, sie könnten mir nichts anhaben. Wenn mich ein Mann in einer Weise anfasste, die mir nicht gefiel, löste ich mich einfach in Nebel auf und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Niemand konnte einer Ilina etwas anhaben. Das zumindest dachten wir damals alle.«


      »Wie hat man dich denn schließlich zu fassen bekommen?«, fragte Fox leise. »War es Castin?«


      »Ja.« Ihr Kiefer verkrampfte sich angesichts der Tatsache, dass sie ihn heute noch genauso sehr hasste wie vor all diesen Jahren. »Monatelang waren wir ein Liebespaar und gute Freunde. Er war immer nett zu mir gewesen.«


      Schmerz und Zorn traten in seinen Blick. »Es tut mir leid, Liebes. Das ist die schlimmste Art von Verrat, die es gibt.«


      »Er schenkte mir ein Armband aus roten Mondsteinen. Sie sind das Einzige, was eine Ilina daran hindert, sich in Nebel aufzulösen. Sie waren mit Teer überzogen. Als ich erkannte, was es mit dem Armband auf sich hatte, war es schon zu spät.«


      »Das tut mir leid.« Er drückte kurz ihre Hand – eine kleine Geste, die ihr aber Kraft gab. »Warum hat er das getan?«


      »Sein Anführer wollte mehr von mir, als ich ihm je freiwillig gegeben hätte.« Das war zwar nicht die ganze Geschichte, doch in diesem Augenblick, da die Erinnerungen so frisch und die alten Wunden wieder aufgerissen waren und brannten, konnte sie nicht darüber reden. Als sie ihn anschaute und seinen Blick auffing, sagte sie: »Den Rest erzähle ich dir später. Jetzt kann ich es einfach nicht.«


      Er drückte ihre Hand noch einmal. »Ist schon in Ordnung, mein Engel. Das verstehe ich.«


      Sie sah ihn wieder – diesmal forschend – an. »Du verstehst es tatsächlich. Du hast eine Frau gekannt, die von Männern missbraucht wurde, stimmt’s? Jemand, der dir sehr am Herzen lag.«


      »Meine Schwester. Halbschwester. Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber …« Ein Schatten glitt über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf.


      »Sie haben sie umgebracht?«


      »Nein. Nicht direkt. Körperlich hat sie den Überfall überlebt, obwohl sie sterblich war. Mit achtzehn wurde sie nacheinander von sieben Männern vergewaltigt. Menschenmännern.«


      »Fox … das tut mir leid.«


      Ein grimmiges Leuchten lag in seinem Blick. »Ich habe sie alle getötet.« Die Erinnerung zog ihn in die Vergangenheit. »Es waren die Verletzungen ihrer Seele, die sie nicht zu überwinden vermochte, und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte ihr nicht helfen.« Die Qualen von einst mischten sich in den rauen Klang seiner Stimme. »Ich habe es versucht, mein Engel. Ich habe mich so sehr bemüht, an sie ranzukommen, ihr begreiflich zu machen, dass es nicht ihre Schuld gewesen war, dass ich sie beschützen und so etwas nie wieder passieren würde.« Er schüttelte den Kopf. »Es verging kein Jahr, dann nahm sie sich das Leben. Ich fand sie in der Scheune. Sie hatte sich erhängt.«


      »Oh, Fox. Das tut mir so leid.« Nun verstand sie, warum er so unglaublich fürsorglich ihr gegenüber war, nachdem er erfahren hatte, dass man ihr wehgetan hatte. Und warum er es so leicht erraten hatte.


      Er lächelte sie an, doch es war ein trauriges Lächeln. »Du bist so viel stärker, als sie es war.«


      »Ich war um einiges älter, als es passierte. Und unsterblich.«


      »Ich glaube, wenn Sheenagh in der Lage gewesen wäre, den Zorn heraufzubeschwören, den du in dir getragen hast, hätte sie vielleicht auch überlebt.«


      »Ja, doch diese Art von Zorn verlangt einem viel ab. Er tötet die Seele.«


      »Deine hat er nicht getötet.«


      Sie zitterte innerlich. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Er ließ ihre Hand los, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Ich aber.«


      Während sie einen Arm um seine Taille gleiten ließ, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Seit Fox in ihr Leben getreten und sie zu neuem Leben erwacht war, hatte sie einzig den Wunsch gehabt, wieder so zu sein wie früher: zornig, kalt, emotionslos. Das konnte ihr durchaus gelingen – indem sie Castin umbrachte.


      Doch zum ersten Mal wurde ihr auch bewusst, dass sie damit ebenso viel aufgäbe, wie sie bekam. Die Vorstellung, diese sich zart anbahnende Beziehung zu Fox zu verlieren, ließ ihr das Herz bluten.


      Kurze Zeit später, während sie noch immer am Strand unterwegs waren, spürte Fox wieder ein leises Vibrieren. Er und Melisande wirbelten beide gleichzeitig kampfbereit herum und sahen weitere blaugesichtige Krieger, die auf sie zugerannt kamen.


      »Das müssen mehr als zwei Dutzend sein«, sagte Melisande mit stockendem Atem.


      »Ein guter Grund, verdammt noch mal schleunigst das Weite zu suchen.« Ein Zittern überlief seinen Körper, als seine innere Stimme ihm einen Fluchtweg vorschlug. So hoffte er zumindest. In den Wald. Sofort.


      Er packte Melisandes Hand. »Komm!«


      Gemeinsam rannten sie auf die Baumreihe zu. Was genau ihnen das bringen sollte, wusste er nicht. Wenn sie durch den Wald rannten und auf der anderen Seite herauskämen, was dann?


      Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die Wilden sich schnell über den Strand näherten und dabei ausschwärmten. Ihm und Melisande blieb keine andere Wahl, als durch den Tropenwald zu laufen, wenn sie sich nicht auf einen Kampf einlassen wollten. Und da es die Wilden anscheinend vor allem auf Melisande abgesehen hatten, standen ihre Chancen schlecht, wenn sie es mit zwei Dutzend von ihnen auf einmal aufnehmen mussten. Genau genommen wären ihre Erfolgsaussichten gleich null.


      Als er und Melisande sich zwischen die Bäume retteten, trennten sie sich und wichen Unterholz und am Boden liegenden Ästen und Stämmen aus.


      »Halt!«, rief Melisande plötzlich. Sie war ihm nur einen Schritt voraus und klammerte sich nun an einen Baum, als hinge ihr Leben davon ab.


      Fox schaffte es gerade noch hinter ihr zum Stehen zu kommen ohne in sie hineinzulaufen. »Was ist los?« Er packte ihre Hand und zog sie an sich.


      »Noch eine Grube.«


      Der Waldboden war mit Palmwedeln bedeckt, die bis auf eine Ecke tatsächlich eine weitere Grube verbargen. Doch als er sich umschaute, entdeckte er überall Palmwedel, von denen die meisten genauso sorgfältig ausgelegt schienen wie die vor ihm.


      »Das reinste Minenfeld«, murmelte er. Und sein Bauchgefühl hatte ihn direkt hierher geführt. Er hatte nicht die leiseste Vorstellung, was das zu bedeuten hatte. Zumal ihn derselbe Bauch in dem Küstenstädtchen bereits jene Straße runtergejagt hatte, wo die Ranken schon auf sie gewartet hatten?


      Melisande wollte weitergehen, doch er hielt sie am Arm fest. »Was machst du denn da?«


      »Wir haben die Wahl zwischen dem hier und kämpfen.«


      »Okay. Du hast recht. Also weiter.«


      Aus genau diesem Grund waren sie hier: Sie sollten in eine dieser Gruben stürzen, wie wahrscheinlich Castin vor ihnen. Damit wären sie den Magiern ausgeliefert, die Melisande mit großer Wahrscheinlichkeit abschlachten würden.


      Doch das würde er verhindern.
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      Melisande schlug das Herz bis zum Hals, als sie auf all die gut getarnten Gruben starrte. Eigentlich hätten die Palmwedel durch den Sturm aufgewirbelt und so alle Löcher zu sehen sein müssen. Doch anscheinend hatte der Zauber sie an ihren ursprünglichen Platz zurückgelegt, falls sie ihn überhaupt je verlassen hatten.


      »Lauf, Mel«, sagte Fox mit Nachdruck. »Sie sind hier. Lauf.«


      Bei den Sternen im Himmel. Hier mussten zwar irgendwelche Pfade sein, doch weil die Palmwedel kreuz und quer lagen, war es unmöglich, sie darunter zu erkennen. Sie hob die riesigen Blätter hoch und warf sie in die nächstbeste Grube, um so ein Loch nach dem anderen aufzudecken. Das Dumme war nur, dass das Bücken, Aufheben und Wegschleudern der Wedel Zeit beanspruchte. Und mit zwei Dutzend Kriegern im Nacken, die darauf aus waren, ihnen die Herzen aus dem Leib zu schneiden, hatten sie diese Zeit einfach nicht.


      Sie betete zu den Königinnen von einst und sprang nach vorn. Dann packte sie einen der langen Wedel und stach mit dem harten Stiel immer wieder auf die Palmwedel zu ihren Füßen ein, um sich auf diese Weise so schnell wie möglich vorwärtszubewegen. Wenn sie auf festen Boden traf, ging sie weiter. Stach der Wedel hindurch, legte sie die nächste Grube frei.


      Das Klirren von Metall ließ sie herumwirbeln, und sie sah, dass Fox in einen heftigen Kampf verwickelt war. Das einzig Gute war, dass die Wilden durch die Gruben in ihrem Bewegungsspielraum genauso eingeschränkt waren wie sie. Und vielleicht waren die Gruben ja die Lösung, eine Möglichkeit, ihre Zahl ein wenig zu dezimieren. Nach ein paar Metern bog sie scharf nach rechts ab. Wie sie vermutet hatte, nahmen die bunten Kerle nun sie ins Visier, da Fox ihnen nicht dazwischenfunken konnte. Zwei von ihnen stießen auf die erste Grube und fielen unter wütendem Geschrei hinein.


      Melisande grinste und machte weiter. Drei weitere stürzten sich auf sie und landeten in der nächsten Grube. Todesschreie hallten durch den tropischen Wald, als Fox die Wilden hinter ihr tötete. Wieder stürzten sich zwei auf sie und fielen in die Grube. Ganz offensichtlich waren ihre Verfolger nicht die Hellsten. Andererseits waren sie ja auch nicht real.


      Bisher hatte sie sieben von ihnen in die Löcher gelockt. Ein schneller Blick zurück verriet ihr, dass auch Fox fast genauso viele erledigt hatte, womit noch … zehn übrig blieben. Immer noch zu viele. Doch dann schrie der Nächste auf. Neun. Und noch einer. Acht. Fox kämpfte sie mit wilden Hieben eilig nieder, folgte den Kerlen, die es auf Melisande abgesehen hatten, und erledigte sie von hinten. Sieben, sechs, fünf.


      Plötzlich drehten sich drei von ihnen gleichzeitig um, wie Marionetten, die einen gemeinsamen Befehl erhalten hatten, und griffen Fox an. In einer grauenhaft exakt koordinierten Bewegung attackierten sie ihn und stießen ihn in die nächste Grube, um gleich hinterherzuspringen.


      »Fox!« Sie rannte los, doch einer der beiden noch übrig gebliebenen Krieger versperrte ihr den Weg, während sich der zweite von der anderen Seite näherte, bis sie auf einem schmalen Pfad, der nicht breiter als ein halber Meter war, in der Falle saß. Wenn sie – egal in welche Richtung – abstürzte, würde auch sie in einer dieser Gruben festsitzen. Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihr nicht mehr lebend entkommen würde.


      Sie musste ihr Heil im Kampf suchen.


      Melisande zögerte nur einen kurzen Augenblick, ehe sie angriff. Angst und Verzweiflung verliehen ihr Kraft, als sie um ihr Leben und das des Mannes kämpfte, um den sie sich mittlerweile viel zu sehr sorgte. Sie duckte sich, stach zu und wirbelte herum, bis ihr der Schweiß in die Augen lief und ihre Tunika voller Risse und Blut war. Endlich schaffte sie es, einen ihrer Angreifer kampfunfähig zu machen und in eine der Gruben zu stoßen. Dann wirbelte sie herum und schlitzte dem anderen die Kehle auf.


      Während sie keuchend um Atem rang, wischte sie die blutigen Klingen an ihrer ruinierten Tunika ab, schob sie in ihren Gürtel und wollte sich schon in die Grube stürzen, in der Fox verschwunden war, als der Tropenwald verschwand, kaum dass sie einen Schritt getan hatte.


      Auf einmal stand sie mitten in einer verschneiten Ebene, am Fuße eines steinigen, vereisten Berghangs. Nein. Sie drehte sich um, versuchte zur Insel zurückzukehren und scheiterte. Es gab kein Zurück. Fox saß in der Falle.


      Am Ende hatte das Labyrinth sie also doch getrennt.


      Es war später Nachmittag, als Grizz und Lepard an die Eingangstür des zweigeschossigen, beigebraunen Fachwerkhauses in Whitefish, Montana, klopften. Es stand in einer ruhigen Wohnstraße und hatte eine von Grünpflanzen und Blumen überquellende Vorderveranda. Auf einer gepolsterten Bank in deren Mitte lag eine fette, getigerte Katze und schlief.


      In der Ferne erhoben sich die Berge der Rocky Mountains, deren schneebedeckte Kämme der Wärme dieses Spätfrühlingstages zu widersprechen schienen.


      Ein Mann öffnete die Tür. Sein ungepflegtes hellbraunes Haar fiel ihm glatt auf die Schultern, und er hatte einen üppigen Vollbart. Sein weißes T-Shirt und die Jeans waren mit Farbflecken übersät, und in der freien Hand hielt er locker ein Glas mit einem Getränk, das sehr nach Whiskey aussah.


      »Yarren Brinlin?«, fragte Grizz.


      Die kleinen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wer will das wissen?«


      Grizz verschaffte sich Zutritt zum Haus, woraufhin der kleinere Mann einen empörten Aufschrei ausstieß.


      »Hey! Was zum Teufel soll das?«


      Grizz blieb mitten im Eingangsraum stehen und sah sich um. Es handelte sich offensichtlich um ein Kunstatelier mit zwei Staffeleien mit halb fertigen Bildern und einem Stapel leerer Leinwände, die an der Wand lehnten. Farbtuben und -dosen in allen möglichen Farben und Formen lagen überall verstreut. Das Haus roch nach Ölfarben, Terpentin, Zigarettenqualm und Mikrowellenpizza.


      »Verschwindet aus meinem Haus!«


      Grizz konnte sich nicht mehr beherrschen, und seine Reißzähne und Krallen schossen mit einem wütenden Knurren hervor.


      Brinlins Kinn sackte nach unten, seine Augen wurden tellergroß, und ihm glitt das Whiskeyglas aus den Fingern, das auf dem Dielenboden splitternd zerbrach. »Du bist ein Krieger des Lichts.«


      Grizz spürte Lepards Hand auf seiner Schulter. »Reiß dich zusammen, Grizz.«


      Die ohnehin schon weit aufgerissenen Augen wurden noch größer. »Der Grizzly? Leibhaftiger.« Sein Blick ging zu Lepard. »Du auch?«


      »Schneeleopard.«


      Brinlin taumelte einen Schritt zurück. »Was … was wollt ihr?«


      »Sabine.«


      Die vor Wut geröteten Wangen des Mannes verloren alle Farbe. »Nein. Keine Chance. Sie bringt euch um, wenn ihr versucht, in ihre Nähe zu kommen. Oder sie bringt mich um.«


      »Dann mag sie also keine Krieger des Lichts?«


      »Sie mag niemanden. Sie ist eine Einzelgängerin.«


      »Wir müssen mit ihr reden«, erklärte Grizz.


      Brinlin wich noch einen Schritt zurück. »Ich kann euch nicht helfen.«


      Grizz trat wieder näher. »Gib mir ihre Adresse.«


      »Die kenne ich nicht.« Der kleine Mann warf einen Blick nach hinten, als er gegen den Stapel leerer Leinwände stieß und nicht weiter zurückweichen konnte. »Sie hat wahrscheinlich nicht mal eine. Sie lebt irgendwo im Nichts.«


      Mit angespannten Muskeln und am Ende seiner Geduld tat Grizz noch einen Schritt, bis er keinen halben Meter mehr von ihm entfernt stand. Mit seinen zwei Metern zehn überragte er den Mann und nutzte seinen Größenvorteil, um ihn einzuschüchtern. »Dann bringst du uns zu ihr.«


      »Nein! Ich meine … sieh mal.« Brinlins Adamsapfel hüpfte krampfhaft auf und ab, während Schweißperlen auf seine Stirn traten und sein Blick hektisch umherhuschte. »Es gibt da einen Postkasten im Wald, wo ich ihr einmal im Monat Verpflegung hinterlasse und die Liste für den nächsten Monat abhole. Das ist alles. Ich bekomme sie nie zu Gesicht.«


      »Wann lieferst du ihr die Sachen?«


      »An jedem Ersten des Monats.«


      Das war erst in vier Tagen. So lange konnte er nicht warten. Er war jetzt schon am Ende seiner Geduld. »Erklär uns, wie wir zu dem Postkasten kommen.«


      »Ich …« Er schluckte. »Sie wird mich umbringen.«


      Grizz’ Reißzähne und Krallen fuhren erneut aus. »Entweder sie oder ich«, knurrte er.


      Der Mann wurde so schnell bleich, dass Grizz dachte, er würde gleich in Ohnmacht fallen. »Habt ihr etwa vor, ihr was anzutun?«


      »Wir brauchen nur ihre Hilfe.«


      Obwohl er offensichtlich vor Angst zitterte, spottete Brinlin: »Na, dann viel Glück. Bei dem einzigen Mal, als ich ihr begegnet bin, hat sie ein Gewehr auf mich angelegt.«


      »Und trotzdem versorgst du sie weiter?«


      »So lange man zurückdenken kann, lag es in der Verantwortung meines Clans, sich um Sabine zu kümmern. Schon seit Jahrhunderten. Wahrscheinlich noch länger. Wie ich bereits sagte … sie ist eine Einzelgängerin. Wo sie auch hingeht, folgt ihr jemand aus meinem Clan … mit gebührendem Abstand. Zuerst lebte mein Vater hier draußen – fast einhundert Jahre lang. Doch er wurde von einem Grizzly gefressen, und so bin ich hierher gezogen, um seinen Platz einzunehmen.«


      »Mir wurde gesagt, dass sie eine Zauberin ist. Warum versorgt ein therianischer Clan eine Zauberin?«


      »Sie ist keine Zauberin. Na ja, vielleicht ist sie’s irgendwie doch. Ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, wie es zu dem Versprechen kam, sie zu versorgen. Wir haben es einfach immer schon so gemacht.«


      Grizz spürte, wie sich seine Krallen und Reißzähne zurückzogen. Er hatte keine Kontrolle über sie und fragte sich, ob er die je haben würde. »Du wirst mir den Weg zu diesem Postkasten beschreiben«, sagte er ruhig. »Oder ich reiße dir die Leber aus dem Leib.«


      Der Mann wurde blass. »Ihr dürft ihr nicht verraten, wie ihr sie gefunden habt. Ihr dürft mich da nicht mit reinziehen.«


      »Den Weg.«


      Brinlin holte stockend Luft. »Richtig.« Er blickte Grizz skeptisch an. »Wie gut kennt ihr diese Gegend?«


      »Gar nicht. Druck mir eine Karte aus.«


      Noch ein stockender Atemzug. »Okay.«


      Als Brinlin zu seinem Laptop eilte, fragte Lepard: »Wie sieht sie aus? Sabine?«


      »Dunkle Haare, rötlich. Helle Haut. Hübsch, glaube ich, aber das ist schwer zu sagen, da sie mich damals durchs Visier eines Gewehres angesehen hat.«


      Zehn Minuten später stiegen Grizz und Lepard mit der Karte in der Hand in ihren Mietwagen und fuhren weiter.


      »Die Frau scheint ja echt reizend zu sein«, bemerkte Lepard.


      »Vielleicht. Oder sie ist einfach nur vorsichtig.«


      »Was meinst du damit?«


      »Der Indianer sagte, sie könne in die Seele eines Mannes blicken. Hört sich für mich nach einer Art Empathin an.«


      Lepards Mund öffnete sich. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens murmelte er: »Vielleicht kann sie nichts dagegen tun, dass sie Dinge bei anderen Leuten spürt …«


      »Das würde ihr Bedürfnis nach Einsamkeit erklären, das sie notfalls auch mit Waffengewalt durchsetzt.«


      »Kannst du dir vorstellen, wie einsam diese Art von Leben sein muss?«


      »Ich denke eher, welche Art von Begrüßung uns wohl erwarten wird und ob sie uns freiwillig zum Haus des Lichts begleitet.«


      Lepard schnaubte. »Aha, du meinst also, die Chance steht eins zu eine Million? Ich hab ja gesagt, das hier ist ein Himmelfahrtskommando. Das Ganze kann beim besten Willen nicht funktionieren. So oder so.«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir nicht mehr viel zu verlieren haben.«


      »Wenn man bedenkt, dass die neun uns zu guter Letzt sowieso umbringen?« Lepard stieß ein freudloses Lachen aus. »Wir sind zu einhundert Prozent im Arsch.«


      Es schneite leicht, und die Luft war eisig, als Melisande sich nach einer Stelle umsah, wo sie sich besser verteidigen konnte. Das verfluchte Labyrinth würde nämlich bestimmt wieder irgendjemanden schicken, der ihr nach dem Leben trachtete.


      Oder irgendetwas.


      Sie musste nicht lange darauf warten. Nur Minuten später drehte sie sich beim Klang donnernder Hufe um und starrte mit wachsendem Grausen das Biest an, das über die verschneite Ebene auf sie zugerast kam. Das Ungeheuer war groß wie ein Bulle, hatte eine hundeartige Schnauze mit bösartigen Hauern und ein dichtes grünlich graues Fell. Doch es waren die Hörner auf seinem Kopf, die sie in Angst und Schrecken versetzten – nicht zwei, wie bei einem Bullen, sondern ein Kranz aus sechs Hörnern, die lang und schmal an Kurzschwerter erinnerten und sie zu Hackfleisch verarbeiten wollten.


      Sie zog ihre Messer und berechnete im Geiste die Geschwindigkeit dieses Viechs und wie sie am besten den Hörnern entging, wenn sie auf seinen Rücken sprang.


      Das Biest stieß ein markerschütterndes Brüllen aus und senkte den Kopf, womit es ihr unmissverständlich mitteilte, dass es sie töten wolle und das Labyrinth und seine Schöpfer ihr nicht erlauben würden, diesen Ort lebend zu verlassen. Einen düsteren Augenblick lang hatte sie Angst, dass genau dies auch geschehen würde. Möglicherweise würde sie Fox nie wiedersehen und auch nicht Ariana oder ihre Schwestern.


      Sie musste dieses Ding töten, und zwar schnell.


      Das Biest stürmte los, doch es war flinker, als sie gedacht hätte. Ein beißender Schmerz schoss ihr durch die Seite, und als sie an sich herabblickte, sah sie einen weiteren Riss in ihrer Tunika und herausströmendes Blut. Verdammt! Taumelnd wich sie vor dem Tier zurück, als es in einem Bogen zu ihr zurückkam. Obwohl ihr ganzer Kopf dröhnte, rührte sie sich nicht vom Fleck, als das Monster auf sie losging. Sie war bereit … und lauerte auf ihre Gelegenheit …


      Im letzten Moment wich sie ihm aus, wirbelte herum und hieb gleichzeitig auf die Achillessehne des Ungeheuers ein, um sie zu durchtrennen. So viel Blut.


      Als es zu Boden ging, warf es den Kopf herum. Sie sprang zurück, jedoch nicht schnell genug, da sie einen Augenblick abgelenkt gewesen war. Eines der speerartigen Hörner schlitzte ihren Oberschenkel auf und schleuderte sie in hohem Bogen in den Schnee.


      Ihr blieb die Luft weg, und sie versuchte sofort wieder hochzukommen, knickte jedoch ein, als ihr verletztes Bein nachgab. Mit fassungslosem Entsetzen beobachtete sie, wie das Untier, dessen Verletzung wieder verheilt war, zum nächsten Angriff ansetzte.


      Melisande zog ihr Schwert und versuchte, ihren Oberschenkel mit reiner Willenskraft zu schnellerer Genesung zu bewegen. Doch das Biest war schon fast bei ihr. Die Zeit reichte nicht aus.


      Fox klammerte sich an eine dicke Wurzel, die etwa einen Meter unterhalb der Grubenkante aus der Wand ragte. Wie durch ein Wunder war es ihm gelungen, sie zu packen, als sie alle vier hineingestürzt waren. Das hatte ihn davor bewahrt, von seinen Feinden etwa sechs Meter unter ihm auf den feuchten Boden der Grube gezogen zu werden. Wenn er herunterfiele, gäbe es kein Entrinnen mehr. Doch es war schwierig, dem Loch zu entkommen. Er spähte zur Kante hinauf, die gerade außerhalb seiner Reichweite war. So nah und doch so fern.


      Aber er musste hier raus, verflucht. Er musste zu Melisande.


      Auf Kniehöhe bohrte er die Finger in die Wand und suchte nach einer weiteren Wurzel, die seinen Füßen Halt geben könnte. Wenn es ihm nur gelingen würde, etwas höher zu steigen, hätte er vielleicht eine Chance, es nach draußen zu schaffen. Nachdem er den ersten Schock über den Sturz überwunden hatte, hatte er befürchtet, die bemalten Wilden würden ihn von unten angreifen. Aber zwischen ihrem Sturz und dem Aufschlagen auf dem Boden waren sie plötzlich verschwunden.


      Verzweifelt, weil er Melisande nicht zu Hilfe eilen konnte, hatte er den Kampfgeräuschen gelauscht. Doch Augenblicke später war es im Wald plötzlich still geworden. Sie hatte nicht geantwortet, als er nach ihr rief. Und nun fraß ihn die Angst auf, weil er keine Antwort erhielt, die ihn beruhigt hätte. Entweder hatten die Wilden sie mitgenommen, oder sie war allein in die nächste Welt verschwunden.


      Oder vielleicht war sie auch tot.


      Sein Herz zog sich zusammen, und er verlor allmählich die Beherrschung. Als sich ein fürchterliches Brüllen tief in seinem Innern zusammenbraute, kämpfte er heftig dagegen an und versuchte mit aller Macht, bei Sinnen zu bleiben. Melisande wäre nicht geholfen, wenn er in diese Grube stürzte.


      Endlich fand er, wonach er gesucht hatte: eine weitere ausreichend große Wurzel, die noch fest genug im Boden verankert war. Während er sich an der ersten Wurzel festhielt, trat er behutsam auf die untere und schob sich nach oben. Vorsichtig, dachte er. Lass dir Zeit. Er durfte auf keinen Fall abstürzen. In den beiden bisherigen Welten hatten die Angreifer ihn nicht töten wollen, ja noch nicht einmal gefangen nehmen. Sie wollten ihn in einer Falle sehen. Erst die Ranken, dann diese Grube. Und in beiden Fällen waren seine Gegner in dem Moment, wo er festsaß, einfach davonspaziert – oder verschwunden.


      Alles deutete darauf hin, dass die Magier ihn lebend wollten. Und er konnte nur mutmaßen, dass es etwas mit dem zu tun hatte, was Inir dem Fuchs-Tiergeist nach Slys Tod angetan hatte – was auch immer das war.


      An Melisande hingegen hatten die Zauberer kein Interesse. Das Labyrinth wollte sie tot sehen.


      Große Göttin, er musste zu ihr.


      Er zitterte und fragte sich dann, mit welcher falschen Wahrheit sein Bauchgefühl diesmal aufwarten würde.


      Lass dich fallen.


      Verfluchter Mist! Seine Intuition war ganz versessen darauf, dass er gefangen genommen wurde. Warum? Hatte sie sich wirklich gegen ihn gewandt, oder versuchte sie, ihm genau zu dem zu verhelfen, was er wollte … einen Weg, um Kara zu finden? Auch wenn er in einer Million Jahren nicht erwartet hätte, dazu auserkoren zu sein, diese Meisterleistung zu vollbringen, ließ sich das befriedigende Gefühl nicht leugnen, das ihn bei dieser Vorstellung durchströmte. Die Anerkennung seiner Brüder wäre ihm gewiss. Seine Intuition würde schon wissen, was sie tat. Doch auch wenn eine Gefangennahme durch die Zauberer eine Möglichkeit sein mochte, um zu Kara zu gelangen, musste es einen besseren Weg geben, als ihnen in die Hände zu fallen.


      Wenn er in Gefangenschaft geriete, ständen Melisandes Chancen schlecht.


      Nein. Er dachte gar nicht daran, aufzugeben und sich gefangen nehmen zu lassen. Nicht in einer Million Jahren.


      Mit äußerster Vorsicht grub Fox sich abwechselnd einen Halt für die Füße und die Hände, bis er sich endlich nach oben aus der Grube herausziehen konnte.


      Der Schweiß rann ihm über Rücken und Brust, als er fieberhaft nach Spuren von Melisande suchte. Sie war nicht tot. Zumindest glaubte er es nicht. Phylicia war rasch zu Staub zerfallen, nachdem sie gestorben war. Der Gedanke, dass Melisande schon weg und alle Spuren ihrer irdischen Existenz ausradiert sein könnten, bereitete ihm unsägliche Qualen. Sie war noch am Leben. Daran musste er einfach glauben.


      Vielleicht war sie ja in eine der Gruben gefallen und bewusstlos geworden. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihm nicht geantwortet hatte.


      »Mel!« Immer noch keine Antwort. Er machte sich vorsichtig zwischen den Gruben hindurch auf den Weg, spähte in jede hinein und suchte nach einem Zeichen von ihr. Auf keinen Fall wollte er in die nächste Welt gleiten, während sie noch in der jetzigen steckte.


      Doch beim nächsten Schritt knirschte Schnee unter seinem Stiefel, und er wusste, dass es wieder passiert war. Er hatte die Insel verlassen. Im selben Moment hörte er das Brüllen eines Unwesens, wirbelte herum und sah, wie Melisande in hohem Bogen über die seltsamste Kreatur flog, die er je gesehen hatte: ein Biest mit sechs scharfen, schwertartigen Hörnern. Ein Monster, das Melisande töten wollte.
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      Aus vollem Lauf heraus verwandelte Fox sich mitten im Sprung in sein Tier, denn auf vier Pfoten war er schneller als in menschlicher Gestalt. Während er über den verschneiten Boden zu Melisandes Rettung eilte, drehte sich die Bestie mit den sechs Hörnern um und griff sie an. Blutüberströmt versuchte sie hochzukommen. Sie zog ihre Klinge, doch obwohl ihr Bein zu heilen schien, ging es nicht schnell genug. Gütiger Himmel, sie würde sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen können.


      Er jagte über den Schnee und dankte der Göttin, dass er ihr aus der letzten Welt in diese gefolgt war. Als er sich dem Untier näherte, schlüpfte er wieder in seine menschliche Gestalt und zog sein Schwert, ehe er auf den Rücken der Kreatur sprang und die Waffe in ihrem Nacken versenkte.


      Doch das Biest ließ sich nicht aufhalten. Fast hatte es Melisande erreicht. Fox beugte sich weit nach unten und schlitzte dem Monster den Oberschenkelmuskel in voller Breite auf. Das Biest stürzte zu Boden und schleuderte Fox über seinen Kopf hinweg in den Schnee. Aber noch während Fox sich aufrappelte, übernahm Melisande seinen Platz auf dem Rücken des um sich schlagenden Tieres und stach immer wieder auf seinen Nacken ein.


      »Es erholt sich einfach wahnsinnig schnell«, rief sie ihm völlig genervt zu. »Hast du vielleicht Lust, mir bei seinem Kopf zu helfen?« Sie stellte die Frage so ruhig, als würde sie um Hilfe bei einem sperrigen Koffer bitten.


      Er grinste breit vor Erleichterung, sie unversehrt und lebendig vorzufinden.


      »Klar doch, Süße. Ich helfe dir.« Er ging zu den beiden hinüber und trennte dem Biest mit ein paar kräftigen Hieben den Kopf ab. Nur Sekunden nachdem Melisande von dem Kadaver heruntergesprungen war, verschwand die Kreatur.


      Er steckte sein Schwert ein, drehte sich zu Melisande um und konnte gerade noch die Arme öffnen, ehe sie sich auf ihn stürzte.


      »Ich dachte, sie hätten dich gekriegt«, rief sie, während sie die Arme um seinen Hals schlang und sich mit den Beinen an seine Taille klammerte.


      Er zog sie an sich, vergrub die Nase in ihrem Haar und bebte vor Freude und Erleichterung und einem Gefühl, das auszusprechen er nicht wagte.


      »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, keuchte er. »Ich war nicht sicher, ob du überhaupt noch lebst.« Wieso bedeutete sie ihm plötzlich so viel?


      Schließlich löste sie sich etwas von ihm, um ihn ansehen zu können. »Ich hatte Angst, das Labyrinth hätte uns getrennt.«


      »Anscheinend gibt es nur einen Weg durch den Spießrutenlauf. Entkommst du der Falle, wirst du in die nächste Welt geworfen, wo du eine weitere Chance zu scheitern bekommst.«


      »Ich muss dich küssen«, sagte sie leise und voller Leidenschaft.


      »Oh, Süße …« In einem Sturm der Begierde und Dankbarkeit kamen sie zusammen. Melisandes Lippen waren zwar kalt, doch der Kuss so heiß, dass er lichterloh brannte. Er verschlang sie, trank ihren Geschmack, ihre Süße. Das Bedürfnis, sie bei sich zu haben, sicher und beschützt, erfüllte seinen Körper. Sosehr er sich auch danach sehnte, wieder in ihr zu sein, so viel größer war doch seine Sehnsucht, sie in sein Herz zu schließen, wo ihr nie wieder jemand drohen oder etwas antun konnte.


      Es begann zu schneien, als ihre Lippen miteinander verschmolzen und ihre Zungen sich in einem wilden, doch zärtlichen Tanz verwoben. Sie roch nach wildem Heidekraut und frischer Bergluft. Sie schmeckte nach Honig. So süß, so unglaublich kostbar.


      Schneeflocken landeten auf seinen Wangen, seinen Händen und schmolzen in der Hitze ihrer Leidenschaft. Doch als er den Kopf neigte, um den Kuss zu vertiefen, berührten sich ihre Nasen, und er merkte, dass ihre eiskalt war. Er löste sich von ihr.


      »Wir müssen irgendwo Schutz finden, mein Engel.« Peitschender Wind kam auf, und der Himmel verdunkelte sich.


      Sie schüttelte kurz den Kopf, wie um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. »Ja. Schutz.« Aber ihr Paarungsduft umhüllte ihn, drang in sein Blut, und er konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht erneut ihren Mund zu erobern.


      »Die Felsen«, schlug er vor. »Vielleicht sind wir da wenigstens vor dem Wind geschützt.«


      Sie nickte, und er nahm ihre kleine, kalte Hand fest in seine. Auf der Suche nach einer Höhle oder irgendeinem anderen Schutz erklommen sie gemeinsam die Felsen, während der Schnee immer dichter fiel und die Sicht so schlecht wurde, dass Fox die schneebedeckte Ebene unterhalb der Felsen nicht mehr sehen konnte. Eine ganze Armee könnte sich jetzt nähern, ohne dass sie es früh genug mitbekämen.


      Das gefiel ihm nicht, überhaupt nicht. Die Bestie mit den Hörnern war aus einem einzigen Grunde geschickt worden: um Melisande zu töten. Und früher oder später würde das Labyrinth, auf welche Weise auch immer, wieder versuchen, ihn in eine Falle zu treiben.


      »Ich sehe da etwas«, sagte Melisande und zog an seiner Hand.


      Fox folgte ihrem Blick zu einem kleinen Felsspalt, der für ihn viel zu eng war, um hindurchzupassen. Sie ging tief in die Hocke und steckte ihren Arm problemlos hinein.


      Er selber mochte da vielleicht nicht hindurchpassen, sein Fuchs aber schon. »Ich verwandle mich und werfe mal einen Blick hinein. Ich kann im Dunkeln sehen.«


      Nachdem er die Kraft seines Tieres heraufbeschworen hatte, wandelte er die Gestalt. Natürlich war er zunächst wieder viel zu groß, aber er verkleinerte sich schnell, bis er nur noch die Größe eines kleinen Fuchses besaß. Dann trabte er mühelos durch das Loch und in eine Höhle, die so groß wie der Konferenzraum im Haus des Lichts war. Die Deckenhöhe würde es ihm erlauben, bequem aufrecht zu stehen, sobald er sich zurückverwandelt hätte. Doch als er sich umsah, entdeckte er in einer Ecke etwas, das ihm die Nackenhaare aufstellte: einen großen Haufen Brennholz und eine Schachtel Streichhölzer.


      »Fox?«, rief Melisande leise.


      »Komm rein, Süße.« Er nahm wieder seine menschliche Gestalt an, und einen Moment lang wurde es in der Höhle dunkel, bis seine Augen sich allmählich an das schwache, durch den Höhleneingang fallende Licht gewöhnten.


      Melisandes Eintreffen verursachte kurzfristig erneute Dunkelheit. Sie hatte sich nur ein wenig bücken müssen, um sich hindurchzuquetschen. Während sie sich aufrichtete, blickte sie sich um und blinzelte dabei, um sich auf die neuen Lichtverhältnisse einzustellen. »Die ist ja perfekt. Wenn nicht jemand dieselbe Größe hat wie ich oder eine kleinere Gestalt annehmen kann, wird er hier nicht eindringen können. Auf jeden Fall nicht mehr als einer auf einmal, und das auch nur mit Schwierigkeiten.«


      »Hoffen wir, dass wir nicht fluchtartig von hier verschwinden müssen.« Ihr Paarungsduft erfüllte den kleinen Raum und ließ das Feuer in seinen Adern wieder auflodern.


      »Besser als draußen im Schnee zu stehen. Vor allem für diejenigen unter uns, die weder Fell noch einen Mantel besitzen.«


      Mit einem Nicken deutete er auf das Brennholz. »Die Höhle ist für meinen Geschmack ein bisschen zu perfekt. Alles, was noch fehlt, sind Wände aus Pfefferkuchen und Lampen aus Zucker.«


      Melisande zuckte die Achseln. »Wir können vor dem, was dieser Ort für uns bereithält, nicht entfliehen. Das weißt du. Er wird uns nicht eher gehen lassen, bis wir seinen Fallen entkommen sind.«


      »In eine hineinzulaufen, würde ich nicht unbedingt als Entkommen bezeichnen.«


      »Nein«, stimmte sie mit heiserer Stimme zu. »Aber wenigstens sind wir vor dem Sturm geschützt. Und allein.« Ihre Saphiraugen funkelten vor Lust.


      Sie hatte recht. Fox wusste, dass sie recht hatte. Und selbst, wenn nicht, wäre es ihm in diesem Moment egal gewesen. Er kam ihr einen Schritt entgegen, als sie sich auf ihn zubewegte. Sie trafen sich in der Mitte und fügten sich zusammen wie die beiden Hälften eines Ganzen. Er zog sie fest an sich, verschlang ihren Mund mit seinen Lippen und erinnerte sich zu spät daran, dass er eigentlich behutsam vorgehen wollte. Doch als sie seine Küsse und sein Verlangen mit der gleichen Begierde erwiderte, machte sein Herz vor Erleichterung einen Satz. Ihr Paarungsduft eroberte seine Sinne und feuerte seine ohnehin schon rasende Leidenschaft weiter an.


      »Ich muss dich berühren.« Obwohl die Begierde heftig an ihm zerrte, zwang er sich zur Behutsamkeit, denn er wusste, dass sie sich jeden Augenblick zurückziehen könnte. Er ließ eine Hand an den Saum ihrer Tunika gleiten, dann darunter an ihren kalten Bauch und schließlich höher, um ihre Brust zu liebkosen.


      Das Gefühl ihres köstlichen Fleisches an seiner Haut entlockte seiner Kehle ein tiefes Stöhnen purer Lust. »Du fühlst dich himmlisch an«, hauchte er an ihren Lippen. Er sehnte sich danach, ihr die Tunika vom Leib zu reißen, damit er sie nackt sehen konnte. Doch solange ihr noch so furchtbar kalt war, würde er sie nicht ausziehen. Außerdem konnte er sie bei dem wenigen Licht ohnehin nicht so gut sehen, wie er wollte.


      Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sie loszulassen. Ihm gefiel, dass sie sich dagegen sträubte und einen Laut des Unmuts von sich gab.


      »Lass mich Feuer machen, Liebes. Du musst dich aufwärmen.«


      »Das Feuer wird sie direkt zu uns führen.« Sie schnaubte. »Ach, was rede ich? Sie wissen sowieso, wo wir sind.«


      »In der Tat. Und sie werden irgendwann hier aufkreuzen. Und wenn es so weit ist, werden wir kämpfen. Aber bis dahin sind wir hier sicher und haben es warm.« Zittrig angesichts des überwältigenden Bedürfnisses, sie überall zu berühren, schmiegte er seine Hand an ihre zarte Wange. »Ich möchte dich ausziehen. Darf ich?«


      Sie zögerte und knabberte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Dann nickte sie langsam. »Wenn ich dasselbe bei dir machen darf.«


      Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen. »Oh ja, darfst du.«


      Das Holz war trocken, und er entfachte schnell und problemlos ein Feuer. Als das Holz knackend und knisternd brannte und der Widerschein der Flammen an den Wänden flackerte, wandte Fox sich wieder der wunderschönen Frau an seiner Seite zu.


      Ihre Blicke begegneten sich und setzten bei beiden explosionsartig ein primitives körperliches Verlangen frei. Große Göttin, wie er sie begehrte! Und sie schien das Gleiche zu empfinden, wenn er nach der in ihren Augen leuchtenden Leidenschaft urteilte. Er ergriff den Saum ihrer Tunika, und sie hob die Arme, damit er sie ihr über den Kopf ziehen konnte.


      Mit einem Seufzer stockte ihm der Atem. Es war das erste Mal, dass er sie so sah. »Du bist wunderschön.« Sein Daumen strich über ihre straffe Brustwarze. »Du trägst keinen BH.«


      Sie lächelte mit einem Funkeln in den Augen, das ihn völlig aus der Bahn warf. »In meiner Jugend gab es keine Dessous. Ich habe mich daran gewöhnt, ohne herumzulaufen.«


      Grinsend strich er noch einmal über ihren Nippel, und sie keuchte lustvoll.


      »Einfach perfekt«, murmelte er, kniete sich dann vor sie, griff sanft ihre Hüften und neigte den Kopf, um eine Brust zu liebkosen. Sie schmeckte so gut, wie sie roch … wie frische Luft und schwüle, wilde Nächte. Als er mit der Zunge ihre Brustwarze reizte, schob sie die Finger in sein Haar und drückte ihn fest an sich. In diesem Moment fühlte sich einfach alles richtig an. Er konnte dieses Gefühl weder erklären noch stellte er es infrage.


      Er zitterte, erfüllt von dem Bedürfnis, sie an anderen Stellen zu kosten – überall. Als er das Tal zwischen ihren Brüsten mit Küssen bedeckte, keuchte sie vor Lust. Fox blickte zu ihr hoch. »Sag mir, was ich tun soll, mein Engel.« Wenn sie ihm sagte, er solle aufhören und sie in Ruhe lassen, würde er das tun. Dann würde ihn das Verlangen zwar auffressen, doch er würde es tun.


      »Liebe mich«, antwortete sie stattdessen, und vor Erleichterung wurden seine Knie ganz weich.


      »Okay.« Er langte nach unten und zog ihr einen Stiefel aus, um dann ihrem erregten Blick zu begegnen. »Du kannst mir jederzeit sagen, dass ich aufhören soll. Das weißt du.«


      »Ja.«


      Nachdem er ihr den anderen Stiefel ausgezogen hatte, griff er nach dem Gürtel ihrer engen Hose und zog sie Stück für Stück herunter. Sein Herz pochte heftig vor Angst, sie könnte ihn aufhalten oder zurückweichen und sich jeder weiteren Berührung verweigern.


      Doch sie sagte kein Wort. Ihre Finger glitten über seine Schultern, während er ihr die Hose über die Oberschenkel zog und schließlich ganz abstreifte. Er setzte sich auf die Fersen und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, von ihrer Schönheit völlig verzaubert, während der Puls in seinen Adern rauschte.


      »Du bist einfach zauberhaft, Melisande.«


      Mit einem sanften Lächeln um den Mund musterte sie ihn ihrerseits. Doch er sah Schatten in ihrem Blick.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Sie zögerte kurz, ehe sie nickte. »Ja. Die Lust ist unbändig … mein Verlangen, dich zu berühren, ist beinahe nicht zu ertragen.«


      »Aber die Erinnerungen lassen dich nicht los.«


      »Ja. Ich schätze, dass werden sie nie.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Berühre mich, Fox. Lass sie mich vergessen.«


      Nichts auf der Welt würde er lieber tun. »Würdest du dein Haar für mich lösen?«


      Mit einem Lächeln, das schon fast schüchtern – und unglaublich süß – war, nickte sie, zog ihren Zopf über die Schulter und löste das Band, das ihn zusammenhielt. Während sie das tat, ließ er langsam eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, erfreut darüber, dass sie ihre Haltung änderte, um es ihm zu erleichtern. Sie war so feucht, so heiß auf ihn, dass er kurz davor war, den Rest seiner Selbstbeherrschung zu verlieren und sich auf sie zu werfen. Stattdessen streichelte er sie. Sein Finger glitt durch ihre feuchte Spalte, und sie bog sich keuchend nach hinten, während ihre Finger die herrlichen blonden Strähnen aus ihrem Zopf befreiten.


      Die eine Hand blieb zwischen ihren Beinen, während er den anderen Arm um ihre Hüfte legte und sie an sich zog, um erneut ihre Brust zu küssen. Er liebkoste sie mit den Fingern und drang immer wieder in sie ein. Sein Daumen kreiste um ihren süßen Knoten, und sie presste sich keuchend an ihn.


      Er musste sie kosten. Nachdem er die Hand zwischen ihren Beinen weggezogen hatte, packte er ihre Hüften mit beiden Händen und küsste ihren Bauch. Langsam arbeitete er sich nach unten vor, küsste einen Schenkel, dann den anderen, bis er schließlich den Nektar fand, nach dem er gesucht hatte, sie zwischen den Beinen leckte und von ihrem süßen Saft trank.


      »Fox«, stieß sie atemlos hervor und klammerte sich an ihn. Ihr lustvoller Aufschrei war der köstlichste Laut, den er je gehört hatte. Und er hatte die Absicht, nicht eher aufzuhören, bis er sie zum Höhepunkt getrieben hatte.


      Seine Finger kneteten ihr weiches Fleisch und liebkosten sie. Er hielt sie fest, und ihr Duft betörte seine Sinne, bis in seinen Gedanken nur noch sie allein existierte – diese Frau, dieser Moment und der Drang, ihr den Erlösungsschrei zu entlocken.


      Als sie ihre Hüften zu wiegen begann, setzte er seinen zärtlichen Angriff fort, streichelte sie mit der Zunge, sog an ihr, leckte sie, bis sie nach Atem rang, sich vor und zurück warf und ihre kleinen Finger in verzückter Verzweiflung in seine Schultern krallte. Und dann hatte er sie schließlich so weit, dass sie sich mit einem atemlosen, spitzen Schrei nach hinten bog und der Befriedigung hingab.


      Ihre Knie gaben nach, und er zog sie an sich, sodass ihr herrliches Haar sie beide einhüllte. Sie griff nach ihm, packte seine Schultern und schob die Hände in sein Haar. Ihre Saphiraugen funkelten, als sie ihn in höchster Erregung und voller Vorfreude anblickte.


      »Ich will dich, Fox. Ich brauche dich in mir.« Ihr kurzer Schwächeanfall war vorüber, und sie verlagerte das Gewicht, um seinen Gürtel zu packen und die Schnalle zu öffnen. Ihre wundervollen Augen waren die reinste Verführung. »Es gibt da etwas über mich, das du wissen solltest. Vor … meiner Gefangenschaft … war ich eine Frau ohne Tabus.«


      »Ich danke dir, Göttin«, murmelte er, als ihre niedlichen Finger den Knopf seiner Hose öffneten und den Reißverschluss herunterzogen.


      Dann sah sie ihn ernst an. »Leg dich nicht auf mich, dann dürften wir beide unseren Spaß haben.« Danach kam sie wieder zur Sache und ließ ihre kalte kleine Hand über seine große, pochende Erektion gleiten. »Wenn ich keinen dabei habe, werden wir das beide ziemlich schnell feststellen.« Ihr heißer Blick begegnete seinem. »Lass mich dich verwöhnen.«


      Mit angehaltenem Atem streichelte er ihre Wange. »Willst du das wirklich?«


      Ihre Hand fuhr über seine Erektion und löste eine überwältigende Welle der Lust aus. Er schloss die Augen und bäumte sich auf. Als er sie wieder öffnete, sah er, wie sie über das ganze Gesicht strahlte. »Vertrau mir, Krieger. Ich hätte es nicht angeboten, wenn ich es nicht wollte.«


      Er musste gestorben sein und sich jetzt im Himmel befinden.


      Im nächsten Moment waren seine Hosen plötzlich bis zu den Oberschenkeln heruntergezogen, und ihr warmer, herrlicher Mund küsste sein empfindliches bestes Stück, das heftig pulsierte. Nie zuvor hatte er so etwas Erotisches erlebt. Ihre Finger schlossen sich um ihn, und ihr Daumen strich den winzigen feuchten Tropfen fort, der der Spitze entronnen war. Dann führte sie ihn an die Lippen und umschloss ihn mit dem Mund.


      Er packte ihren kleinen Kopf und tauchte die Finger in ihr herrliches Haar, damit er ihr nicht unkontrolliert seine Hüften entgegenwarf, während sie ihn leckte. Doch ohne Erfolg. Seine Hüften hoben sich, ohne um Erlaubnis zu fragen, und trieben seine Erektion noch tiefer in ihren Mund. Sie nahm ihn auf, während sie mit der freien Hand seine Eier fand, mit ihnen spielte und seiner Kehle ein Stöhnen entlockte. Die Lust wurde immer stärker, bis er den Orgasmus nur noch mit größter Anstrengung zurückhalten konnte.


      »Es reicht, mein Engel.«


      Melisande ließ ihn los, wischte sich den Mund ab und sah ihn mit diebischer Freude lüstern von unten an. »Ich würde dich auf den Gipfel bringen.«


      »Den möchte ich aber nicht ohne dich erklimmen.«


      Melisande schob die Hände unter Fox’ T-Shirt und genoss das Gefühl warmer Haut über harten Muskeln unter ihren Fingern.


      »Zieh dich für mich aus«, hauchte sie mit heiserer Stimme, während sie in dem lustvollen Rausch schwelgte, auf den sie so lange verzichtet hatte. Nun waren all diese Gefühle umso intensiver, weil sie sie mit einem besonderen Mann teilte. Einem Mann, der sie zum Lächeln brachte, der sie aufheiterte, die Schatten und die Dunkelheit vertrieb und die schlimmsten ihrer Erinnerungen in Schach hielt.


      Jetzt lächelte er sie an, ein bedächtiges Lächeln voller Sinnlichkeit, das sie völlig unter Strom setzte und in seinen Bann zog. Nie zuvor war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der zärtlicher und behutsamer gewesen war. Oder so schön.


      Als er sein T-Shirt über den Kopf zog und beiseiteschleuderte, beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln im Schein des Feuers. Seine goldene Haarpracht fing das Licht der Flammen auf. Er erschien ihr wie ein Engel, ein Engelskrieger, wenn es so etwas überhaupt gab.


      Doch ihr Blick blieb an einer Wunde an seiner Schulter haften. Sie war noch nicht verheilt. Auch sein Unterarm war verletzt. Sie zog die Stirn kraus. »Ich mache mir Sorgen, weil deine Wunden nicht heilen.«


      »Ich mir auch«, gab er zu, während er sich zu ihren Füßen hinsetzte und ihr die Stiefel auszog. »Ich bin sicher, dass das nur am Bergzauber liegt.«


      Sie nahm ihr Messer und schnitt sich damit in die Kuppe des Mittelfingers. Ein kurzer Schmerz, ein wenig Blut, dann schloss sich die Wunde innerhalb von Sekunden, und sie leckte sich das Blut ab.


      »Was tust du da?«


      »Ich teste deine Theorie, dass es der Zauber des Berges ist.« Sie hielt ihren vollständig verheilten Finger in die Luft. »In der Beziehung hat er keinen Einfluss auf mich.«


      Fox hielt ihr die Hand hin. »Mach’s mal bei mir.«


      Sie begegnete seinem Blick und zögerte eine Sekunde, ehe sie seine Hand nahm und ihm einen sehr viel weniger tiefen Schnitt zufügte. Danach beobachtete sie bestürzt, wie das Blut hervorquoll, immer weiter, bis es ihm über die Hand lief und zu Boden tropfte.


      Sie sah ihn besorgt an. »Warum sollte der Berg versuchen, dich auf diese Weise umzubringen, wenn er sich bisher so viel Mühe gegeben hat, dich lebend gefangen zu nehmen? Das ergibt keinen Sinn.« Sie ergriff den Saum der neben ihr liegenden Tunika und wickelte den Stoff um seinen blutenden Finger. Kurz darauf verringerte sie den Druck, um nach der Wunde zu sehen. »Sie fängt an zu heilen«, murmelte sie und erhöhte den Druck auf die Wunde wieder.


      Er berührte ihren Handrücken und streichelte ihn sanft mit dem Daumen. »Es geht mir gut, Süße. Nein, nicht gut. Ich erleide eine andere Art von Qualen.«


      Dennoch bereitete es ihr Sorge, dass seine Verletzungen nicht wie gewohnt heilten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Das war offensichtlich. Und das kümmerte sie weitaus mehr, als ihr lieb war.


      Fox stand auf und entledigte sich seiner restlichen Kleidung, wobei sie ihn verliebt beobachtete und seinen atemberaubenden Anblick verschlang. Er war ein Prachtkerl: die Beine sehr muskulös, die Hüften und Taille schmal, die Brust breit und wunderschön geformt. Und seine Erektion … so eindrucksvoll wie keine andere.


      In ihrem Unterleib brannte die Lust. In ihrer Brust wuchsen Zuneigung und Freude und verursachten einen Druck, den sie nicht so recht zu lindern wusste.


      Er zog sie in die Arme, und sie empfand pures Glück. Sie genoss das Gefühl von Haut an Haut, seine Hände an ihrem nackten Rücken und die immer größer werdende Schwellung, die sich gegen ihren Bauch presste. Sie tauchte in das köstliche Gefühl ein, Halt und Geborgenheit zu finden, auch wenn gleich draußen die Gefahr lauerte.


      Das leichte Kitzeln seiner Bartstoppeln und der sanfte Druck seines warmen Kusses auf ihrer Schläfe ließen sie dahinschmelzen. Die Nase dicht an seinem Hals, atmete sie seinen Geruch tief ein und erbebte angesichts der puren Leidenschaft, die er in ihr entfachte. Sie presste die Lippen auf seine warme Haut.


      Sein Griff wurde fester, und seine Hände zeigten ihr deutlich, wie heftig er sie begehrte. Sie hob den Kopf und begegnete seinem Kuss in einer überwältigenden Explosion intensiver Lust. Ihre Lippen vereinigten sich, und ihre Zungen umschlangen einander in einem ekstatischen Tanz. Er schmeckte wie eine reine, frische Quelle an einem heißen Sommertag, und sie konnte sich nicht vorstellen, je genug von ihm zu bekommen. Sie schob die Finger in sein Haar und ließ sie durch die langen, weichen Strähnen gleiten. Seine Hände erforschten ihren Rücken, wanderten hinab und legten sich an ihre Pobacken, um sie fest an seine gewaltige Erektion zu ziehen.


      »Ich muss in dir sein«, hauchte er auf ihrem Mund. »Ich kann nicht länger warten.« Er zog sie mit nach unten, als er sich mit einem kleinen Lächeln, das ihr das Herz aufgehen ließ, auf den Rücken legte. »Reite mich, mein Engel«, bat er zärtlich.


      Und es gab nichts, das sie lieber getan hätte. Mit gespreizten Beinen kniete sie sich über ihn, und die Spitze seiner Erektion drückte Einlass begehrend zwischen ihre Beine.


      »Darf ich dich diesmal festhalten?«, fragte er vorsichtig. »Darf ich dir entgegenkommen?«


      »Ja. Bitte.«


      Er grinste, dann packte er ihre Hüften und drang langsam und vorsichtig in sie ein. Er eroberte sie und nahm sie in Besitz.


      Melisande drückte lustvoll den Rücken durch. Sie ließ ihr Becken kreisen, sodass er ein wenig aus ihr herausglitt, um ihn dann in einer sinnlichen Bewegung wieder in sich aufzunehmen – bisher hatte das ihre Liebhaber immer in den Wahnsinn getrieben. Der Klang von Fox’ Stöhnen entlockte ihr ein Lächeln, während sie von oben auf ihn hinuntersah und seinem von Leidenschaft erfüllten Blick begegnete. Als sie das Tempo erhöhte, gruben sich seine Finger in ihren Po, und ihre eigene Lust verstärkte sich noch.


      »Du bist wirklich gut darin«, keuchte er.


      »Ach ja?« Sie lachte und hatte sämtliche Sorgen für diesen Moment vergessen. Ihr schwanden fast die Sinne, so überwältigend war das Gefühl von Fox’ Haut an ihrer, von seinem wundervollen männlichen Duft, seiner Erregung und seines absolut perfekt gebauten, kraftvollen Körpers. Mit steigendem Verlangen wallten auch die unterschiedlichsten Emotionen in ihr auf: Befriedigung. Freude. Liebe. Wie es so weit hatte kommen können, wusste sie nicht, aber sie hatte sich in diesen Mann verliebt.


      Der Sturm der Leidenschaft riss sie hinfort. Fox’ Griff wurde fester. »Sieh mich an, mein Engel.« Seine blauen Augen zogen sie in seinen Bann, betörten sie, fesselten sie mit einem einzigartig sanften und süßen Ausdruck, während er immer härter in sie stieß und sie höher und höher trieb.


      Sie kam ihm entgegen, Stoß um Stoß, und sagte ihm auch ohne Worte, dass er sich nicht zurückzuhalten brauchte. Nicht jetzt, nicht hierbei. Gemeinsam erlebten sie Sex in seiner primitivsten Form, hart, verzweifelt, liebevoll. Sie waren eins. Es war einzigartig, ihre Vereinigung von Körper und Geist. Keuchend und lächelnd schrien sie auf, als sie beide den Höhepunkt erreichten und die Wogen der Lust über ihnen zusammenschlugen.


      Als ihr Herzschlag sich wieder beruhigte, ließ Fox die Hände über ihre Seiten nach oben gleiten. »Küss mich, Mel.«


      Sie folgte seinem Wunsch, indem sie sich auf ihn legte, sein feuchtes Gesicht streichelte und ihre Lippen auf seinen Mund presste. Seine Hände strichen über ihren Rücken und liebkosten ihren Kopf, während ihr Haar sie beide bedeckte.


      Schließlich legte sie den Kopf auf seine Schulter und kam zur Ruhe.


      »Selbst wenn hier eine ganze Horde Zauberer eingedrungen wäre, hätte ich nichts davon mitbekommen«, flüsterte er in ihr Haar. »Ausnahmsweise hat die Göttin es gut mit uns gemeint.« Er küsste ihre Stirn mit so einer Zärtlichkeit, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


      Sie kam ein Stück hoch und schmiegte eine Hand an seine Wange. »So schön war es für mich … noch nie zuvor.«


      Seine Augen funkelten vor Freude, wenngleich ein amüsiertes und ironisches Lächeln auf seinen Lippen lag. »Du erinnerst dich an all die Liebhaber vor Urzeiten?«


      Sie lächelte. »Oh ja. Eine Ilina vergisst nie.«


      »Ich dachte, es heißt: Ein Elefant vergisst nie.«


      »Das ist witzig …« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe, und er saugte ihn in den Mund. »Im antiken Persien waren das Wort für Ilina und Elefant ein und dasselbe. Irgendwie hat es sich dann aus dem Wortschatz der Therianer in den der Menschen gestohlen.«


      »Also lautete das ursprüngliche Sprichwort: Eine Ilina vergisst nie.« Er lachte, umfasste dann ihren Hinterkopf und küsste sie noch einmal voller Leidenschaft.


      Doch der Gedanke an die Vergangenheit hatte noch anderen Erinnerungen die Tür geöffnet. Sie zog sich zurück und schmiegte sich wieder an seine Schulter. Fox legte schützend eine Hand auf ihren Kopf, streichelte und tröstete sie, und so verharrten sie eine ganze Weile lang.


      »Du bist so nachdenklich«, sagte er leise. »Sind es die Erinnerungen?«


      Sie nickte seufzend. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      »Willst du vielleicht darüber reden … ein bisschen wenigstens? Warst du in Castin verliebt?«


      »Nein, aber ich dachte, wir wären Freunde. Wir waren fast ein Jahr lang ein Liebespaar. Er gehörte zu den engeren Vertrauten des Stammesoberhaupts des Geparden-Clans. Ich lernte ihn bei einem Kriegsrat kennen, an dem ich mit meiner Königin Rayas teilnahm.«


      Mit angehaltenem Atem erstarrte er unter ihr, seine Hand weiterhin auf ihrem Kopf. »Mel … wie lange ist das her?«


      Sie drückte sich ein wenig hoch und sah in sein entsetztes Gesicht. »Fünftausend Jahre. In den Wochen nach dem großen Opfer.«


      Er starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.


      Melisandes Miene verfinsterte sich. »Bist du entsetzt, weil du gerade Sex mit einer Frau hattest, die so alt ist?«


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bin ein wenig eingeschüchtert. Voller Ehrfurcht. Du hast zur Zeit des großen Opfers, in der Zeit der Dämonen, gelebt.«


      »Ja, und auch schon fast eintausend Jahre davor. Ich bin ziemlich alt, Krieger.« Sie fing an, sich von ihm zu lösen, und er half ihr, sich neben ihn zu setzen. Dann standen sie gemeinsam auf und legten Kleidung, Stiefel und Waffen an.


      Als sie sich daranmachte, ihr Haar zu flechten, ging Fox zum Eingang der Höhle und spähte hinaus. »Der Schnee türmt sich allmählich auf. Wir werden nicht mehr so einfach rauskommen.«


      »Sie haben gar nicht die Absicht, uns rauszulassen. Und wo sollten wir auch hingehen, wenn sie es doch zulassen?«


      Fox kam zurück und legte weitere Holzscheite aufs Feuer. Der Rauch stieg auf, anstatt sich in der Höhle zu verteilen, was ihr verriet, dass sich hoch oben an der Decke eine Öffnung befinden musste, auch wenn sie sie nicht sehen konnten.


      Als Fox sich hinhockte, um das Feuer zu schüren, sah er sie an, die Augen tiefe Brunnen des Mitgefühls und der Neugier. »Erzählst du mir mehr? Über die Vergangenheit? Über dich?«


      Die Schutzmauern, die sie errichtet hatte, waren nicht mehr da, vernichtet vom Feuer dieser neu entdeckten Liebe. Sie verspürte nicht mehr das Bedürfnis, die Vergangenheit zu verbergen. Stattdessen sehnte sie sich danach, alles zu teilen – mit diesem Mann.


      Fox wusste, dass ihm nicht gefallen würde, was Melisande ihm erzählen würde. Die Vorstellung, dass jemand ihr wehgetan hatte, ließ seine Hände zittern, weil das Bedürfnis, diesem Jemand den Kopf abzureißen, so stark war. Doch sie war so durcheinander und quälte sich so sehr. Wenn er jemals in der Lage sein wollte, ihr zu helfen, musste er verstehen, was los war. Und er wollte ihr helfen … unbedingt.


      Als er das Feuer schürte, atmete Melisande einmal tief durch, während ihre Finger flink und geschickt ihr Haar flochten. »Die Dämonen waren gerade besiegt, das große Opfer lag erst einige Wochen zurück.«


      Jeder kannte die Geschichte, dass sowohl die Therianer – die zu jener Zeit allesamt Gestaltwandler gewesen waren – als auch die Magier ihre gewaltigen Kräfte vereint hatten, um die Dämonen zu besiegen und in die verwunschene Dämonenklinge zu sperren. Das große Opfer wurde es erst Jahre später genannt, als allen die schreckliche Wahrheit bewusst wurde: Sie würden nur einen kleinen Teil ihrer Kräfte je zurückbekommen.


      »Ich wusste zwar, dass die Gestaltwandler Probleme beim Wandel in ihre tierische Gestalt hatten, doch ich hatte keine Ahnung, in welchem Umfang«, erzählte sie ihm. »Keiner von uns wusste das. Als Castin eine Einladung zur Feier des Geparden-Clans anlässlich des Kriegsendes schickte, nahm ich diese gerne an. Er bat mich, sieben Freundinnen mitzubringen, und obwohl es seltsam war, dass er um acht Ilinas bat – und zwar um nur acht –, fragte ich nicht nach. Die meisten Ilinas sind sowohl gute Sängerinnen als auch geborene Tänzerinnen und Kurtisanen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, waren wir zu solchen Anlässen stets gern gesehene Gäste. Alle einzuladen, die gerne kommen wollten, hätte ich ja verstanden. Aber er hatte nach genau acht gefragt.«


      Sie sah zur Seite, und ihre Augen waren von so großer Trauer erfüllt, dass er am liebsten irgendetwas zerschmettert hätte. »Ich brachte meine sieben besten Freundinnen in jener Nacht mit.«


      Castin würde zehntausend Tode sterben. Fox trat zu ihr und setzte sich neben ihr auf den Boden, wo er sowohl ihr Gesicht als auch den Höhleneingang hinter dem Feuer sehen konnte. Zärtlich drückte er ihr Knie.


      Melisande fuhr fort. »Am Ende eines Tanzes befahl der Stammesführer seinen Wachen, uns allen ein Geschenk zu überreichen, ein Silberarmband mit einem Stein, der aussah wie ein Teerklumpen. Er behauptete, dass es eine Tradition der Geparden sei, gern gesehene Gäste damit zu ehren, und er stand neben mir, als seine Krieger uns allen diesen Armreif ums Handgelenk legten. Castin gab mir meinen. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht klar, dass sich unter dem Teer rote Mondsteine verbargen, die eine Ilina daran hindern, sich in Nebel aufzulösen. Sobald sie die Mondsteine an unseren Handgelenken angebracht hatten, stürzten sie sich auf uns und schlugen uns bewusstlos. Sie schafften uns kilometerweit von ihren Höhlen fort und versahen die neuen Höhlen mit einem Abwehrbann, damit unsere Schwestern und unsere Königin uns nicht finden würden. Und das taten sie auch nie.«


      »Warum?« Er versuchte ruhig zu bleiben, als er sprach, schaffte es jedoch nicht. »Warum sollten sie so etwas nur tun?«


      Als Melisande ihm ihr schönes Gesicht zuwandte, brachte ihn ihr gequälter Blick fast um. »Weil ihr Anführer glaubte, dass die Kräfte der Ilinas ihnen ihre Tiere zurückbringen würden, wenn er nur den richtigen Weg fände, um diese Kräfte zu mobilisieren.« Sie warf ihren fertig geflochtenen Zopf über die Schulter und sah zu Boden, wo sie mit dem Fingernagel eine schmale Linie in den Lehmboden zeichnete. »Und weil ich ein Seraph war.«


      Fox runzelte die Stirn. »Ein Seraph?«


      Sie sah hoch. »Das ist schwer zu erklären. Die meisten Ilinas werden durch ein magisches Ritual geboren, so auch ich. Doch alle zwölftausend Jahre oder so wird eine Ilina geboren, die noch mehr ist. Es heißt, ich sei von der Göttin selbst berührt worden. Und solche Ilinas nennt man Seraphe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Engel.«


      Er starrte sie an.


      Zwar spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel, doch ihre Augen waren traurig. »Die meisten Krieger des Lichts fänden das lustig, nicht wahr?« Erneut zuckte sie die Achseln. »Meine Gabe – die Qualen anderer zu lindern – galt als besondere Gunst der Göttin höchstpersönlich. Und genau diese Macht hielt das damalige Oberhaupt der Geparden für das Heilmittel für seinen Clan. Es sollte seine Tiere zurückbringen.«


      »Hätte er nicht einfach fragen können?«, knurrte Fox. »Warum musste er dir wehtun?«


      Sie seufzte. »Du musst verstehen, dass wir alle einen mehr als hundert Jahre dauernden Krieg mit den Dämonen hinter uns hatten. In diesem Krieg hatte unser Feind immer wieder demonstriert, wie man sich mittels Folter Zugang zu tieferen Kräften verschaffen konnte. Ich glaube, es ist Teil des Wesens der Dämonen, oder einfach ihre Art und Weise, die eigenen Kräfte zu wecken. Castin und ich waren monatelang ein Liebespaar, und in jenen Wochen nach dem großen Opfer hatte ich immer wieder versucht, sein Tier zu heilen. Ohne Erfolg. Daraufhin beschloss sein Clan, herauszufinden, ob man die dafür erforderlichen Kräfte mithilfe von Folter freisetzen könnte. Und Tod.«


      Fox’ Herz zog sich zusammen.


      Melisande fuhr fort, mit dem Finger auf der Erde zu zeichnen. »Castin hat mich ihnen ausgeliefert. Er hat mich wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt und mit mir die Frauen, die mir am meisten am Herzen lagen.« Ihre Stimme klang verbittert. »Ich war so naiv. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand absichtlich versuchen könnte, mir wehzutun, schon gar nicht jemand, mit dem ich so viel gelacht und so viel Freude gehabt hatte.«


      Inmitten all seines Zorns verspürte Fox einen Stich der Eifersucht, während er das starke Bedürfnis hatte, sie in den Arm zu nehmen. Doch sie musste das jetzt loswerden, und er musste es erfahren. Deshalb legte er nur seine Hand auf ihr Knie, in der Hoffnung, dass seine Berührung es ihr erleichterte, die schreckliche Wahrheit auszusprechen.


      »Als ich aufwachte …«, sie presste die Lippen aufeinander und grub den Finger tiefer in die Erde, als wollte sie ein Loch graben, um darin der Vergangenheit zu entfliehen, »… lag ich am Boden und war gefesselt.« Ihre Stimme versagte. Seine Brust schmerzte. »Der Stammesführer vergewaltigte und folterte mich als Erster, doch damit nicht genug. Irgendwann habe ich nicht mehr mitgezählt und den Überblick verloren, aber es ging mit brutaler Gewalt weiter, Stunde um Stunde, Tag für Tag, wochenlang. Vielleicht über Monate.«


      Erst als ihre Hand sich auf die seine schob, die ihr Knie umklammerte, merkte er, wie fest er zugepackt hatte.


      »Entschuldige«, murmelte er.


      »Du möchtest das lieber nicht hören.«


      »Doch … das will ich. Oder nein, eigentlich nicht, denn es ist unfassbar, was sie getan haben. Ich werde Castin die Haut in Streifen abziehen, ehe du ihn ins Jenseits beförderst.« Er hob ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Knöchel. »Hör nicht auf, Mel. Ich muss die ganze Geschichte erfahren, mein Engel.« Er schnaubte leise. »Du bist wirklich einer, oder?«


      »Ich war es. Jetzt bin ich es nicht mehr.« Als er ihre Hand losließ, widmete sie sich wieder ihrer Zeichnung am Boden. »Nach seinem Verrat hatte Castin nie wieder den Mumm, mir gegenüberzutreten. Ich bin mir sicher, dass er stattdessen bei meinen Schwestern ganz vorne in der Schlange stand. Ich war von den übrigen Ilinas abgeschottet worden und konnte sie weder sehen noch mit ihnen kommunizieren. Doch ich hörte ihre Schreie mehrere Tage lang, und ich spürte, wie sie starben, eine nach der anderen.«


      Plötzlich sprang sie auf, als könnte sie das Elend ihrer Geschichte nicht länger ertragen. Doch sie erzählte weiter, während sie in der kleinen Höhle auf und ab lief. »Die ersten beiden wurden innerhalb von nur wenigen Stunden nach unserer Gefangennahme getötet.« Mit einem Ausdruck kalten Grauens im Blick wirbelte sie zu ihm herum. »Sie haben ihnen das Herz herausgeschnitten und es aufgegessen, Fox. Sie haben es gegessen. Und dann haben sie mir haarklein davon berichtet, und ich habe gebetet, dass sie dasselbe mit mir machen würden, damit meine Qualen endlich vorbei wären.«


      Sie verschränkte die Arme und starrte regungslos ins Feuer. »Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis die anderen tot waren. Tage, vielleicht Wochen. Ich weiß nur, dass meine Schreie noch lange widerhallten, nachdem ihre längst verklungen waren. Und dann verstummten auch meine, weil sie gingen und mich zurückließen. Ich glaube, sie dachten, ich sei tot. Selbst ein unsterblicher Körper ist nicht in der Lage, alles zu ertragen, und ich wusste, dass ich dem Tod sehr nahe war. Vermutlich wurde ich ohnmächtig und grau und habe eine Zeit lang so dagelegen. Für die meisten Ilinas gibt es keine Rückkehr aus diesem ascheartigen Zustand, aber ich war nicht wie die meisten Ilinas. Ich war ein Seraph. Aber nun, da sie die Letzte der Ilinas für tot hielten, gingen sie. Sie ließen mich in der Dunkelheit zurück, gefesselt von Mondsteinen und gebannt durch einen Abwehrzauber, der es meiner Königin und meinen Schwestern unmöglich machte, mich zu finden.«


      Fox starrte sie entsetzt an. »Wie lange?«


      Sie blickte langsam auf und blinzelte, als wäre sie wieder in jener Höhle gewesen. »Drei Jahre.«


      Sein Kinn sackte nach unten, und sein Magen verkrampfte sich.


      »Der Überlebenskampf wurde zu meiner nächsten Folter, aber selbst das war irgendwann vorbei. Nach und nach erstarb alles in mir bis auf den Hass, der mir das Herz zu Eis gefrieren ließ. Der Seraph war verschwunden und mit ihm alles, was mich ausgemacht hatte: die Güte, die Freundlichkeit, die Liebe. Alles.«


      Fox reichte ihr die Hand, da er es nicht mehr mit ansehen konnte, sie so allein dastehen zu sehen. »Komm her.«


      Sie blinzelte, und ihre steife Haltung lockerte sich ein wenig, als sie zu ihm ging. Er zog sie auf seinen Schoß und schloss sie ganz nah an seinem Herzen in die Arme. Der Duft von wildem Heidekraut umhüllte ihn, ein lieblicher Duft, ihr ganz eigener Duft, und er versuchte sich den süßen, anmutigen Engel vorzustellen, der sie einst gewesen war. Missbraucht. Gefoltert. Gefangen in der Dunkelheit für drei Jahre.


      Castin zu häuten wäre noch viel zu gut für ihn. Vorher würde er sich in sein Tier verwandeln und dem Kerl zuerst Arme und Beine abnagen.


      Er rieb sein Kinn an ihrem seidigen Haar. »Wie bist du freigekommen, Liebes?«


      Sie kuschelte den Kopf an seinen Hals und nahm es gerne an, dass er ihr Trost spenden wollte. »Ein paar Menschenkinder fanden mich. Ihr Vater band mich los, wickelte mich in seinen Mantel und trug mich aus der Höhle. Der Sonnenschein auf meinem Gesicht nach dieser langen Zeit in Dunkelheit weckte mich aus meinem komaartigen Schlaf. Ich riss das Armband ab, schleuderte die Mondsteine beiseite und löste mich in Nebel auf.« Sie stöhnte. »Ich habe mich immer gefragt, was er wohl dachte, als die Frau in seinen Armen einfach verschwand.«


      »Es ist ein Wunder, dass du keinen psychischen Schaden davongetragen hast.«


      Sie schnaubte. »Das dürften einige etwas anders sehen, und ich hätte gedacht, da würdest du ihnen beipflichten.«


      Er küsste ihr Haar. »Ich denke, dass du eine ganz beachtliche Seelen- und Willensstärke besitzt, Melisande.« Er hielt sie fester. »Nach deiner Rettung … hast du dich da gerächt?«


      »Ich kehrte zu meiner Königin zurück und forderte Vergeltung, und sie hat sie mir gewährt. In Wahrheit hatte sie, glaube ich, Angst vor mir, Angst vor dem, was aus mir geworden war. Ich habe fünf Jahre gebraucht, um die Geparden zu finden. Sie waren in der Zwischenzeit weggezogen, wahrscheinlich weil sie die Rache der Ilinas fürchteten. Ich habe sie abgeschlachtet, einen nach dem anderen, und ihnen mit meinen Messern die Herzen aus der Brust geschnitten.«


      »Außer Castin.«


      »Er war nicht bei ihnen, und keiner wusste, wohin er gegangen war. Ich konnte ihn nie aufspüren.«


      »Er wird sterben.«


      Sie lehnte sich ein wenig zurück, um seinem Blick mit versteinerter Miene zu begegnen. »Aber nicht durch deine Hand. Er gehört mir, Krieger. Mir allein.«


      Fox legte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie sanft auf den Mund, ehe er sich löste. »Ich überlasse dir den Todesstoß. Und wenn du es möchtest, soll er sich zuerst wieder ganz erholen, ehe du ihn dir vornimmst. Aber er wird meinen Zorn auf jeden Fall zu spüren bekommen, mein Engel. Darum bitte ich dich. Ich will ihn unbedingt leiden sehen für das, was er dir angetan hat.«


      Sie beobachtete ihn mit unergründlichem Blick. »Wieso?«


      Während er mit dem Daumen ihre zauberhafte Augenbraue nachfuhr, erklärte er es ihr – soweit er es selbst überhaupt verstand. »Weil … du mir wichtig geworden bist.« Und, gütige Göttin, das war die Wahrheit. Er hatte nie zu viele Gefühle zugelassen, weil er schon immer gewusst hatte, dass Zuneigung … Liebe … nur zu einer Menge Kummer führte. Trotzdem war er ganz klar dabei, sich in Melisande zu verlieben.


      Sie drehte sich um und drückte erneut die Wange an seine Schulter, und das mit einer Traurigkeit, die ihn tief berührte. »Ich habe ein paar schreckliche Dinge getan, Fox.«


      Er streichelte ihren Kopf. »Du hattest das Gefühl, diese Dinge tun zu müssen. Oder du wurdest dazu getrieben.«


      »Vielleicht, aber du verstehst nicht … Als ich innerlich … tot … war, als ich die Frau war, die du zuerst kennengelernt hast, war Reue ein Fremdwort für mich. Ich konnte weder Schuld noch Trauer, Liebe oder Freude empfinden, nichts dergleichen. Nur Wut. Und Hass. Und Pflichtgefühl. Nach eintausend Jahren kannte ich zwar den Unterschied zwischen richtig und falsch, doch der Zweck heiligte die Mittel. Ich übte Rache an den Geparden. Und als uns alle Welt für ausgestorben hielt, beseitigte ich jede Bedrohung für meine Rasse, so gedankenlos und gründlich, dass ich sogar eine Neunjährige zur Waise machte.«


      Fox streichelte ihren Rücken und fühlte mit ihr. »Wir alle tun Dinge, die wir irgendwann bereuen.«


      Sie entwand sich ihm und stand auf. »Es ist nur so, dass ich diese Person wieder sein will.«


      Er starrte sie an. »Warum?«


      »Weil ich so nicht leben kann, Fox. Ich fühle … und ich habe es so satt zu fühlen. So will ich nicht leben.«


      »Was redest du da?«


      Trauer und Entschlossenheit standen in ihrem Blick. »Wenn Castin tot ist und wir wieder zu Hause sind, dann werde ich weggehen und so lange fortbleiben, bis ich nichts mehr fühle, bis ich diese Kälte endgültig wiedererlangt habe.«


      Und dann sähe er sie wahrscheinlich nie wieder.
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      Fox starrte ins Feuer, während er über Melisandes Worte nachdachte. Wenn das hier vorbei war und sie sich aus dem Labyrinth befreit hatten, wollte sie ihn verlassen. Sie wollte wieder zu jener kalten Kriegerin werden, die keine Gefühle kannte.


      Wut kochte in ihm hoch, bis er meinte, sie wecken zu müssen, damit sie ihm half, sich zu beruhigen. Es war schon weit nach Mitternacht. Draußen heulte der Wind, der Sturm hatte sich noch nicht gelegt. Drinnen war es jetzt warm, und Melisande hatte sich neben ihm zusammengerollt und schlief, während er Wache hielt. Er würde sie beschützen.


      Sie gehörte ihm, verdammt.


      Bei diesem Gedanken schüttelte er den Kopf. Er wollte nicht, dass sie zu ihm gehörte … oder? Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Große Göttin, er wusste auch nicht, was er wollte.


      Melisande. Er wollte Melisande.


      Tief im Innern gab sein Fuchs ein leises zustimmendes Fiepen von sich. Dann knurrte er, als wäre er ebenso hin- und hergerissen wie Fox.


      Es war seine Schuld, dass sie all das gerade durchmachen musste. Ihre Beziehung war der Grund, dass sie wieder Gefühle hatte, und wenn er niemals in ihr Leben getreten wäre, besäße sie noch ihre frühere Stärke.


      Aber er wollte, dass sie stark war, dass es ihr gut ging und sie niemals so leiden musste wie seine Schwester. Der Gedanke, dass sie ebenso wie Sheenagh an ihren Qualen zerbrechen könnte, brachte ihn schier um. Genau wie die Vorstellung, ohne sie leben zu müssen, aber das wäre dann eben so. Er musste sie gehen lassen, so schwer es ihm auch fiel, dies zu akzeptieren. Er schadete ihr nur. Vielleicht nicht auf die gleiche Art und Weise wie so viele männliche Gestaltwandler vor ihm, aber er tat es dennoch.


      Was hatte Castin nur dazu getrieben, sie so schändlich zu verraten?


      Er kannte den Mann nicht sonderlich gut. Vor etwa hundertdreißig Jahren hatten sie in Nordengland wenige Monate lang zusammengearbeitet, und nun musste er feststellen, dass er ihn im Grunde gar nicht kannte. In seiner Erinnerung war Castin ein ernsthafter und stets konzentrierter Krieger, der sich nicht für die übermütigen Streiche interessiert hatte, die Fox und einige der anderen sich gegenseitig gespielt hatten. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass der Mann in jener schlimmen Zeit so besessen war von dem Gedanken, sein Tier zurückzugewinnen, dass er ganz bewusst hilflose Frauen quälte. Zur Hölle mit ihm!


      Es war an der Zeit, dass er für jenes Verbrechen büßte. Und was würde geschehen, sobald Melisande Rache geübt hatte? Sowohl aus den Erfahrungen mit Sheenagh als auch von anderen Vergeltungsmorden, die er über die Jahre hinweg beobachtet hatte, wusste er, dass Rache im Grunde nichts änderte.


      Trotzdem musste Castin für seine Taten bezahlen. Der Tiergeist hätte niemals bewusst einen Mann ausgewählt, der nicht davor zurückschreckte, eine Frau zu foltern. Castin hätte nicht gezeichnet werden dürfen. Er war einer der Schlechtesten, nicht der Beste.


      Seine Brüder würden sich nicht gerade darüber freuen, dass er die Dinge selbst in die Hand nahm. Doch damit würden sie sich abfinden müssen.


      Seine dringendste Sorge war im Moment jedoch, dass sie, ganz nüchtern betrachtet, in einer Höhle gefangen waren. Er war hin- und hergerissen, ob sie in der Höhle ausharren und den Kampf auf sich zukommen lassen oder gleich bei Sonnenaufgang aus der Höhle verschwinden sollten. Falls er überhaupt mitbekam, wann die Sonne aufging. Falls sie sich überhaupt durch den Schnee ins Freie graben konnten.


      Da draußen war es eiskalt, und während es ihm in Fuchsgestalt wahrscheinlich gut gehen würde, wäre Melisande den Bedingungen ausgeliefert. Das Schlimmste war jedoch, dass sie nirgendwohin konnten. Wenn er sich nicht völlig täuschte, würde das Labyrinth sie erst aus dieser Welt entlassen, wenn sie die Falle ausgelöst hatten, die da draußen auf sie wartete, in welcher Form auch immer. Würden sie hineintappen, wenn sie losmarschierten? Oder wurde das Unvermeidliche damit nur hinausgeschoben, während Melisande fror?


      Er sah sie an und beobachtete, wie der Schein des Feuers über ihre sanften, schlafenden Züge tanzte. Sein Herz zog sich so fest zusammen, dass er meinte, es müsste gleich zerspringen. Irgendwie hatte er es gewusst, dass sie für ihn bestimmt war, als er sie das erste Mal neben Ariana im Haus des Lichts gesehen hatte. Das war ihm jetzt klar. Auch wenn er gar keine Gefährtin wollte. Auch wenn sie ihn verlassen musste, wenn sie selbst überleben wollte.


      Wenn sie aus seinem Leben verschwand, würde er leiden.


      Während er sie ansah, wurde sie unruhig und warf den Kopf hin und her.


      »Nein!« Das Wort entrang sich tief und qualvoll ihrer Kehle. »So viele tot. So viele tot.«


      Der seelische Schmerz, der in ihrer Stimme mitschwang, ging ihm unter die Haut und ließ sein Herz bluten. Als sie ihm von dem brutalen Vorgehen der Geparden erzählte, hatte er zwar gemeint, das Leid aus ihrer Stimme herauszuhören, aber sie hatte ihm nicht alles erzählt. Das wusste er jetzt. So viele tot? Wer denn? Ihre Schwestern? Sie hatte von sieben gesprochen. Oder meinte sie die Geparden, die ihrer Rache zum Opfer gefallen waren? Er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sie deswegen besondere Schuldgefühle hatte.


      Während er sie beobachtete, rollte sie sich zusammen, als wäre der Schmerz zu groß, um ihn ertragen zu können. Er hielt es nicht mehr aus. Seine Hand berührte vorsichtig ihren Kopf und streichelte ihn ganz sanft. »Mein Engel, es ist vorbei. Es ist nur ein Traum.«


      Allmählich beruhigte sie sich, während ihre Lider leicht flatterten, sich jedoch nicht hoben. »Fox?«


      »Schlaf weiter, Süße.« Er strich zärtlich über ihren Arm bis zu ihrer Hand und drückte sie sanft. »Ich bin hier.«


      Sie nickte kaum merklich und schlief wieder ein. Doch er blieb an ihrer Seite und streichelte noch eine ganze Weile über ihr Haar.


      Plötzlich traf eine Vision seinen Schädel mit der Wucht und Präzision einer Axt. Er krümmte sich zusammen und krallte die Finger in seinen Kopf, als ihm erst schwarz vor Augen wurde und ihn dann ein helles Licht blendete. Er sah einen Raum, den er nicht kannte, und er sah ihn in leuchtenden Farben, nicht in Sepiatönen. Also war es eine Erinnerung von Cub und keine von Sly.


      Die Vision flackerte, verschwand und kehrte dann zurück, um wieder nur kurz zu flackern. Tief im Innern spürte er die Verzweiflung seines Tieres, als versuchte es, ihn zu erreichen, als wollte es ihm etwas zeigen. Eine Rückblende? Hatte ihm sein Tier etwa die Visionen geschickt?


      In seinem Kopf ertönte ein wütendes Knurren. Ein Knurren, das erwidert wurde. Als wären dort zwei Fuchsgeister in seinem Kopf, die miteinander kämpften. Was zum Teufel ging hier vor?


      War das der Grund, warum er manchmal dachte, sein Fuchs würde Melisande hassen, während er sie bei anderen Gelegenheiten anhimmelte? Zwei Tiergeister. Oder vielleicht doch nicht. Er hatte schon vorher Leute gesehen, die vom bösen Geist befallen waren. Sowohl Grizz als auch Lepard hatten mit dem Bösen gerungen, um so zu handeln, wie sie es für richtig hielten, und nicht das zu tun, was das Böse von ihnen verlangte. Vielleicht war das hier eine Folge dessen, was auch immer Inir seinem Fuchsgeist angetan hatte, nachdem er ihn von Sly getrennt hatte. Wenn das Böse nun versuchte, den guten Tiergeist zu unterjochen?


      Die Vision kehrte diesmal ohne zu flackern zurück, und er sah eine Frau, eine hübsche Rothaarige in einem hautengen grünen Kleid mit grausamen Magieraugen.


      »Warum, Zaphene?«, wollte Cub wissen. Seine junge Stimme war angesichts des Verrats ganz belegt.


      Die Frau trat zu ihm und ließ eine Hand über seine Brust nach oben gleiten. Fox spürte, wie sich Cubs Muskeln anspannten, weil er das Biest wegstoßen wollte, doch er konnte sich nicht bewegen. Stand er unter einem Bann?


      »Weil der Auslöser, den Inir deinem Tiergeist eingepflanzt hat, nicht funktioniert«, antwortete die Magierhexe.


      »Was für ein Auslöser?«


      Die Frau lächelte. Es war ein teuflisches Lächeln. »Inir hat deinen Vorgänger von seinem Tier getrennt und es dann mit einem dunklen Zauber belegt, der eigentlich euch beide kontrollieren sollte. Doch es hat nicht funktioniert. Der Zauber schlummert seit zwei Jahren in dir, während Inir ihn erfolglos auszulösen versuchte. Also bin ich gekommen, um das für ihn zu erledigen.«


      »Ich dachte, du liebst mich«, sagte Cub.


      Die Hexe lachte ihn leise aus. »Du bist zu jung, um wahre Liebe zu erkennen.« Sie zuckte die Schultern. »Der Zauber hat nicht funktioniert, selbst nachdem er ausgelöst worden war. Er hat lediglich deine natürliche Gabe beeinflusst, indem er dir falsche Eingebungen sandte.«


      »Falsche? Aber …« Cub spannte sich an. »Das Frösteln. Vorher haben mich meine Eingebungen nie frösteln lassen.« Er sah sie ungläubig und mit wachsendem Zorn an. »Dann arbeitet mein Tiergeist gegen mich?«


      »Nicht genug. Er wehrt sich gegen das Böse. Deshalb hat Inir sich entschieden, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen.«


      Cubs Miene verfinsterte sich. »Welche Maßnahmen?«


      »Inir hat vor, dir deine Seele zu nehmen, junger Krieger. Sobald er das erledigt hat, wird der dunkle Zauber dich und dein Tier völlig kontrollieren. Das Wundervolle daran ist, dass du nichts davon merken wirst. Du bleibst der Junge, der du immer warst.«


      »Ich bin kein Junge«, knurrte er.


      Die Hexe ignorierte seine Worte. »Das Böse wird von nun an deine Taten beherrschen und dich dazu treiben, die Krieger in Gefahr zu bringen und die Dämonen zu befreien.«


      »Ich werde den Kriegern niemals Schaden zufügen!«


      »Du hast keine andere Wahl.«


      Fox konnte die Qualen des jungen Mannes spüren, ebenso wie seinen Zorn.


      Die Rückblende endete mit einer Schmerzattacke, die Fox taumeln ließ. Seine Gedanken rasten angesichts dieses neuen Wissens.


      Das »Frösteln« hatte Cub es genannt. Und auf einen Schlag wurde Fox klar, dass ihm dasselbe widerfahren war. Früher hatte sich seine Intuition immer mit einer Gänsehaut auf den Unterarmen angekündigt. Er hatte das plötzliche Frösteln nur für eine Veränderung seiner Gabe gehalten, weil er zum Krieger des Lichts geworden war. Nun wusste er es besser.


      Er wünschte, er könnte sich genau daran erinnern, bei welchen Eingebungen er vorher dieses Frösteln verspürt hatte. Aber das wusste er doch! Es waren die Anweisungen gewesen, die ihn in Fallen geführt oder es zumindest versucht hatten. Sehr wahrscheinlich auch bei dem Bauchgefühl, das ihn mit Melisande und Phylicia im Schlepptau in den Abwehrbann hineingeführt hatte. Verfluchter Mist!


      Und wenn er sich nicht irrte, waren die Rückblenden das Werk des Fuchsgeistes, und zwar des guten, der gegen den dunklen Zauber ankämpfte. Es war seine Art, Fox zu warnen und ihm mitzuteilen, was sich zugetragen hatte. Und das Flackern und die Aussetzer? Das war das Böse, das ihn aufzuhalten versuchte.


      Die ganze Zeit über hatte er sich glücklich gewähnt, nicht von einem der infizierten siebzehn Tiergeister gezeichnet worden zu sein. Und nun hatte es den Anschein, dass sein eigenes Tier nicht nur Träger der Infektion war, sondern auch noch einen Kampf mit sich selbst ausfocht.


      Erst vor wenigen Tagen hatte der Schamane ihn auf die Infektion hin überprüft und nichts gefunden. Aber vielleicht war der Schamane ja nicht in der Lage gewesen, das Böse in seinem Tiergeist aufzuspüren. Zum Glück hatte sein Tier keine echte Kontrolle über ihn. Das Böse konnte ihm nur falsche intuitive Signale senden, und er hatte bereits gelernt, diese zu ignorieren.


      Der Tiergeist dürfte ihm nicht länger schaden können.


      Doch dann bekam er eine Gänsehaut auf den Armen, die einen wahren Moment intuitiver Einsicht ankündigte. Ein Wort.


      Falsch.


      Kara wachte auf, als Polaris durch die Tür ihrer kleinen Zelle stapfte. Sie stemmte sich hoch und hob eine Hand an ihre feuchte Stirn. Sie fühlte sich immer noch nicht gut.


      »Komm, Kara. Der nächste neue Krieger wartet darauf, mit seinem Tier vereinigt zu werden.«


      Oh zur Hölle. Und jetzt fühlte sie sich noch hundertmal schlechter.


      »Ewan«, sagte sie und benutzte bewusst seinen richtigen Namen, während sie inständig hoffte, dass sich irgendwo da drinnen noch ein guter Mann befand. »Hilf mir, von hier zu fliehen. Du weißt, was für ein Teufel Inir ist. Und ich weiß, dass du ein guter Mann bist.«


      Als wollte er ihre Worte widerlegen, packte er sie grob am Arm und zog sie auf die Füße. »Ich bin Polaris«, sagte er kalt. »Inir ist mein Meister, bis Satanan sich erhebt. Bis der Erzdämon über uns alle herrscht.«


      Mit schmerzhaft festem Griff führte er sie aus dem Gefängnistrakt durch die langen Gänge und über die Treppe zum Hauptgebäude der Burg hinauf. Inirs Festung selbst war schlicht, strahlte jedoch Reichtum aus, besaß hohe Decken, Holzvertäfelungen und eine Fülle von Möbeln aus Leder und dunklem Holz. Unzählige Diener hasteten durch die Burg, als fürchteten sie um ihr Leben, während Wachen mit der kaltblütigen Ruhe der Seelenlosen umhergingen.


      Ein Stück weiter stand Inir bei einem halben Dutzend Soldaten, und seine Stimme tönte laut und klar durch die große Halle. »Vier weitere haben den Abwehrbann durchbrochen. Bringt sie zu mir, sobald sie gefasst sind.«


      Karas Puls beschleunigte sich. Neue Krieger? Oder ihre Krieger? Sie hoffte zwar inständig, es möge sich um Letztere handeln, doch gleichzeitig jagte ihr der Gedanke auch Angst ein. Je mehr neue Krieger sie in ihre Tiere brachte, desto schlechter standen die Chancen der neun, Inir und seine teuflische Armee zu besiegen. Wie sollte sie nur mit dem Wissen leben, mitschuldig am Schicksal derer zu sein, die sie liebte? Wie sollte sie je ohne Lyon weiterleben?


      Inir sah auf und erblickte sie. Dann drehte er sich um und hielt auf die Hintertür zu. Polaris schob sie hinter ihm her. Gemeinsam folgten sie Inir nach unten zu dem großen Stein, wo sie die letzte Wiedergeburt vollzogen hatte. Dort warteten fünf Männer: Croc, Witt und Lynks sowie der Vielfraß und ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Er besaß das dunkle, gute Aussehen eines Spaniers.


      Das Stöhnen eines Kindes lenkte Karas Blick zu einer etwas abseits gelegenen Felsplatte, wo sie voller Entsetzen das kleine Mädchen wiedersah, das Inir schon vorher gequält hatte. Das Kind lag auf dem Felsen und hatte nichts weiter als seinen Schlüpfer am Leib. Der Bauch war mit Hunderten von kleinen Wunden übersät. Das Mädchen beobachtete sie voller Angst mit dunklen, schmerzerfüllten Augen.


      Kara taumelte und blieb nur dank Polaris’ übertrieben hartem Griff auf den Beinen.


      »Weigere dich noch einmal, Strahlende, und ich schneide ihr die Ohren ab, eines nach dem anderen, dann ihre Nase und danach die Lippen.«


      In panischer Todesangst brach die Kleine in lautes Schluchzen aus.


      Kara zitterte vor Entsetzen und riss sich aus Polaris’ Umklammerung los. »Ich werde mich nicht weigern.« Lyon, vergib mir! Er würde es verstehen.


      Als sie erstrahlte, sagte Polaris zu dem Mann: »Bleib zurück, Estevan.« Wenige Minuten nachdem das Ritual vollzogen war, stand Estevan als Schwarzbär auf dem Felsen.


      Kara wurde von einer Welle heftigen Schmerzes überrollt. Sie zitterte und schwankte, ihr war auf einmal eiskalt, und sie fühlte sich angeschlagen. Ihre Knie gaben nach, und ihr wurde schwarz vor Augen. Dann brach sie zusammen.


      Ein wenig später – vielleicht war eine Stunde vergangen – fing Fox zu frösteln an. Das Vorspiel einer falschen Eingebung. Er wartete gespannt. Argwöhnisch. Kurz darauf verriet ihm sein »Bauchgefühl«, dass draußen Besuch auf sie wartete. Sie sollten in ihrem Versteck bleiben.


      Das bedeutete also ganz im Gegenteil, dass dort niemand war und es das Beste für sie wäre, die Höhle zu verlassen. Und zwar jetzt.


      »Melisande«, rief er leise. Beim Klang ihres Namens war sie sofort hellwach und drei Sekunden später – die Hand am Heft ihres Schwertes – auf den Beinen. Ihr Blick war klar und kaum von Müdigkeit und Verwirrung getrübt.


      »Sind sie da?«


      »Nein. Ich glaube nicht. Wir gehen, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben.«


      »Bist du sicher, dass …?« Sie wurde jäh unterbrochen, als die Erde plötzlich heftig zu beben begann. Ein großes Felsstück krachte direkt vor dem Höhleneingang zu Boden und blockierte ihren Fluchtweg.


      Zur selben Zeit, da er fröstelte, bekam er auch eine Gänsehaut auf den Armen. Und dann schrie seine innere Stimme ihn an: Lauf! Klettere auf den Felsbrocken. Nein! Lauf zum hinteren Teil der Höhle!


      Verdammte Scheiße! Was denn jetzt?


      Lose Steine und Felsbrocken regneten von der Decke auf sie herab. Er drückte Melisande eng an sich und schützte sie vor dem Trümmerschauer, während er sich zum Eingang vorkämpfte. Er war wild entschlossen, den Fels vor der Höhle wegzuschieben.


      Ein Stein traf ihn an der Schulter, ein anderer am Fuß. Hinter ihm fing die Wand an zu bröckeln, und in dem Moment, als er nach hinten blickte, sah er, wie sie wie ein Ei aufbrach. Sonnenschein und kühle Luft ergossen sich in einer Wolke aus Staub und Trümmerteilen ins Innere.


      »Auf den Felsen!« Er wusste jetzt, auf welche Eingebung er hören musste, doch die Erkenntnis kam zu spät. Der Boden unter seinen Füßen gab langsam nach. »Spring, Mel!«


      Doch sie waren nicht nah genug. Sie stürzten ab.
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      Ein stechender Schmerz in der Seite ließ Fox aufkeuchen, als er sich aus den Trümmern hochrappelte. Hatte er sich eine Rippe gebrochen? »Mel!«


      »Hier. Mir geht’s gut. Ich habe nur meinen Stiefel verloren.«


      Vor Erleichterung wurde ihm ganz schwummrig. Zwar konnte er wegen der Staubwolke, die durch den Einsturz der Höhle aufgewirbelt worden war, nur wenig sehen. Doch schon bald musste er feststellen, dass sich zu allen Seiten steinerne Wände erhoben. Sie waren in eine Art Loch gestürzt. Es war zwar sehr groß – so viel stand fest –, doch es war immer noch ein Loch. Soweit er es trotz des Dunstschleiers beurteilen konnte, lag ihr Fluchtweg aus dieser Grube in gut sechs Metern Höhe.


      Das verflixte Labyrinth hatte sie am Ende doch geschnappt.


      Als sich der Schleier legte, erblickte er einen Mann, der sich auf der anderen Seite des gewaltigen Loches an die obere Kante klammerte. Mit viel Mühe fand der Mann mit seinem Stiefel einen Halt an der Felswand, stemmte sich nach oben und aus der Grube heraus. Es war also noch jemand dem Erdbeben zum Opfer gefallen. Oder der Falle. Allerdings hatte derjenige das große Glück gehabt, nicht ganz abzustürzen.


      Als sich der Mann umdrehte, konnte Fox sein Gesicht erkennen. Castin. Seine dunklen Haare waren kürzer, als Fox in Erinnerung hatte – ein Militärhaarschnitt. Und ebenso wie Fox trug er einen Dreitagebart. Trotzdem hätte Fox ihn überall wiedererkannt. Brennender Hass fraß sich durch seine Eingeweide, als er den Mann sah, der Melisande verraten hatte. Tief in seinem Innern knurrte sein Fuchs. Sie waren derselben Meinung und alle beide bereit, dem Mistkerl das Herz rauszureißen.


      Als Castin ihn erblickte, blitzte Überraschung in seinen dunklen Augen auf, da er ihn wiedererkannte. Fox ließ sich seine eigenen Gefühle nicht anmerken und hoffte, dass Castin Melisande nicht erkannt hatte. Er sah hinter sich, wo Melisande gerade ihren verlorenen Stiefel zurückholte, der lange blonde Zopf hing ihr vor dem Gesicht. Er kam zu dem Schluss, dass Castin nicht wusste, wer sie war. Ohne ein Wort der Begrüßung ging Castin um die Grube herum, löste ein Seil, das er sich an den Gürtel gebunden hatte und ließ es gegenüber der Stelle, wo Fox stand, herunter. Castin war schon immer recht wortkarg gewesen.


      Fox drehte sich zu Melisande um, packte sie an der Schulter und verzog das Gesicht vor Schmerz, der ihm beim Heben des Armes in die Seite schoss. »Rühr dich nicht.«


      Sie erstarrte, während ihr Blick kampfbereit zu ihm hochschnellte.


      »Wir sind gleich hier raus … wenn er dich nicht erkennt.«


      Er sah, wie sie eins und eins zusammenzählte. Zornig zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Castin.«


      »Ich gehe zuerst rauf. Halte den Kopf gesenkt, Mel. Ich flehe dich an. Wir müssen heil aus dieser Grube herauskommen.« Denn wer wusste schon, wie Castin reagieren würde, wenn er sie wiedererkannte.


      »In Ordnung.« Die Worte waren nur ein leises Knurren.


      Fox kletterte vorsichtig über das Geröll bis zu der Stelle, wo das Seil hing. Doch als er danach greifen wollte, spürte er, wie sein Körper zur Verwandlung ansetzte, als hätte er sein Tier angerufen. Was zum Teufel sollte das? Er wehrte sich gegen die Wandlung und drängte sie mit aller Macht zurück. Ein Fuchs wäre wohl kaum in der Lage, an einem Seil aus dieser Grube zu klettern.


      Er erkannte, dass genau das sicherlich der Plan war. Das Böse in seinem Tiergeist wollte, dass er an Ort und Stelle blieb. Er sollte weiter hilflos in der Falle sitzen, in der er ganz bestimmt Besuch von den Wächtern der Zauberer bekäme.


      Der Zauber drohte ihn ein weiteres Mal zu verwandeln, und wieder kämpfte er ihn mit wachsender Verzweiflung nieder. Er biss die Zähne krampfhaft zusammen. Wenn die Verwandlung einsetzte, sobald er den längsten Teil des Seils hinter sich gebracht hatte, würde er abstürzen und als verletztes Füchschen liegen bleiben. Nachdem er unter höllischen Schmerzen tief Luft geholt hatte, packte er das Seil und fing an, sich mit schnellen, kräftigen Zügen nach oben zu ziehen.


      Castin würde ihn hier rausholen, wenn er konnte. Ironischerweise traute er dem Mann in dieser Hinsicht. Die Person, deren Verhalten er dagegen nicht einschätzen konnte, war Melisande, und wie sollte er auch? Fünftausend Jahre lang hatte sie auf die Gelegenheit zur Rache an diesem Mann gewartet. Den Kopf gesenkt zu halten und kein Wort zu sagen würde der Frau jedes bisschen Selbstbeherrschung abverlangen, die sie besaß.


      Schließlich erreichte er die verschneite Kante der breiten Grube, und Castin zog ihn heraus. Fox verkniff sich ein schmerzliches Aufstöhnen.


      »Was machst du denn hier, Kieran?« Castins Stimme mit ihrem altertümlichen britischen Akzent verriet Überraschung. »Ich habe gehört, dass du gezeichnet wurdest.«


      »Das stimmt. Ich bin der neue Fuchs-Wandler. Und was machst du hier?« Er sah sich um. Soweit er sehen konnte, war die Felsformation wie eine Art Rückgrat, das zum Zentrum der Ebene hinab verlief. Die Rückseite der Formation war abgebrochen und hatte diesen Krater zwischen den Felsen und der verschneiten Ebene hinterlassen. Und der Schnee war tief. Er ging ihm fast bis zu den Knien.


      Castin runzelte die Stirn. »Willst du deiner Begleitung nicht heraushelfen?«


      »Gleich. Was zur Hölle machst du hier, Castin?« Er bemühte sich krampfhaft, den Hass zu kontrollieren, der heiß in seinem Innern loderte, als er den Mann anstarrte.


      Dieser musterte ihn mit stiller Neugier. »Lange Geschichte. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Krieger den frisch Gezeichneten nicht trauen.«


      Verdammt! Wie hatte er das denn schon rausgefunden?


      »Also dachtest du, Inir einfach gleich deine Dienste anzubieten?« Selbst in Fox’ Ohren klang die Frage ziemlich bissig.


      Castins Augen verengten sich nur leicht. »Ich bin hier, um ihn zu töten.«


      Fox blinzelte. Er war unsicher, was er davon halten sollte. Vielleicht war der Kerl doch nicht von Grund auf schlecht. Fox kannte ihn von früher und hatte ihn eigentlich für einen anständigen Kerl gehalten. Aber ein Mann konnte sich ändern. Und er konnte lügen.


      »Wir haben es mit einem bösen Zauber zu tun, Castin. Und du bist infiziert.«


      »Das habe ich befürchtet. Ich folge seinem Ruf. Bist du ebenfalls infiziert?«


      Fox räusperte sich und versuchte, seinen Ärger zu verbergen. »Nein.« Wenigstens … verflucht! Er war sich bei gar nichts mehr sicher. »Inir hat unsere Strahlende. Wir waren auf der Suche nach ihr und sind in das Labyrinth geraten.«


      Castin schnaubte. »Ich irre schon seit Tagen hier herum.«


      »Wir auch. Halte die Augen nach Magiern offen, während ich meine Begleiterin rausziehe, okay?«


      Mit einem Nicken wandte Castin sich ab.


      »Engel«, rief Fox leise.


      Melisande ergriff das Seil und kletterte mit einer beneidenswerten Anmut und Leichtigkeit nach oben. Er streckte ihr den Arm entgegen, als sie sich der Kante näherte, und zog sie heraus, wenngleich sie es auch problemlos ohne seine Hilfe geschafft hätte.


      Castin drehte sich um und musste dann zweimal hinsehen. »Melisande?« Ein ungläubiges Lächeln ließ sein normalerweise verschlossenes Kriegergesicht hell erstrahlen, als wäre er tatsächlich höchst erfreut, sie zu sehen. Als hätte er keinerlei Erinnerung an seinen hinterhältigen Verrat.


      Fox kochte vor Wut, während Eifersucht an seinen Nerven zerrte. Die beiden waren ein Liebespaar gewesen.


      Doch Melisandes Miene verdunkelte sich vor Hass, und ihre Hand umklammerte den Griff ihres Schwertes.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Fox eine leichte Bewegung zwischen den Felsen. Zauberer. »Wir bekommen Besuch«, warnte er. Wie eine Rattenplage quollen Magierwächter zwischen den Felsen hervor, von denen die Hälfte zu Pferde saß.


      Castin sah Melisande stirnrunzelnd an, während er sein Schwert zückte, um sich auf den Kampf mit den Magiern vorzubereiten. Melisande schleuderte Castin mit einem Blick das hasserfüllte Versprechen zu, dass ihm ein Kampf bevorstand, sobald dieser hier vorbei wäre. Fox zückte seine Messer und verzog das Gesicht vor Schmerz. Seine Verletzung war offensichtlich noch nicht verheilt. Und die Zauberer rückten unaufhaltsam vor.


      Melisande zitterte und schluckte ihren Hass nur mühsam hinunter, als sie sich von Castin abwandte, um sich den angreifenden Magiern zu stellen. Wie konnte er nur so tun, als wäre sie eine Freundin, die er ewig nicht gesehen hatte, und als würde ihn das Wiedersehen freuen? So als ob nichts geschehen wäre. Als ob nichts dabei wäre, unschuldige Ilinas zu foltern und zu töten!


      »Lass uns den Kampf von der Grube weglenken«, sagte Fox, als er neben sie trat. »Gib nicht nach. Jeder Einzelne dieser Mistkerle steht zwischen uns und Kara.« Er blieb dicht an ihrer Seite, während sie auf die schneebedeckte Ebene stürmten, als ob er ihr nicht ganz traute, dass sie auch wirklich die Zauberer und nicht Castin angriff.


      In Wahrheit hätte sie es sogar fast getan. Castin wiederzusehen erweckte all die Erinnerungen wieder zum Leben, als läge jene Schreckensnacht erst Stunden und nicht fünf Jahrtausende zurück. Sie sah die Fackeln, die in regelmäßigen Abständen um die Lichtung herum aufgestellt waren. Ihr Schein flackerte auf den Blumen, die man auf den Teich geworfen hatte. Überall lagen Decken, auf denen Teller voller Essen und Weinfässer standen. Die Sommerluft war schwer vom Duft der Blumen, des Waldes, erhitzter Körper und dem Paarungsduft der Ilinas.


      Doch die Luft in jener Nacht war auch erfüllt gewesen von einer Spannung, die sie sich nicht hatte erklären können. Als sie Castin darauf angesprochen hatte, sprach er nur von ihrer Sorge darüber, dass sie ihre Tiere nicht heraufbeschwören konnten. Aber die Feier würde sie schon ablenken und die Schönheit der Ilinas sie auf fröhlichere Gedanken bringen. Und sie hatte ihm geglaubt.


      Sie war ja so ein Narr gewesen.


      Sie verdrängte die Erinnerungen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart, wo sie mehr als ein Dutzend Zauberer zählte. Als sie und die beiden Gestaltwandler durch den pulvrigen Schnee voranstürmten, umzingelten die berittenen Wächter sie und verhinderten einen Rückzug.


      In ihren Gedanken blitzte die Höhle auf, wie sie sie in jener Nacht zum ersten Mal gesehen hatte, nachdem sie aus der Ohnmacht erwacht war. Flackernde Fackeln, der Geruch von Schimmel und feuchtem Fell. Das Stammesoberhaupt der Geparde stand mit einem unheilvollen Leuchten in den Augen über ihr und blickte auf sie hinab. Ihre Arme waren hinter dem Kopf gefesselt, wo sie drei Jahre lang blieben. Nur ihre Beine waren frei.


      Sie versuchte, nach ihm zu treten, als er zu ihren Füßen auf die Knie ging, doch er packte ihre Fußgelenke einfach mit einer Hand. Seine Wandlerkräfte überstiegen die ihren bei Weitem. Dann hob er ihre Füße hoch, bis ihre Hüfte den Boden nicht mehr berührte, und trieb ihr zwei Pfähle in den unteren Rücken, einen nach dem anderen, um sie dann fallen zu lassen, zu besteigen und zu vergewaltigen, während sie die ganze Zeit schrie. Anschließend ließ er sie eine Weile allein, bis er mit einem halben Dutzend seiner Krieger zurückkehrte.


      Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie die schrecklichen Erinnerungen. Sie konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart und beobachtete, wie der Anführer der Zauberer sein Schwert zog und seine Wächter es ihm nachtaten.


      »Rücken zueinander«, befahl Fox, und die drei bildeten einen kleinen Kreis, Schulter an Schulter, während sie sich darauf vorbereiteten, dem Feind entgegenzutreten. Als der Anführer des Zaubererbataillons den Befehl zum Vorstoß gab, sprangen die drei gleichzeitig vor.


      Melisande stürzte sich auf den erstbesten Zauberer, der nicht zu Pferde saß, und richtete ihren rasenden Zorn auf ihn. Sie tauchte unter seinem erhobenen Arm hindurch, wirbelte herum und schlitzte ihm erst die Achillessehne und dann den Rücken auf, als sie hinter ihm wieder hochkam. Wie sehr wünschte sie sich, es wäre Castins Körper unter ihrer Klinge. Als der Zauberer in die Knie ging, holte Melisande mit dem Schwert aus und trennte ihm den Kopf ab.


      Als das Blut aus seinem Hals spritzte, überfiel sie eine weitere Erinnerung, in der sie beobachtete, wie das Blut aus der Brust eines jungen Geparden sprudelte – eines Mannes, der erst seit wenigen Jahren erwachsen war –, während sie sein warmes Herz in der Hand hielt. Mit seinen schreckensstarr geweiteten jugendlichen Augen hatte er um Gnade gefleht, doch sie hatte ihm keine gewährt. Genau wie er ihre Schreie überhört hatte, als er in der Höhle in sie gedrungen war.


      »Mel!« Fox’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass ihr Schädel von einem der berittenen Wächter aufgespießt wurde. Doch dank ihres Instinkts und langjähriger Erfahrung gelang es ihr, sich hinter ihm aufs Pferd zu schwingen, sich auf die Kruppe des Tieres zu stellen und ihr Schwert senkrecht durch den Schädel des Reiters zu treiben. Dann riss sie die Klinge heraus, holte aus und schlug auch ihm den Kopf ab.


      Nachdem sie den kopflosen Reiter vom Pferd gestoßen hatte, blieb sie auf dem Rücken des Tieres stehen und betrachtete die auf dem Boden um sie herum sterbenden Zauberer. Vor ihrem geistigen Auge waren sie keine Zauberer, sondern Ilinas. Nicht tot, noch nicht, aber sie krümmten sich halb wahnsinnig vor Schmerzen durch das Gift, das ihnen der Giftmeister heimlich verabreicht hatte.


      So viele tot.


      Schreie hallten in ihrem Kopf wider und entflohen den Tiefen ihres Verstandes, in denen sie sie unter Verschluss gehalten hatte. Ihr Körper erstarrte zu Eis.


      Neunundsechzig tote Ilinas.


      Castins Schuld. Das war alles Castins Schuld. Er musste sterben. Sie musste das in Ordnung bringen.


      Halb stürzte, halb sprang Melisande vom Pferd. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Fox ihr etwas zurief, konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte. Sie hörte nur noch das Echo der Schreie von damals.


      Es fing an zu regnen. Na toll, dachte Grizz, als er über den weiten Berghang stapfte. In den Rocky Mountains eine Einsiedlerin zu finden war schlimmer als die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.


      Nach ihrem Gespräch mit Brinlin am Vorabend hatten er und Lepard sich ein Motelzimmer gemietet und waren früh am nächsten Morgen wieder aufgebrochen. Sie hatten den Postkasten ziemlich leicht gefunden. Wie Brinlin gesagt hatte, befand er sich mitten im Wald, am Ende der Welt. Von dort führten keinerlei Pfade irgendwohin, weder Straßen noch kleine Wege in irgendeine Richtung. Zumindest hatten sie keine finden können. Sie hatten sich sogar in ihre Tiere verwandelt und versucht, eine Fährte aufzuspüren, obwohl keiner von beiden nennenswerte Erfahrung darin besaß. Ohne Erfolg. Aber wenn Sabine tatsächlich nur einmal im Monat hierherkam – und das letzte Mal lag nun schon fast vier Wochen zurück –, dann würden sie wahrscheinlich ohnehin keine Wege, Fährten oder Ähnliches finden.


      Schließlich hatten sie beschlossen, sich zu trennen, da sie fürchteten, andernfalls noch tagelang hier herumzuirren. Die Frau konnte überall stecken.


      Grizz erklomm gerade die nächste Anhöhe, als ein Bärenjunges keine zehn Meter zu seiner Rechten seine Aufmerksamkeit erregte. Süßes Kerlchen und ein Grizzly dazu, wenn er sich nicht irrte. Der Anblick eines echten Grizzlys war auch für ihn unglaublich faszinierend, und zugleich war ihm bewusst, dass er sich dabei in akuter Gefahr befand. Denn wo ein Bärenjunges auftauchte, war die Mutter mit ziemlicher Sicherheit nicht weit.


      Ein kurzer Blick nach links bestätigte seine Vermutung. Die Mutter, alles klar. Und nach ihren Ohren zu urteilen, die flach am Kopf anlagen, war sie äußerst schlechter Laune.


      Verdammt! Das konnte er momentan wirklich nicht gebrauchen. Er zögerte zwei Sekunden, bevor er seinen Rucksack zu Boden schleuderte und sich die Stiefel von den Füßen riss. Doch als er die Hose auszog, stürmte das Muttertier bereits auf ihn los, und ihm blieb keine Zeit mehr für Hemd, Jacke oder Unterhose. Die würde er jetzt nie mehr wiedersehen. Er gehörte nicht zu den Glücklichen, die ihre Kleidung bei der Gestaltwandlung anbehalten konnten.


      Er beschwor den ihm jetzt innewohnenden Zauber des Grizzly herauf, der in dem goldenen Armband um seinen Oberarm gebündelt wurde, und verwandelte sich in einem bunten Lichterregen in sein Tier.


      Mama Grizzly machte eine Vollbremsung. Doch ihre Verwirrung hielt nicht lange an, denn schließlich hatte sich an der Situation für sie nicht viel geändert. Er stand weiterhin zwischen ihr und ihrem Jungen, und das war das Einzige, was zählte.


      Grizz war zwar erheblich größer als sie, aber er hatte keine Ambitionen, sie zu verletzen, also rannte er los, galoppierte schwerfällig über die offene Fläche und versuchte schleunigst, Abstand zwischen sich und den Kleinen zu bringen. Schließlich warf er einen Blick zurück und sah, dass sie sich zu ihrem Jungen umdrehte. Doch in dem Moment, als er langsamer wurde, wandte sie sich ihm wieder zu, knurrte, stampfte auf den Boden auf und machte ihm klar, dass er noch nicht weit genug weg war.


      Ich geh ja schon, ich geh ja schon, dachte er bei sich. Doch, verdammt, jetzt würde er warten müssen, bis die beiden verschwunden waren, ehe er in einem großen Bogen zurücklaufen und seine Jeans, Stiefel und den Rucksack holen konnte. Verfluchter Mist!


      Ein Geruch stieg in seine feine Bärennase. Ein süßer Duft. Der eines Menschen? Nach einem Blick zurück auf Mutter und Kind, die sich schon ein wenig, jedoch leider noch nicht weit genug entfernt hatten, entschloss er sich, dem Duft ein Stück zu folgen, um festzustellen, wohin er ihn führte. Vielleicht hatte er am Ende ja Glück, auch wenn er seine Lieblingslederjacke abschreiben musste.


      Und in dem Augenblick sah er sie: eine Frau von vielleicht dreißig Jahren, die mit einem Gewehr über der Schulter und langen, selbstsicheren Schritten über den grasbewachsenen Damm unterhalb von ihm ging. Groß und schlank, das kastanienbraune Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, bot sie einen umwerfenden Anblick, auch wenn sie Jeans und ein Flanellhemd trug.


      Sabine?


      Als hätte sie einen sechsten Sinn, drehte sie sich um und sah ihn. Doch dann wandte sie sich wieder ab und ging weiter, als würde der Anblick eines Grizzlys sie völlig ungerührt lassen. Vielleicht war dem auch so.


      Doch er sollte verflucht sein, wenn er sie jetzt wieder aus den Augen verlieren würde. Behäbig lief er hinter ihr her den Berg hinab und vergaß einen Moment lang sein Aussehen.


      Plötzlich drehte sie sich um und legte das Gewehr an.


      So ein Mist! Er blieb sofort stehen.


      Warte, Sabine, ich will nur mit dir reden.


      Ihr Kopf fuhr hoch, und ihre Augen wurden zuerst ganz groß, bevor sie sich verengten, als sie zielte und schoss.


      In seiner Schulter explodierte der Schmerz. Wieso zum Henker hast du das getan? Vielleicht war sie doch nicht Sabine. Vielleicht war sie ein Mensch und hielt ihn für eine Art Teufel.


      »Hau ab!«, rief sie ihm zu. Sie schoss erneut und traf ihn diesmal am Hals.


      Er taumelte und wandelte die Gestalt. Herrje, er blutete noch immer, und es hörte nicht auf. Warum heilten seine Wunden nicht? Vor seinen Augen fing alles an zu verschwimmen.


      »Du bist ein Krieger des Lichts!«, rief sie.


      Okay, dann war sie also doch Sabine. Und sie hatte ihn angegriffen. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Langsam hob er die Hand an den Hals und spürte etwas Klebriges.


      Sie hatte das Gewehr im Anschlag, als sie mit grün funkelnden Augen auf ihn zukam. Eine Schönheit. Zwei Schönheiten. Und jetzt vier.


      Seine Welt fing an sich zu drehen. Warum hatte sie auf ihn geschossen, wenn sie doch wusste, was er war?


      Aber dann wurde ihm klar, dass er die Antwort kannte. Sabine konnte in die Seele eines Mannes blicken. Anscheinend hatte sie es soeben getan und festgestellt, dass seine Seele so schwarz wie sein Haar war. Doch das wusste er bereits. Er hatte schon befürchtet, dass er der Schlimmste der Grizzlylinie war. Und gerade hatte sie es ihm bestätigt.


      Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er zu Boden gegangen war, bis er die schlammige Erde an seiner verletzten Schulter spürte.


      Ein anderes Gesicht erschien vor seinen Augen: blond, blass, zauberhaft. Ein Antlitz nicht von dieser Welt. War sie gekommen, um ihn im Jenseits willkommen zu heißen?


      »Ich habe es versucht, Hildy. Ich hab’s versucht.« Dann wurde alles schwarz.


      »Mel, hinter dir!«


      Um ein Haar zu spät drehte Melisande sich um und wehrte den Zauberer ab. Fox hätte schwören können, dass sie seinen Ruf nicht einmal gehört hatte. Während er sich auf den nächsten Reiter stürzte und dessen Schwertarm mit der einen Hand abwehrte und mit der anderen abschlug, behielt er Melisande im Auge. Castin wiederzusehen hatte sie arg mitgenommen, das konnte er nicht nur an ihrem Blick, sondern an ihrer ganzen Körperhaltung erkennen.


      Fox packte seinen Gegner an dessen blutigem Stumpf, zog ihn vom Pferd und köpfte ihn. Der ohnehin schon tosende Wind legte noch um einiges zu und blies mit beißender Gewalt, während Wolken die Sonne verdunkelten. Mutter Natur kochte vor Wut wegen des Todes ihrer Magier.


      Ein Frösteln überkam ihn. Zu deiner Rechten! Fast hätte er, obwohl er es besser wusste, darauf gehört und den Zauberer, der ihn von links angriff, zu spät bemerkt. Fox konnte gerade noch verhindern, von dessen Schwert aufgespießt zu werden, fing sich aber einen tiefen Schnitt quer über den linken Bizeps ein. Er packte das Handgelenk des Angreifers, riss ihn zu sich und hieb auch ihm den Kopf ab. Normalerweise vermieden die Therianer es, so gut es eben ging, Zauberer zu töten, und sei es nur, um nicht den Unmut der Natur zu erregen. Doch nicht heute.


      Allmählich nahm das Frösteln bedenkliche Ausmaße an, als so viele falsche Eingebungen auf ihn einhagelten, bis er kaum noch hören konnte, was er dachte. Zu deiner Rechten! Links! Hinter dir!


      Fox sperrte sämtliche Gedanken aus und konzentrierte sich auf seine Sinne, auf seinen Kriegerinstinkt und nichts anderes. Er tötete noch einen Reiter, drehte sich um und sah, dass Castin es mit zwei Fußsoldaten aufnahm, während Melisande gegen einen weiteren kämpfte.


      Je länger der Kampf dauerte und je mehr Magierleichen den Boden bedeckten, desto schlimmer wurde das Wetter. Die verbliebenen Fußsoldaten stürzten sich auf sie, wobei zwei es auf Melisande abgesehen hatten. Zweifellos hatten sie den Befehl erhalten, die Ilina zu töten. Das Herz schlug Fox bis zum Hals, als er den Verwandlungszauber anrief … doch nichts geschah.


      Sein Schädel kribbelte vor Fassungslosigkeit. Anscheinend fand das Böse in seinem Tiergeist, dass er als Fuchs gefährlicher war, und verhinderte die Wandlung. Also stürzte Fox sich in Menschengestalt auf die beiden und kümmerte sich um sie, bis Melisande ihren Kampf mit einem der Wächter erfolgreich beendet hatte und danach einen von seinen Gegnern übernahm.


      Sie kämpften Seite an Seite. Blut floss in Strömen, Köpfe rollten, Zauberer starben, und der Boden bebte unter dem Zorn der Erde. Schwarze Wolken ließen nur noch wenige Sonnenstrahlen durch, sodass sie fast im Dunkeln kämpften.


      Aber schließlich war die Schlacht gegen die Zauberer – die erste Schlacht – geschlagen.


      Viel mehr Sorge bereitete Fox jedoch der noch ausstehende Kampf, der gegen Castin. Dieser Mann hatte ihnen gerade zweifellos die Haut gerettet, und nun würde Fox den Mistkerl umbringen müssen. Oder, noch schlimmer, er würde danebenstehen müssen, wenn Melisande es tat.


      Das blutige Schwert fest in der Hand wirbelte Melisande fauchend zu Castin herum.


      Der Mistkerl starrte sie irritiert an. »Melisande, warte. Lass uns reden.«


      »Mit dir reden?«, stieß sie hervor. »Du verräterischer, verlogener Schweinehund. Was zur Hölle sollte ich dir schon zu sagen haben?«


      Castin glotzte sie an. »Du glaubst, ich hätte irgendetwas mit jener Nacht zu tun.«


      »Du hast mich auf die grässlichste Art und Weise verraten.«


      »Nein. Niemals.« Er hob die freie Hand in einer Unschuldsgeste, während seine rechte Hand den Schwertgriff festhielt. »Ich hatte nichts zu tun mit dem, was in jener Nacht geschah, Seraph. Ich weiß nicht mal, was passiert ist. Als mein Stammesoberhaupt dich außer Gefecht setzte, wurde ich überwältigt und gefesselt, noch ehe ich mir einen Weg freikämpfen konnte.«


      »Lügner!« Melisande ging langsam auf ihn zu. Die Schreie in ihrem Kopf schrillten laut, und das überwältigende Verlangen, ihn umzubringen und der ganzen Sache damit ein Ende zu bereiten, saß ihr wie ein sich windendes lebendiges Ungeheuer im Genick. Um sie herum lagen so viele Leichen, blutverschmiert, tot.


      So viele tot.


      Bei jedem Schritt, den sie auf ihn zuging, wich er einen zurück. »Ich wurde an die Vielfraß-Sklavenhalter verkauft, Melisande, ohne Erklärung, ohne Grund. Erst nach fünf Jahren gelang es mir, zu entkommen und ins Land meines Clans zurückzukehren, doch mein Clan war nicht mehr da. Es ging das Gerücht, sie wären alle vernichtet worden, niedergemetzelt von einem anderen Clan.«


      Melisande schnaubte verächtlich. »Ich habe sie abgeschlachtet für das, was sie mir angetan haben, und weil sie meine Schwestern getötet haben.«


      Castin erbleichte. »Diese elenden Schweine. Sie haben mich benutzt, um dich in die Falle zu locken, und dann mussten sie mich loswerden, bevor ich versuchen konnte, ihre Pläne zu durchkreuzen.«


      Er redete mit ihr, und in irgendeinem Winkel ihres Gehirns hörte sie auch, was er sagte. Doch vor allem hörte sie die Schreie in ihrem Kopf. Genug geredet.


      Sie hob ihr Schwert und stürzte sich auf ihn. Castin nahm seine Klinge hoch und wehrte die Schläge ab. Die Zeit stand still. Lodernder Hass brannte in ihr, bis sie nichts anderes mehr sah als Licht und Blut.


      »Mel. Mein Engel.«


      Gefangen im Dunstschleier ihres Tobsuchtsanfalls wollte sie Blut sehen. Sie wollte töten. Ich muss das hier zu Ende bringen.


      Ein zweiter Angreifer schloss sich der Auseinandersetzung an, und auch auf ihn hieb sie ein, bis ihre Klinge schließlich Fleisch aufschlitzte.


      Fox’ erstaunter und schmerzerfüllter Blick drang durch den Nebel. Aus seiner Brust quoll ein roter Streifen. Blut. Es war Fox, den sie getroffen hatte. Und seine Verletzungen heilen nicht.


      Sie taumelte zurück und starrte ihn entsetzt an. »Nein. Nicht auch noch du. Nicht auch noch du.« Die Schreie wurden immer verzweifelter, immer lauter, als wollten sie ihr das Trommelfell herausreißen und ihren Verstand zertrümmern. »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich habe nie gewollt, dass jemand stirbt. Es ist meine Schuld, alles meine Schuld.«


      Sie hielt sich die Ohren zu, an ihren Händen das Blut der Toten. So viel Blut.


      »Gütige Göttin, hilf mir, das ist alles meine Schuld.«


      Fox stürzte zu ihr, das Gesicht schmerzverzerrt. Sie hatte ihn von Schulter zu Schulter aufgeschlitzt, aber die Klinge war, der Göttin sei Dank, nicht tief eingedrungen, sonst wäre er jetzt ein toter Mann. Er riss ihr das Schwert aus der Hand, bevor sie ihn noch damit aufspießte, und zog sie an sich, als sie zu Boden sank.


      Während sie auf Castin losgegangen war, hatte die Landschaft um sie herum sich plötzlich wieder verändert, und das Labyrinth hatte die drei in die nächste Station des Spießrutenlaufs gestoßen. Jetzt befanden sie sich auf einer menschenleeren Straße, in einer verwaisten Stadt, die so aussah, als wäre sie seit den 1960er-Jahren nicht mehr bewohnt gewesen. Ein mit Rostflecken übersäter Kombi parkte am Bordstein und ein ebenso schrottreifer Kleinlaster auf der anderen Straßenseite. Die Straße war von Läden gesäumt: eine Gaststätte, eine Apotheke, ein Schneider. Die Fenster waren jedoch allesamt zerbrochen und die Besitzer schon vor langer Zeit fortgegangen.


      »Ganz ruhig, Süße.« Er drückte sie an sich, während er Castin im Auge behielt. Ihre Anschuldigungen hatten ihn sichtlich erschüttert, er war kreidebleich. Melisande lag zitternd in Fox’ Armen, und ihre Haut war wie Eis.


      »Meine Schuld«, flüsterte sie immer und immer wieder. »Meine Schuld.«


      »Mel.« Er küsste ihre Stirn, streichelte über ihren Kopf, ihre Schulter, ihren Rücken. »Ist schon gut, Süße. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.«


      Doch sie schüttelte den Kopf und sah langsam auf. Ihr Blick war erfüllt von unsäglichen Qualen. »Ich habe sie umgebracht. Neunundsechzig Schwestern. Ich habe sie umgebracht.«


      »Nein, Liebes. Die Zauberer haben sie umgebracht. Sie haben euch alle vergiftet.«


      Ein heißer, bitterer Tränenstrom lief über ihre Wangen. »Ich war diejenige, die den Giftmeister der Magier ausfindig gemacht hat. Mein Hass auf die Gestaltwandler war so groß, dass ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Ariana einen von ihnen heiratete. Ich war sicher, dass sie mit Kougar niemals glücklich werden würde. Ich redete mir ein, dass ich es zu ihrem Schutz tue, zu unser aller Schutz, als ich um einen Trank bat, der verhindern sollte, dass sich die Paarbindung vollständig schloss.«


      Fox’ Magen schnürte sich zusammen, als er endlich die ganze Geschichte begriff. »Er hat dich benutzt.«


      »Ja. Er war nicht nur einfach der Meister der Tränke, wie ich damals dachte, sondern auch der Meister der Gifte. Der Trank, den er mir verkaufte, sollte meine Rasse auslöschen. Die Magier wollten ein Bündnis zwischen den Ilinas und den Kriegern des Lichts genauso wenig wie ich. Sie alle starben …«– sie würgte ein Schluchzen hinunter –»… meinetwegen. Zwei Drittel meiner Rasse starb meinetwegen. Ich habe sie umgebracht.«


      Fox drückte sie fest an sich, während ihm ihr Schluchzen das Herz zerriss. Nun endlich glaubte er zu verstehen, warum sie unbedingt wieder in diesen gefühllosen Zustand zurückwollte, in dem sie so lange gelebt hatte. Es war nicht das Trauma des Gepardenüberfalls, mit dem sie nicht fertig wurde. Sie konnte die Schuld am Tod ihrer Schwestern nicht ertragen.


      »Schsch, Liebes. Es war nicht deine Schuld.« Er streichelte ihr Haar, küsste ihre Schläfe. »Es war nicht deine Schuld. Du hast ihren Tod nie gewollt. Du hast nur getan, was du für das Beste hieltest.«


      Allmählich versiegten ihre Tränen. Mit zittrigem Atem wischte sie sich die Spuren aus dem Gesicht und blickte dann auf seine Brust. Sie verzog leicht den Mund. »Ich habe dir wehgetan.«


      »Es ist nur eine oberflächliche Wunde, und sie heilt schon wieder.« Er schmiegte die Hand an ihre Wange. »Das war ein Unfall, Mel. Du musst lernen, dir selbst zu vergeben.«


      Völlig verzweifelt sah sie ihm tief in die Augen. »Du verzeihst mir?«


      Fox lächelte sie zärtlich an. »Natürlich.« Er küsste sie sanft, stand auf und zog sie ebenfalls auf die Füße.


      Die Arme schützend vor der Brust verschränkt, drehte Melisande sich zu Castin um. Nie hatte sie zerbrechlicher gewirkt. »Und du hast wirklich nicht gewusst, was dein Stammesoberhaupt mit uns vorhatte?«


      Mit gequältem Blick schüttelte Castin den Kopf. »Ich hätte nie zugelassen, dass man dir wehtut, Melisande. Du lagst mir viel zu sehr am Herzen.«


      Fox’ Tier knurrte missmutig, während Fox nur mühsam dieselbe Reaktion unterdrücken konnte.


      »Ich habe mich immer gefragt, was aus dir geworden ist«, fuhr Castin fort. »Jahrhundertelang hatte ich Albträume, in denen du um Hilfe riefst und ich dir nicht antworten konnte. Doch eine Ilina ist mir nie wieder begegnet, und ich hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, ob es dir gut ging.« In seinem Blick lag schmerzerfülltes Mitleid. »Was sie dir angetan haben … muss schrecklich gewesen sein.«


      »Ja.«


      Fox umfasste Melisandes Schultern und zog sie nach hinten an seine Brust. »Heben wir uns die Geschichte für ein andermal auf. Jetzt müssen wir den Schlüssel finden … und Kara, und dann nichts wie raus hier.«


      Castin nickte, während sein Gesicht langsam wieder den für ihn so typischen Ausdruck des schweigsamen Kriegers annahm. Fox spürte unter seinen Händen, wie Melisande sich sammelte. Sie trat von ihm weg, atmete tief durch, und als sie sich zu ihm umdrehte, war die Stärke in ihren Blick zurückgekehrt.


      »Besser?«, fragte er.


      Einen Moment lang sagte sie nichts. Dann nickte sie kurz, und er wusste, dass sie noch immer litt. Wie hätte es auch anders sein können? Aber sie war zu stark und zu starrköpfig, um sich lange davon unterkriegen zu lassen.


      »Sehen wir uns mal um.« Doch als er nach Melisandes Hand greifen wollte, überrumpelte ihn der Wandlungszauber, und er schlüpfte in seine Fuchsgestalt. Verflucht! Er versuchte sich zurückzuverwandeln und konnte fühlen, wie sein Tier ihn dabei mit aller Macht unterstützen wollte, doch es gelang ihm nicht.


      »Hast du das absichtlich gemacht?«, wollte Melisande wissen.


      Nein. Seine Intuition sagte ihm, dass sie in die falsche Richtung liefen. Das ergab jedoch keinen Sinn, da sie noch gar nicht losgegangen waren. Da er in seiner Tiergestalt weder das Frösteln verspürte noch eine Gänsehaut bekam, konnte er nicht sagen, ob die Eingebung richtig oder falsch war. Einen Moment später kamen die nächsten Hinweise. Sieh nach oben. Er gehorchte, konnte jedoch nichts sehen. Schnüffele auf dem Gehweg zu deiner Rechten. Hebe dein linkes Hinterbein. Leg dich schlafen.


      Die Eingebungen überschwemmten seinen Kopf, bis er kaum noch denken konnte.


      Aufhören!, rief er. Sein Fuchs jaulte erbärmlich auf.


      »Fox?«


      Er spürte Melisandes Hand in seinem Fell, und sein Tier freute sich über die heilsame Wärme ihrer Gabe. Da gelang ihm plötzlich die Rückverwandlung. In einem Funkenschauer bunter Lichter stand er wieder auf zwei Beinen.


      Sorgenvoll blickte sie ihn an. »Was ist passiert?«


      Doch noch ehe er antworten konnte, hörte er jemanden rufen. Beim Klang der vertrauten Stimme riss Fox den Kopf nach oben. »Kara.«


      Im nächsten Augenblick kam Kara einen halben Block weiter um eine Straßenecke gerannt. Sie war barfuß und ihr Haar zerzaust, aber allem Anschein nach unverletzt.


      »Kara!« Er lief zu ihr.


      Sie warf sich in seine Arme. »Oh Gott sei Dank.« Zitternd und blass blickte sie mit angsterfüllten Augen zu ihm hoch. »Ich bin entkommen. Aber sie sind hinter mir her.«


      »Sie werden dich nie wieder anrühren«, schwor er ihr. Nachdem er sie heruntergelassen und an seine Seite gezogen hatte, drehte er sich zu Castin und Melisande um, die die beiden beobachteten. Er begegnete Castins Blick. »Unsere Strahlende, Kara.«


      Castin verbeugte sich knapp. »Strahlende.«


      Kara sah Fox an. »Ich weiß, welchen Weg wir nehmen müssen.« Sie löste sich von ihm, rannte los und forderte sie auf, ihr zu folgen. »Na los. Wir müssen rennen. Sie können jede Minute hier sein, und es sind zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen.«


      Fox wartete auf Melisande und stellte erleichtert fest, dass der alte Kampfgeist in ihre Augen zurückgekehrt war. Seite an Seite folgten sie Kara und Castin und warfen immer wieder einen Blick nach hinten, aber Fox konnte keine Zauberer entdecken.


      Ein Frösteln erfasste ihn, während sich eine Gänsehaut auf seinen Armen ausbreitete. Töte Melisande. Traue Kara nicht. Du läufst in die falsche Richtung.


      Du verlogenes Miststück von Intuition!


      »Hier lang!«, rief Kara und bog scharf nach links in eine schmale Gasse ein, an dessen Seiten die rostigen Überreste antiquierter Motorräder standen. Doch mitten in der Gasse wurde sie immer langsamer. Dann liefen ihr plötzlich Tränen über die Wangen. »Ich kann nicht mehr. Sie werden uns töten!«


      »Kara …«


      Doch als Fox sich ihr näherte, hob sie abwehrend die Hände. »Fass mich nicht an!«


      Er starrte sie an. Diese Mistkerle hatten ihr ordentlich zugesetzt. »Lass mich dich tragen, Strahlende.«


      »Nein!« Sie wich bis an die Wand zurück und stieß eines der Motorradgerippe um. »Fass mich nicht an. Ich will nicht, dass mich irgendjemand anfasst!«


      Wie einen Fausthieb spürte Fox ihre schreckliche Angst. Hatten sie sie vergewaltigt? Er runzelte die Stirn. Bei ihrem Wiedersehen hatte sie sich aber doch in seine Arme geworfen.


      »Wenn die Magier wirklich kommen, sollten wir besser nicht hier stehen bleiben«, sagte Castin von hinten.


      Fox hörte das rumpelnde Geräusch nur einen Herzschlag, ehe zwei Wände aus dem Boden schossen. Eine vor, die andere hinter ihnen, und zwar jeweils am Ende der Gasse, bildeten sie nun einen Stahlkäfig. Über ihnen erschien ein Käfigdach, das sich mit einem unheimlichen Klirren schloss.


      Fox sah das Entsetzen in Melisandes Miene. Gefangen … schon wieder.


      Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen setzten sich die Käfigwände millimeterweise in Bewegung und kamen auf sie zu.


      »Sie werden uns zerquetschen!«, schrie Kara.


      Fox griff nach Melisandes Hand.


      Castin schüttelte den Kopf. »Nicht zerquetschen. Sie werden uns ganz eng an die Gitter drücken, wo sie uns leicht erreichen können.«


      »Verdammt«, murmelte Fox. Denn eine einzige Berührung durch die Hand eines Magiers reichte aus, und sie wären verzaubert. Wie Marionetten würden sie ihnen kampflos folgen, bis ins eigene Verderben. Dies wäre der Untergang der Krieger des Lichts.
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      In der neuesten Station des Spießrutenlaufs der Magier stürzten Fox und Castin nun in entgegengesetzter Richtung auf die Käfigwände zu, die die enge Gasse zu beiden Seiten abschotteten. Fox packte die Eisenstäbe und warf sich mit seinem ganzen Gewicht und all seiner Kraft dagegen, um die weiter vorrückenden Käfigwände zu stoppen, die sie entweder zerquetschen oder bewegungsunfähig machen würden, sodass die Magier bei ihrem Eintreffen leichtes Spiel hätten. Er stemmte sich dagegen, bis ihm der Schweiß über die Schläfen rann und seine Muskeln vor Anstrengung schmerzten. Doch der Käfig bewegte sich unaufhaltsam weiter.


      Hinter ihm heulte Kara: »Sie werden uns umbringen!« Am liebsten hätte er sie k.o. geschlagen, damit sie mit dem Geschrei aufhörte.


      Der Gedanke ließ ihn innehalten. Zwar kannte er Kara noch nicht lange – oder gut –, aber wenn er eines wusste, dann dass sie kein Feigling war. Die Kara, die er kannte, würde niemals so herumschreien.


      Unter seiner Schädeldecke wirbelten die Gedanken durcheinander. Was hatte Melisande gesagt? Der Schlüssel könnte alles sein: ein Tier, ein Mineral oder eine Pflanze.


      Oder Kara?


      Heilige Scheiße!


      Zerstöre den Schlüssel, und ich zerstöre den Zauber.


      Ihm wurde eiskalt. Und wenn er falschlag? Wenn dies die echte Kara war? Die Vorstellung, dass er aus Versehen seine Strahlende umbrächte, Lyons Gefährtin, war grauenhaft und verursachte ihm Übelkeit.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Melisande neben ihm.


      Als die wandernde Käfigwand ihn zwang, einen weiteren Schritt nachzugeben, beugte er sich dicht zu Melisandes Ohr. »Ich glaube, das ist nicht Kara.«


      Melisande sah ihn überrascht an, ehe ihr Blick nachdenklich wurde. »Du könntest recht haben. Bei der echten Kara habe ich noch nie den Drang verspürt, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, nicht einmal als ich noch alle Therianer hasste. Um ehrlich zu sein, habe ich sie sogar bewundert.« Sie zog die Stirn kraus und formte dann mit den Lippen: »Der Schlüssel?«


      »Was ist, wenn wir falschliegen?«


      »Was ist, wenn nicht?« Melisande strich ihm über den Rücken, was ihm äußerst gut gefiel. »Gibt es eine Möglichkeit, deine Theorie zu überprüfen?«


      Die Härchen auf seinem Arm richteten sich auf, und er fröstelte. Verdammt. Ein Durcheinander an Eingebungen kündigte sich an. Sie ist die echte Kara. Sie ist der Schlüssel. Leg dich schlafen.


      Diese verdammte, nutzlose Intuition.


      Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, seinen Verstand zu beruhigen. Er war erst so kurze Zeit im Haus des Lichts, dass er und Kara noch keine gemeinsame Geschichte hatten. Ihm fiel nichts ein, was die Zauberer vielleicht nicht über sie beide wissen könnten. Womöglich wussten sie ohnehin schon alles, da sie die echte Kara ja in ihrer Gewalt und damit vielleicht auch Zugang zu ihren Erinnerungen hatten.


      Aber würden sich die seelenlosen Magier vorstellen können, was es bedeutete, eine Gefährtin zu lieben? Und, gütige Göttin, er glaubte allmählich, dass er es tat.


      Er wandte sich von den Käfigwänden und seinem fruchtlosen Kampf gegen sie ab. Dann marschierte er zu Kara hinüber und packte die schreiende Frau grob am Arm. »Lyon ist stocksauer, dass du vom Haus des Lichts weggerannt bist, du Miststück.«


      Sie schnappte nach Luft und duckte sich. »Es war nicht meine Schuld! Sie haben mich gegen meinen Willen mitgenommen.«


      Nein, diese Frau war nicht Kara. Lyon betete die Luft an, die seine Gefährtin atmete, und das wusste sie. Die echte Kara würde keine Sekunde lang glauben, dass Lyon böse auf sie sei.


      Große Göttin, steh mir bei, wenn ich mich irre. Er zog sein Schwert und schlug ihr wie aus dem Nichts mit einem einzigen Hieb den Kopf ab.


      »Fox!« Castin machte einen Satz auf ihn zu, blieb jedoch abrupt stehen, als die Frau, der Käfig und die Stadt verschwanden und sie sich zwischen den Bäumen des Berghanges wiederfanden, von wo aus sie losgegangen waren.


      Castin, dem der Schreck über Fox’ Tat noch ins Gesicht geschrieben stand, starrte ihn an. »Woher hast du es gewusst?«


      »Wenn du unsere Strahlende erst einmal kennengelernt hast, wirst du es verstehen.«


      »Seht nur«, sagte Melisande.


      Fox drehte sich um und sah keine fünfhundert Meter weiter eine Festungsanlage, hoch über dem Berghang. Während ihm die Kinnlade herunterfiel, spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel. »Inirs Festung.«


      Er reichte Melisande die Hand, und gemeinsam setzten die drei sich in Bewegung. Sie waren jedoch keine zehn Meter weit gekommen, als in der Ferne die Schreie von Dutzenden von Zaubererwächtern ertönten, die aus den Haupttoren herausstürmten.


      Die drei sahen einander an.


      »Wir haben ihr Spielzeug kaputt gemacht«, murmelte Fox.


      Melisande knurrte. »So viel zum Überraschungsmoment.«


      Das war keine Schlacht für einen Krieger, dessen Verletzungen nicht heilten, eine Ilina, die sich nicht in Nebel auflösen, und einen Gestaltwandler, der sich nicht verwandeln konnte. Wenn er sich sicher sein könnte, dass der Zeitkäfig ein für alle Mal zerstört worden war, würde er vielleicht versuchen, Lyon und die anderen zu finden, ehe sie in die Festung eindrangen. Aber das Labyrinth konnte jederzeit von Neuem sein böses Spiel beginnen, und die anderen Krieger konnten überall sein. Und die echte Kara brauchte sie. Jetzt.


      »Irgendein Plan, wie wir da reinkommen?«, fragte Castin.


      Fox wollte gerade den Kopf schütteln, als irgendetwas an dem felsigen Gelände weit unterhalb der Festung seine Aufmerksamkeit erregte. Eine Baumformation, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Und plötzlich erinnerte er sich auch daran, dass er sie aus der Rückblende kannte, die er am Strand gehabt hatte, bei der er durch den Fels in einen Tunnel getreten war. Sly hatte sich an einen Ort geschlichen, an dem er nicht hätte sein dürfen, verzweifelt bemüht, zu einer Frau zu gelangen, die er liebte. Zu spät hatte Sly bemerkt, dass ihr bereits ihre Seele gestohlen worden war. Diese Erkenntnis hatte ihm das Herz gebrochen, und dennoch hatte er sich zum Weitergehen entschlossen, um sie zu entführen und ihre Seele zu retten. Eine Aufgabe, an der er offensichtlich gescheitert war.


      Doch dies war die Festung, in die Sly sich hineingestohlen hatte. Ob es ihnen ebenfalls gelingen würde, ohne dabei gefasst zu werden, blieb abzuwarten.


      Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


      »Ich kann uns da reinbringen.«


      Castin sah ihn neugierig an.


      Melisande ebenfalls. »Du hast es in einer deiner Visionen gesehen.«


      »Genau. Ich weiß von einem geheimen Eingang in den Felsen weit unterhalb der Burg. Wenn er noch immer da und offen ist, kann ich ihn finden. Ich weiß allerdings nicht, ob die Magier ihn bewachen.«


      Castin zuckte die Schultern. »Ich habe keine bessere Idee.«


      »Ich auch nicht«, sagte Melisande mit einem Blick zu Castin.


      Fox beobachtete, wie sie den anderen Mann ansah. Sie zog die Brauen zusammen mit einem Ausdruck der Verwirrung in ihren Augen, in denen zuvor nur purer Hass gewesen war.


      Nun, da sie die Wahrheit kannte – und Fox glaubte, dass Castin nicht gelogen hatte –, würden da ihre alten Gefühle wieder erwachen? War es möglich, jemanden so lange Zeit zu hassen, wenn auch aufgrund eines Missverständnisses, und ihm dann mit neuer Zuneigung zu begegnen? Er wusste es nicht und war sich ziemlich sicher, dass er es auch nicht herausfinden wollte.


      Während er den Stachel der Eifersucht genauso wie den Schmerz der Wunde auf seiner Brust ignorierte, die immer noch nicht vollständig verheilt war, machte er sich mit Melisande und Castin auf den Weg. Er fasste nach Melisandes Hand und war erleichtert, als sie den Griff mit festem Druck erwiderte. Gemeinsam liefen die drei auf den Berg zu – es war ihre einzige Chance, Kara zu finden.


      Auf halbem Wege überrumpelte ihn der Zauber abermals ohne Vorwarnung, und er verwandelte sich in seinen Fuchs. Verdammt noch mal! Viel schlimmer war jedoch, dass er sich auf einem Haufen aus altem Laub und Piniennadeln niederließ und nicht wieder aufstehen konnte, wie sehr er sich auch bemühte.


      Er drohte in Panik auszubrechen. Tief im Innern spürte er den Aufschrei seines Tiergeistes. Das Böse wurde allmählich zu stark.


      »Wulfe! Links von dir!« Lyons Stimme schallte über den Strand und übertönte die Schreie der halb nackten, bemalten Krieger, die in wachsender Anzahl über sie herfielen.


      Sie hatten sich bereits mit über einem Dutzend von ihnen herumgeschlagen, doch es kamen immer noch mehr.


      Wulfe zog sein Schwert aus dem Hals des toten Kriegers zu seinen Füßen und drehte sich um, bereit, noch weitere zu empfangen. Die Dinge, mit denen diese Welt voller Sinnestäuschungen sie konfrontierte, wurden immer bizarrer. Kougar versicherte ihnen, dass die Wilden nicht real waren. Jedenfalls sollten sie nicht real sein, was wenig tröstlich war, da sie dennoch versuchten, den Kriegern das Herz aus der Brust zu reißen.


      Mit weichen Knien und hoch erhobenem Schwert machte Wulfe sich bereit, den Anführer ihrer Gegner zu erledigen. Plötzlich waren sie weg. Im Bruchteil eines Wimpernschlags waren die Wilden, der Sand, der Strand, einfach alles weg, und die vier Krieger standen wieder in den Wäldern auf dem Berg. Zurück in West Virginia, wie es aussah.


      »Was zum Teufel war das eben?«, wollte Jag wissen. »Nicht, dass ich mich beschweren will.«


      Kougar steckte sein Schwert ein. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Fox hat den Schlüssel gefunden und den Zauber außer Kraft gesetzt.«


      »Weiter so, Füchschen«, jubelte Jag.


      In einiger Entfernung meinte Wulfe ein Gebäude zu erblicken, daher ging er weiter den Hügel hinauf, um besser sehen zu können. Als er aus den Bäumen heraustrat, sah er, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, und stieß einen leisen Pfiff aus. »Seht euch das mal an.«


      Weit entfernt, hoch oben auf einer Felsklippe, stand ein gigantisches Anwesen.


      »Inirs Festung?«, fragte Jag, als er zu ihm aufschloss.


      »Wahrscheinlich«, antwortete Wulfe.


      Lyon verlor keine Zeit. Nachdem er Jeans und Schwert abgelegt hatte, verwandelte er sich in seinen Löwen und rannte mit wehender Mähne und wild entschlossener Miene los. Kougar eilte zu Lyons Jeans. Während er sie im Rucksack verstaute, zogen Wulfe und Jag sich ebenfalls aus und warfen ihm ihre Hosen zu. Kougar schnallte sich ihre Schwerter auf den Rücken, und dann schlüpften die drei in einem Meer aus bunten Lichtern in ihre Tiere und preschten ihrem Anführer hinterher.


      In seinem Kopf hörte Wulfe, wie Lyon sowohl nach Kara als auch nach Fox rief. Er erhielt keine Antwort, doch sie waren ja auch noch mehrere Kilometer von der Festung entfernt.


      Nach einigen Hundert Metern hörte Wulfe schließlich doch Stimmen. Stimmen, die er schon kannte.


      Ich habe mehr als vier Dutzend Menschen hergeschafft, oh Herr. Wird das genügen?


      Das reicht, ja. Meine Horden werden sich im Moment ihrer Befreiung in alle Winde zerstreuen.


      Die Stimmen verklangen. Wulfe wurde eiskalt. Seine Horden. Satanan. Dann waren das gar nicht Inir und irgendein Lakai, die er da hörte, sondern Inir und Satanan? Verdammte – Scheiße! Plötzlich ergab das Gespräch, das er zuvor mit angehört hatte, einen schrecklichen Sinn. Das kalte Grauen kroch ihm über den Rücken und ließ sein Blut zu Eis gefrieren.


      Ich spüre einen der Meinen.


      Das ist nicht möglich. Die Krieger haben sie alle getötet.


      Es ist keiner von denen. Das ist etwas anderes. Blut ruft nach seinesgleichen.


      Wulfe schluckte, und sein Magen zog sich zu einem faustgroßen Klumpen zusammen. Keiner musste davon erfahren. Doch auf den nächsten Metern meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er musste es ihnen erzählen.


      Ich habe wieder die Stimmen gehört, berichtete er seinen Freunden. Gerade eben. Und auch schon früher. Ich glaube, dass eine von ihnen von Satanan stammt.


      Drei große Tiergesichter schossen zu ihm herum und starrten ihn an.


      Hat man ihn befreit?, rief Jag aus.


      Ich weiß es nicht, seine Horden jedenfalls nicht. Er sagte, sie würden sich in alle Winde zerstreuen, sobald sie es wären.


      Kougar klinkte sich ein. Dann ist Satanan nicht in Freiheit. Zumindest nicht physisch. Ich vermute schon eine ganze Weile, dass die Essenz, mit der Inir infiziert wurde, stärker als die meisten zuvor war. Und Inir – oder Satanan durch Inir – hat sie weiter gestärkt. Deswegen ist es durchaus vorstellbar, dass Satanan Inirs Bewusstsein mittlerweile vollständig übernommen hat.


      Wie hörst du sie, Wulfe?, fragte Lyon ruhig.


      Und genau das war die Frage, die er nicht beantworten wollte. Er zögerte, während der Klumpen in seinem Magen allmählich schwer wie Blei wurde. Er war der Einzige, der den Abwehrbann sehen konnte. Ein Bann, der aus Dämonenmagie bestand, wie Kougar gesagt hatte. Er war der Einzige, der den Erzdämon sprechen hören konnte.


      Blut ruft nach seinesgleichen.


      Vielleicht hatte die Göttin ihm ganz bewusst vor all den Jahren diese Narben gegeben. Vielleicht passte sein Äußeres doch besser zu seinem Inneren, als er je geglaubt hätte.


      Die Legende besagt, erzählte er ihnen, dass der Wolfsclan, zumindest meine Linie, aus der Verbindung zwischen einem weiblichen Wolf-Wandler und einem Dämon hervorgegangen ist. Ich habe nie daran geglaubt. Jetzt aber denke ich, dass sie wahr sein könnte.


      Zur Hölle, Wulfe, sagte Jag. Du bist ein halber Dämon?


      In Wulfes Kopf begann es zu hämmern.


      Melisande kniete sich neben den riesigen Fuchs und streichelte ihn, vergrub ihre Hand in seinem Fell. Er hatte sich ohne Vorwarnung verwandelt, hingelegt und seitdem nicht mehr gerührt.


      »Was ist passiert, Fox?«


      Mein Tier ist in Gefahr.


      »Wie meinst du das?«


      Die Visionen. Ich habe dir nicht alles darüber erzählt. Inir hat meinen Tiergeist mit dem Bösen infiziert, nachdem er ihn und Sly, einen meiner Vorgänger, gewaltsam getrennt hatte. Es ist nicht wie bei den siebzehn. Ich bin nicht befallen, nur der Tiergeist. Aber allmählich reißt er die Kontrolle über meine Verwandlungen an sich … und über meine Handlungen. Er will nicht, dass ich mich bewege.


      »Dann ist es wie beim letzten Mal, oder? Und als ich meine Gabe einsetzte, konntest du die Kontrolle zurückgewinnen?«


      Ja. Der Fuchsgeist scheint Kraft aus deiner Berührung zu schöpfen.


      Sie atmete tief ein, presste die Hand auf Fox’ pelzigen Kopf, schloss die Augen und beschwor die Kraft ihrer Gabe herauf. Doch obwohl sie spürte, wie ihre Hände warm wurden, rührte Fox sich nicht.


      »Ich kann dir nicht helfen.«


      Doch, doch. Aber das Böse wird immer stärker.


      Melisande wollte noch nicht aufgeben. Sie konzentrierte sich stärker, kämpfte, bis ihr Schweißperlen auf die Stirn traten. Schließlich spürte sie, wie er sich unter ihrer Hand verwandelte. Sie riss die Hand zurück, setzte sich auf die Fersen und musste erst einmal wieder zu Atem kommen, als er sich in einen Mann zurückverwandelte.


      Er küsste sie sanft. »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      Dann stand er auf und zog sie mit sich nach oben, damit sie weitergehen konnten.


      Sie blieben zwischen den Bäumen, hielten sich versteckt, mieden die festen Wege der Wächter und wichen so Inirs Truppen aus, die die ganze Gegend durchkämmten. Doch als sie offeneres Gelände zwischen dem Wald und Bäumen am Rande der Felsen erreichten, näherten sich drei Zauberer.


      Melisande und die beide Krieger versteckten sich hinter den nächstgelegenen Bäumen. Mit wild schlagendem Herzen und kratzender Baumrinde im Rücken lauschte sie auf Hinweise, dass man sie entdeckt hatte, hörte jedoch nichts. Die Schritte der Wächter hielten nicht inne.


      Das Aufleuchten funkelnder Lichter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Stelle, wo Fox sich gerade erneut in sein Tier verwandelte. Doch diesmal verkleinerte er sich rasch und erweckte nicht den Eindruck von Hilflosigkeit.


      Hast du das absichtlich getan?, fragte sie ihn in Gedanken.


      Aye. Wir werden diese drei leider zum Schweigen bringen müssen. Damit bringen wir zwar das Wetter gegen uns auf, aber sie nur außer Gefecht zu setzen wäre zu riskant. Sie könnten im falschen Moment wieder zu sich kommen.


      Zum Beispiel, wenn sie gerade versuchten, mit Kara zu fliehen. Vorausgesetzt sie würden Kara je finden. Bei dem Gedanken, einen der Zauberer zu töten, tauchten die Erinnerungen an die Leichen wieder auf, die sie im Schnee zurückgelassen hatten, und vermischten sich mit den Erinnerungen an ihre Schwestern und deren Todeskampf.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte der kleine Fuchs sich zu ihr um. Süße, ich möchte nicht, dass du dein Schwert benutzt, es sei denn, du musst dich verteidigen. Noch nicht. Versprich mir das.


      Die Vorstellung, tatenlos danebenzustehen, während ihre Weggefährten kämpften, empörte die Kriegerin in ihr. Doch ihr Nervenzusammenbruch hatte sie schwer mitgenommen, und eine Wiederholung dieses Ereignisses konnten sie alle jetzt wahrlich nicht gebrauchen.


      In Ordnung, stimmte sie zu. Und sie war erleichtert, weil der Seraph in ihr vor dem Gedanken zu töten zurückschreckte.


      Kannst du noch immer so gut mit deinen Messern umgehen, Castin?, fragte Fox.


      Oh ja, aber ich habe nur eins.


      Dann behalte mich im Auge. Schnapp dir den Dritten, wenn ich mich um den Zweiten kümmere. Dann trabte der Fuchs ohne ein weiteres Wort auf die Lichtung und verschwand in den Büschen, nicht weit von der Stelle, wo sich die Zauberer näherten. Zwei der Wächter gingen nebeneinander, während der Dritte ihnen mit ein paar Metern Abstand folgte.


      Melisande beobachtete, wie Fox sich genau hinter dem dritten Mann verwandelte, ihm eine Hand über den Mund legte und ihn in die Büsche zerrte. Kurz darauf trabte der kleine Fuchs wieder aus dem Unterholz hervor und folgte den übrigen. Ein Blitz zerriss den strahlend blauen Himmel.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Melisande, wie Castin sein Messer zwischen den Fingern wirbeln ließ. Ihr wurde immer noch schwindelig, wenn sie an seine Worte dachte, seine Behauptung, er habe sie nie verraten, sondern nicht einmal gewusst, was mit ihr passiert sei. In all den Jahren ihrer Gefangenschaft sei er ein Sklave der Vielfraße gewesen.


      Und sie glaubte ihm. Sie hatte ihn während ihrer Gefangenschaft in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, obwohl sie seinen Namen oft und laut verflucht hatte. So viel Hass. Nutzloser Hass. Zum Glück hatte sie ihn erst gefunden, als sie nicht in der Lage war, sich in Nebel aufzulösen, und ihn daher nicht einfach umbringen konnte. Denn wie es schien, hatte er den Tod gar nicht verdient.


      Tief in ihrem Innern spürte sie, wie ein Teil von ihr Frieden fand und etwas an den rechten Platz gerückt wurde. So lange Zeit hatte sie sich schlimme Vorwürfe gemacht, weil sie sich hatte reinlegen lassen, weil sie ihn für einen guten Mann gehalten hatte. Vielleicht hatte sie sich gar nicht geirrt.


      Während sie Fox beobachtete, verwandelte er sich plötzlich und packte einen der Zauberer von hinten. Genau in diesem Augenblick warf Castin sein Messer und versenkte es tief in der Brust des anderen Wächters.


      Castin drehte sich zu ihr um und gab ihr mit einer Bewegung seines Kopfes zu verstehen, dass sie mit ihm kommen sollte. Gemeinsam rannten sie zu Fox und zogen die beiden toten Magier in die Büsche, wo sie nicht sofort von ihresgleichen gefunden werden konnten. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf, und es begann zu regnen. Der heftige Regenguss würde sämtliche Blutspuren schon bald wegspülen.


      Melisande rieb sich die Brust, die genau dort schmerzte, wo das Herz saß. Sie hatte angenommen, dass sie wieder in diesen kalten, gefühllosen Zustand zurückfallen würde, sobald sie Castin getötet und Rache geübt hätte. Nun wusste sie, dass ihr dieser Zufluchtsort verschlossen bleiben würde. Es gab kein Zurück. Nur den Weg nach vorn. Doch wohin würde er sie führen?


      Wer war sie, wenn nicht die eiskalte Kriegerin oder der gütige Seraph? In jeder dieser Gestalten hatte sie ihren Platz gehabt und einen Zweck erfüllt. Nun hatte sie weder das eine noch das andere, solange ihr Seraph vor der Notwendigkeit zu töten zurückschreckte.


      Fox legte seine Hand an ihren Nacken, eine beschützende Geste voller Zärtlichkeit, die etwas in ihrem Innern löste und sie daran erinnerte, wie viel ihr entgangen war, als sie keine Gefühle besaß. Sie wollte gerne weiterhin ihre Aufgabe als Arianas Stellvertreterin erfüllen können. Und sie wollte … Fox.


      Mit einem Blick voller Zuneigung und Fürsorge sah er sie an. Sie war so erfüllt von unbändiger Liebe zu ihm, dass sie fürchtete, sie würde überlaufen. Ja, sie wollte bei Fox sein, wenn auch er sie wollte.


      Vorausgesetzt, sie kamen lebend von diesem Berg herunter.


      Sobald sie die Leichen versteckt hatten, führte Fox sie weiter durch das Dickicht und die Felsen hindurch, bis er plötzlich verschwand. Gleich darauf erkannte Melisande, warum. Er hatte den Tunnel gefunden.


      Als die drei den Tunnel betraten, drehte Fox sich zu ihr um und streichelte ihre Wange. »Warte hier. Versteck dich, Mel. Und versuch nicht, den Eingang zu verteidigen. Versteck dich nur.«


      Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich bin nicht hilflos, Krieger. Und im Übrigen brauchst du mich. Was passiert, wenn du wieder in deinem Tier festhängst?«


      »Ich will aber nicht, dass du in Gefahr gerätst.«


      In seinem Blick entdeckte sie eine Sanftheit, eine Sorge, die die gewaltigen Gefühle, die bereits in ihr herangereift waren, noch verstärkte. Sie würde ihn beschützen, so wie er sie beschützen wollte. Denn wenn ihn sein Tiergeist im Innern von Inirs Festung einsperren würde, wäre er ein toter Mann.


      Sie setzte seine Sorge um sie gegen ihn ein. »Meinst du wirklich, hier draußen wäre es weniger gefährlich für mich? Allein?«


      Sie wusste, er würde nachgeben. Resigniert seufzend nickte er. »Na schön.«


      Die drei machten sich gemeinsam auf den Weg durch den Tunnel. Während Fox vorausging, angelte Castin eine schmale Taschenlampe aus seiner Hose und schaltete sie ein. Mit der anderen Hand holte er sein Messer wieder hervor und ließ es geschickt und immer schneller durch die Finger wirbeln, während seine Armmuskeln sich anspannten.


      Melisandes Alarmglocken schrillten. Der Castin, den sie gekannt hatte, war immer ruhig und beherrscht gewesen.


      »Fox?«


      Der Name war ihr kaum über die Lippen gekommen, da hob Castin sein Messer und zielte damit auf Fox’ Rücken und auf sein Herz.
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      Fox hörte die Angst in Melisandes Stimme und wirbelte in dem Augenblick herum, als Castin schwankte und sich an der Wand abstützte, während ihm das Messer aus der Hand fiel.


      »Ich kann nicht …«, keuchte der neue Krieger. »Dieser Zwang …« Er bückte sich, hob sein Messer auf, drehte sich um und stapfte eilig zum Höhleneingang zurück. Im Regen angekommen, holte er Luft und atmete ein paarmal tief durch.


      Fox folgte ihm mit Melisande im Schlepptau. »Was zum Teufel ist da gerade passiert?« Sein Blick ging zu Melisande, doch es war Castin, der antwortete.


      »Ich hätte dich fast angegriffen. Es war, als ob irgendetwas in mir die Kontrolle übernommen hätte.«


      »Das Böse«, murmelte Fox. »Es versucht, dich in seine Gewalt zu bekommen.« Verfluchter Mist! Wenn Castin sich gegen sie wandte, hatten sie ein Problem.


      »Als wir den Tunnel betraten, merkte ich, wie der Druck in mir anstieg … wie in einem Dampfkessel, der gleich explodiert.«


      Fox musterte ihn durchdringend. »Und wie geht es dir jetzt?«


      »Gut. Der Druck ist weg.«


      Damit hatte Fox zwei Möglichkeiten. Entweder ließ er den Mann hier zurück und hoffte inständig, dass er ihnen nicht die Wächter hinterherhetzte … oder er tötete ihn.


      Der Gedanke war ihm zuwider. Er ging tatsächlich davon aus, dass Castin der Beste seiner Linie war, dass ihm die Zeichnung vorherbestimmt war. Nach allem, was er über die Nacht von Melisandes Gefangennahme erzählt hatte, war er der Einzige gewesen, den das Clanoberhaupt loswerden wollte, der Einzige der Geparden, der angeblich mit allen Mitteln versucht hatte, die Ilinas zu retten, anstatt sie zu foltern. Andererseits waren eine Menge Geparden seit damals geboren worden. Und diejenigen, die die Ilinas gequält hatten, waren schon vor langer Zeit durch Melisandes Hand gestorben.


      Castin war entweder der Beste seiner Linie oder aber ein verflucht überzeugender Lügner. Fox war nicht in der Lage, es mit absoluter Sicherheit zu sagen.


      Doch er konnte das Leben des Mannes nicht einfach auslöschen. Erst recht nicht jetzt, wo Melisande sich mit dem Gedanken anfreundete, dass Castin sie gar nicht verraten hatte.


      »Bleib hier und warte auf uns«, sagte er zu dem Mann, der eines Tages vielleicht der Geparden-Gestaltwandler werden würde.


      Als Castin Fox seine Taschenlampe reichte, dankte Fox ihm mit einem Nicken. Dann eilten er und Melisande gemeinsam in den Tunnel zurück. Als sie ihre Hand in seine schob und seine Finger sich fest um ihre schlossen, seufzte sein Tier erleichtert auf. Er schaltete die Taschenlampe ein und führte sie, aus Slys Erinnerung heraus, durch den engen Gang, der kaum breit genug war, dass sie nebeneinander gehen konnten.


      »Empfindest du noch etwas für ihn?«, fragte er sie, als er die Frage nicht mehr für sich behalten konnte.


      Melisande schnaubte leise. »Ich habe keine Ahnung, welche Gefühle ich noch für ihn habe. Vielleicht brauche ich Wochen, ja Jahre, um es herauszufinden. Würde es dich kümmern, wenn’s so wäre?«


      »Aye.«


      Sie warf ihm einen schon beinahe schüchternen Blick zu. Eine schüchterne Melisande. Wer hätte das für möglich gehalten?


      »Ich empfinde auch etwas für dich, Krieger. Und ich kann ehrlichen Herzens sagen, dass das, was ich für dich empfinde, hundertmal stärker ist als alles, was ich je für Castin empfand.«


      Der Druck in seinem Innern ließ nach. »Das freut mich.« Er grinste und war glücklich, als sie sein Lächeln erwiderte. Dann zog er sie an sich und küsste ihr Haar. »Ich möchte nicht, dass du gehst, wenn das hier vorbei ist. Ich möchte nicht, dass du jemals irgendwohin gehst.«


      Sie seufzte, und er spürte, wie sie sich leicht an ihn lehnte. »Ich glaube nicht, dass ich es noch könnte, Krieger. Du wirst mir verflixt noch mal immer wichtiger.«


      Grinsend küsste er noch einmal ihr Haar. »Das freut mich.«


      Sie kamen an eine lange Steintreppe, die sich in die Dunkelheit über ihnen erhob. Als sie sie betraten, ließ er sie los. »Ich werde versuchen, Kara zu finden.« Dann verwandelte er sich in seinen Fuchs, lief auf vier Pfoten weiter und rief nach Kara, wobei er seinen Geist öffnete, damit auch Melisande ihn hören konnte.


      Kara? Wenn sie in der Festung war, sollte sie sich in Hörweite befinden. Wenn nicht …


      Ja?, antwortete Kara aufgeregt. Wer ist da?


      Fox sandte ein Dankgebet an die Göttin. Fox.


      Fox! Bist du hier?


      Aye. Noch im Verborgenen. Wo bist du?


      In einer Gefängniszelle tief unten in der Burg. Lyon ist nicht bei dir. Das war keine Frage. Wäre Lyon so nah, dass er mit ihr kommunizieren könnte, hätte er es längst getan, das wussten sie beide. Geht es ihm gut?


      Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ja. Physisch zumindest.


      Gott sei Dank.


      Er ist bei Kougar und Wulfe. Ich habe Melisande bei mir. Und einer der neuen Krieger, Castin, wartet draußen auf uns. War verflucht schwierig, in diese Festung zu gelangen, aber jetzt sind wir drin.


      Er blieb in seinem Fuchs, um dessen schärfere Sinne nutzen zu können, während er auf Geräusche von Magiern lauschte. Melisande stieg neben ihm die Treppe hoch und streichelte sein Fell, was ihm außerordentlich gut gefiel. Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, folgten sie Seite an Seite dem Gang, der sich durch den Fels wand. Der in der Luft hängende Geruch veränderte sich. Es wurde immer feuchter und roch nach Schimmel. In einiger Entfernung hörte er das leise Summen von Stimmen. Es lagen noch mehrere Stockwerke zwischen ihnen. In ihrer Nähe blieb alles ruhig.


      Endlich nahm er einen schwachen Lichtschimmer wahr und wusste, dass sie den Eingang zu den unterirdischen Gefängnissen gefunden hatten. In der Vision hatte er zumindest gesehen, wie Sly ebenfalls hier rausgekommen war, aber das war auch alles. Hoffentlich hatten die Zauberer nie herausbekommen, wie Sly ins Innere ihrer Festung gelangt war. Mit etwas Glück hatten sie den Gang von drinnen ebenso wenig versperrt wie von draußen.


      Während Fox dem Licht folgte, schnüffelte er am Boden, konnte aber niemanden wittern. In einem Meer aus Lichtern nahm er seine menschliche Gestalt wieder an, hockte sich hin und spähte durch das Ziergitter, das den Durchgang verschloss. Ein Blick bestätigte ihm, was seine Tiersinne ihm bereits verraten hatten.


      Aus heiterem Himmel überfiel ihn erneut eine Vision. Wieder half ihm sein Tier, indem es ihm die Beobachtungen zeigte, die Sly gemacht hatte, als er durch einen Gang geführt wurde, vorbei an dem Gitter, durch das er sich in die Burg gestohlen hatte, und durch zwei weitere Gänge zu einer Reihe von Zellen. All dies hatte Sly gesehen, als er schon dem bösen Zauber zum Opfer gefallen und nicht mehr Herr seiner Sinne war.


      Mit dem Gefühl von Melisandes zarter Hand an seiner Wange kam Fox wieder zu sich. Sein Tiergeist machte beinahe verliebte Freudensprünge, weil sie ihn berührte. In einem anderen Teil seines Geistes hörte er das Knurren, erkannte aber das Böse darin. Er zog Melisande an sich und küsste sie innig.


      »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.


      »Ich hatte wieder eine Rückblende. Mein Tier versucht uns zu helfen. Ich glaube, ich weiß, wie wir Kara finden.« Doch vorher musste er etwas wissen. Er ließ Melisande los und verwandelte sich in seinen Fuchs.


      Kara, ist jemand bei dir? Ist überhaupt ein Zauberer in deiner Nähe?


      Ich bin nicht sicher, Fox, aber ich glaube nicht. Meine Zellentür ist verschlossen. Ich weiß nicht, wo der Schlüssel aufbewahrt wird.


      Wir holen dich da raus, Strahlende. Keine Angst.


      Fox … mir geht’s nicht gut. Ich habe zwei weitere Krieger in ihre Tiere gebracht, und das hat mir so viel Kraft geraubt, dass ich kaum stehen kann.


      Haben sie dir etwas angetan? Er knurrte leise.


      Nein, nicht direkt. Es ist nur das Ritual, das mich so auslaugt. Vielleicht brauche ich Hilfe.


      Meine Arme sind sehr stark, Kara.


      Er schlüpfte in seine menschliche Gestalt zurück, drehte sich zu Melisande um und griff nach ihrer Hand.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schüttelte sie den Kopf. »Denk nicht mal daran, mich zu bitten hierzubleiben. Zusammen ist es für uns beide sicherer, das weißt du.«


      »Es sei denn, wir werden gefangen genommen.«


      Ihre Augen funkelten. »Wir stehen das hier gemeinsam durch, Krieger.«


      Er grinste sie plötzlich an und zog sie zu einem flüchtigen Kuss an sich. »Ist das ein Versprechen?«


      Zu seiner Überraschung sah sie ihn mit einem unergründlich tiefen Blick an, aus dem ein Gefühl sprach, das er kaum zu benennen wagte. Sie legte ihre Hand an seine Wange und streichelte ihn. Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre nächsten Worte, doch alles, was sie sagte, war: »Lass uns Kara holen.«


      Vorsichtig und lautlos entfernte er das Gitter und schlüpfte in den leeren Flur, ehe er sie zu sich winkte. Nachdem sie das Gitter wieder angebracht hatten, führte er sie nach rechts. In der Gestalt seines Fuchses hätte er Karas Fährte wahrscheinlich aufnehmen können, doch er konnte einfach nicht riskieren, dass die böse Seite seines Tieres ihn an der Rückverwandlung hinderte – nicht, solange sie von allen Seiten der Gefahr ausgesetzt waren.


      Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Irgendwo da oben saß Inir, der gefährlichste Unsterbliche seiner Zeit. Ein Schweinehund, der – sollten sie ihn nicht aufhalten können – Satanan, den niederträchtigsten Unsterblichen, der je gelebt hatte, befreien und so die Erde in eine Hölle verwandeln würde … im wahrsten Sinne des Wortes.


      Hand in Hand marschierten Fox und Melisande durch die Gänge und folgten dabei dem Weg, den ihm sein Tiergeist gezeigt hatte. Doch als sie sich einer Kreuzung mit einem zweiten Gang näherten, überraschte ihn der Zauber abermals und zwang ihn in seinen Fuchs, zwang ihn, sich auf den kalten Steinboden zu legen.


      Unbändige, zornige Verzweiflung überkam ihn, während der Fuchsgeist in seinem Kopf aufschrie, doch er konnte sich einfach nicht bewegen. Er war regelrecht lahmgelegt. Wieder einmal.


      Melisande ging neben ihm in die Knie, schob beide Hände in sein Fell und beschwor die Wärme herauf. Und obwohl ihre heilenden Kräfte sein Tier vor Freude tanzen und springen ließen, spürte Fox diesmal keine Lockerung der unsichtbaren Ketten. So wie das Böse in Castin stärker geworden war, sobald er sich in den Mauern der Festung befunden hatte, so hatte es auch in Fox an Macht gewonnen.


      Der Klang von Stimmen und Schritten, die aus dem Quergang auf sie zukamen, ließ ihn winseln vor Wut, dass er die Gestalt nicht wandeln konnte.


      Geh jetzt, Süße! Da kommt jemand. Geh in den Tunnel, zurück zu Castin, und verschwinde endlich von hier!


      Der Lautstärke der Stimmen nach zu urteilen hatte er vielleicht noch eine Minute oder zwei, ehe die beiden – und er war ziemlich sicher, dass es nur zwei waren – um die Ecke kommen und ihn entdecken würden.


      »Nein«, flüsterte sie und presste ihre Hände noch fester auf seinen Rücken und seinen Kopf. Ich lass dich nicht allein.


      Die Wärme von Melisandes Gabe strömte durch seinen Körper, und sein Tiergeist wollte sie empfangen, doch das Böse ließ ihn nicht los.


      Als die Stimmen lauter wurden und immer näher kamen, wurde er fast wahnsinnig, weil er sie so verzweifelt retten wollte. Mel, geh. Bitte, geh.


      Mit vor Entschlossenheit funkelnden Augen schüttelte sie den Kopf. Mit denen werde ich schon fertig.


      Mel …


      Während ein Gefühl aus ihrem Blick strahlte, das nur Liebe sein konnte, küsste sie ihn auf den Kopf. Ich würde mein Leben für dich geben, Krieger.


      Er hoffte inständig, dass genau das nicht passieren würde.


      Melisande stand auf, zog ihre Messer und schlich vor bis zu der Ecke, wo sie sich mit dem Rücken an die Wand drückte, um bis zur letzten Sekunde vor den Blicken der herannahenden Zauberer verborgen zu bleiben. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und der Schweiß lief ihr in kleinen Bächen über den Rücken. Ihr Blick ruhte auf Fox, der durch das Böse, das seinen Tiergeist befallen hatte, gefangen in einem riesigen Fuchs regungslos auf dem Boden lag. Wenn sie versagte, würde er sterben … oder Schlimmeres erleiden müssen.


      Sie musterte die Stelle, wo er lag, und kam zu dem Ergebnis, dass er sich nicht im direkten Blickfeld befand, sodass sie mit ihrem Angriff so lange warten konnte, bis sie die Wächter aus den Augenwinkeln sah.


      Ihr Blick begegnete dem des Tieres, dem von Fox, und die intensiven Emotionen in seinen Augen hüllten sie ein und verliehen ihr Stärke. Tief im Innern zitterte ihr altes Ich bei der Vorstellung, wieder töten zu müssen, doch dann seufzte es und gab sich geschlagen … nein, der Seraph schloss sich dem Kampf sogar an. Denn auf gar keinen Fall würde auch nur irgendeine Seite von ihr zulassen, dass Fox starb, solange sie die Möglichkeit hatte, ihn zu retten. Solange sie ihn liebte.


      Niemals würde sie jemanden umbringen, dessen Tod sich vermeiden ließe. Zumindest jetzt nicht mehr. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie daran dachte, was sie Julianne angetan hatte. Sie hatte wirklich kaltblütig gehandelt, aber die Rasse der Ilinas wäre in höchster Gefahr gewesen, hätte irgendjemand erfahren, dass es sie noch gab. Und als dies wegen Kougar schließlich doch passiert war, hatte der Giftmeister der Magier sie auf der Stelle angegriffen und um ein Haar alle umgebracht. Der Fortbestand ihrer Rasse hatte an einem seidenen Faden gehangen und war nur dank Kougars Hilfe gelungen. Ja, Juliannes Eltern zu töten war grausam gewesen, aber nicht falsch.


      Das Schlimmste, womit sie fertig werden musste, war der Tod ihrer neunundsechzig Schwestern. Bis in alle Ewigkeit würde sie tiefe Reue wegen ihrer Mitschuld empfinden. Doch wie Fox bereits gesagt hatte: Sie hatte es nicht gewollt. Sie hatte den Fehler begangen, den Magier um Hilfe zu bitten. Doch sie hatte keinen Grund gehabt, ihm zu misstrauen. Unmöglich hätte sie ahnen können, dass er sich gegen sie wenden würde.


      Als der zermürbende Druck der schrecklichen Schuld, die auf ihren Schultern gelastet hatte, ein bisschen nachließ, verspürte sie eine tiefe Ruhe. Erleichtert registrierte sie das Ende der Schlacht, die tief in ihrem Innern getobt hatte. Seraph und Krieger wurden eins.


      Als die Schritte näher kamen, wappnete Melisande sich und umklammerte das Heft ihres Schwertes. Mit einem tiefen Atemzug beruhigte sie ihren Geist und besann sich auf ihre jahrtausendelange Erfahrung. Nun, da sie den Zorn aus ihren Gedanken vertrieben hatte und wieder in der Lage war, Mitgefühl zu empfinden, betrachtete sie das Kämpfen als das, was es war: eine Notwendigkeit. Und in diesem Moment war der Kampf die einzige Möglichkeit, den Mann zu retten, den sie liebte.


      Aus den Augenwinkeln sah sie die Zauberer in ihr Blickfeld treten. Es war zwar ausgeschlossen, sich wie gehofft von hinten auf sie zu stürzen, doch das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite, und sie nutzte es.


      Sie verließ sich auf ihren Instinkt und ihre Erfahrung als Kriegerin, als sie die beiden angriff. Bevor die Magier ihrer überhaupt gewahr wurden, holte sie schon mit dem Schwert aus. Während der Kopf des ersten rollte, wirbelte sie bereits zu dem zweiten Zauberer herum. Dieser war kampferprobt und kräftig. Er wich ihren Hieben aus, schwang herum und erwischte sie am Oberschenkel. Doch sie weigerte sich, zu Boden zu gehen. Fox’ Leben hing davon ab, dass sie diesen Kampf gewann, und sie dachte gar nicht daran, ihn zu verlieren. Stattdessen wirbelte sie herum und hackte ihrem Gegner eine Hand ab. Dann sprang sie auf seinen Rücken, packte ihn an der Stirn, riss ihm den Kopf in den Nacken und fuhr ihm einmal, zweimal mit ihrer Klinge über die Kehle … Gleich darauf hielt sie den abgetrennten Kopf in der Hand.


      Während der zweite Wächter zusammenbrach, sprang sie mit stockendem Atem und einem überwältigenden Triumphgefühl von ihm herunter. Sie ließ den Kopf fallen und rannte zu Fox.


      Gute Arbeit, Süße. Doch sein Blick war weiterhin sorgenvoll.


      Fest entschlossen, diesmal die Ketten des Bösen zu sprengen, in denen er gefangen war, schob sie ihre blutigen Hände in sein Fell. Als Fox sie beim Heraufbeschwören ihrer Gabe durchdringend ansah, schenkte sie ihm ein Lächeln.


      »Ich habe ein bisschen praktische Erfahrung«, murmelte sie und lächelte dann. »Aus fünftausend Jahren.«


      Seine Augen leuchteten vor Liebe. Dir geht’s gut.


      »Mehr als gut. Ich fühle mich … wie erlöst. Frei. Und ich werde mich noch tausendmal besser fühlen, sobald du wieder auf den Beinen bist.«


      Ich mich auch.


      Wie aus dem Nichts schoss ihr die heilende Energie plötzlich in die Hände, doppelt so stark wie zuvor, und in der nächsten Sekunde nahm Fox wieder seine menschliche Gestalt an. Mit einem Satz sprang er auf, zog sie in die Arme und küsste sie ausgiebig und voller Zärtlichkeit.


      »Du bist unglaublich.«


      Sie grinste ihn an. »Du bist auch nicht so übel.«


      Er erwiderte ihr Grinsen, griff nach ihrer Hand und lief mit ihr gemeinsam den Gang hinunter. Einige Minuten später standen sie vor einer schweren Holztür, die mit einem Eisenband und einem kleinen vergitterten Fenster versehen war.


      »Kara«, rief Fox atemlos, während er durch dieses Fenster spähte.


      »Fox!«, erwiderte die Strahlende leise.


      Er drehte sich zu Melisande um. »Wir brauchen einen Schlüssel.«


      Melisande nickte, sah sich dann suchend um, entdeckte jedoch nicht die geringste Spur von einem Schlüssel.


      »Stell dich nah an die Wand und bedecke dein Gesicht, Kara. Ich muss die Tür aufbrechen.«


      Das würden die Zauberer zwar sicherlich hören, doch das ließ sich nicht vermeiden.


      »Bereit?«, rief Fox leise.


      »Ja«, kam es gedämpft zurück.


      Als Melisande Platz machte, nahm Fox einen Schritt Anlauf und trat mit einem gewaltigen Krachen die Holztür ein.


      Ihnen würden nur Minuten bleiben, wenn überhaupt, ehe die Zauberer ihnen auf den Fersen wären. Fox sprang durch das Loch und eilte zu Kara.


      Mit Tränen in den Augen warf ihm die Strahlende die Arme um den Hals. »Vielen Dank, Fox.« Ihr Blick begegnete Melisandes. Ihr dankbares Lächeln erwärmte Melisandes Herz und trieb ihr ebenfalls Tränen in die Augen. »Vielen Dank, euch beiden.«


      »Du kannst dich bei uns bedanken, wenn wir dich sicher bei Lyon abgeliefert haben«, brummte Fox.


      Melisandes Hand umklammerte das Heft ihres Schwertes. Gemeinsam würden sie Kara zu ihrem Gefährten zurückbringen – oder bei dem Versuch sterben.


      Melisande ging voraus, während Fox ihr mit Kara auf den Armen durch den Gang folgte. In der Ferne hörte Fox Stimmen und das Geräusch eiliger Schritte. Diesmal waren es mehr. Er wollte sich den Weg nicht freikämpfen müssen, solange Kara so angeschlagen war und die Gegenseite möglicherweise zahlenmäßig so überlegen war, dass es Melisandes Leben in Gefahr brachte.


      »Lauf, Mel«, drängte er. Sie mussten den Tunnel erreichen, bevor man sie entdeckte. Als sie losrannte, folgte er ihr. Sie passierten die beiden toten Magier und liefen weiter.


      Gerade als sie den Gang zum Tunnel erreichten, ertönte in der Ferne ein Ruf. Entweder hatte man die Leichen gefunden oder Karas eingetretene Zellentür entdeckt. Auf jeden Fall wussten die Zauberer jetzt, dass sie nicht mehr unter sich waren. Zum Glück hatten die Magier aber offensichtlich keine Ahnung, dass es noch einen anderen Weg aus dem Kerker gab als über die Treppe nach oben, sonst hätten sie hier unten Wachen aufgestellt.


      Am Tunnel angekommen, nahm Melisande das Gitter weg und wartete, während er hineinstieg. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Er sah die Stärke in ihren Saphiraugen und wusste, dass sie seelisch gefestigt war.


      Melisande folgte ihm in den Tunnel und setzte das Gitter wieder ein. Hinter sich hörte er schwere Schritte und laute Rufe.


      »Die Strahlende ist weg! Sucht sie!«


      Melisande hielt die Taschenlampe und leuchtete ihnen den Weg zu Castin zurück, der angesichts des Haufens von Leichen im Höhleneingang tote Magier gesammelt zu haben schien.


      Draußen peitschte strömender Regen, und der Wind heulte zornig. Donnerschläge zerrissen den Himmel.


      Castin nickte mit dem Kopf nach draußen. »Im Moment ist die Luft rein. Kommt.«


      Zusammen überquerten sie durch den sintflutartigen Regen die Lichtung und verschwanden im Wald, ohne einen einzigen Aufschrei zu hören. Fox gestattete sich zum ersten Mal, tief durchzuatmen. Wenn sie auf diesem Weg durch den Wald blieben, der geradewegs von der Burg wegführte, schafften sie es vielleicht zu verschwinden, ohne dabei entdeckt zu werden.


      Als Melisande Fox zu verstehen gab, er solle sie überholen, schüttelte er den Kopf. »Geh du vor.« Er wollte sie im Blick behalten.


      Doch sie grinste ihn nur an und überschüttete ihn mit strahlender Liebe aus ihren Kriegeraugen. »Du trägst das kostbare Gut. Ich halte dir den Rücken frei.« Sie lachte leise. »Beweg deinen hübschen Hintern, Krieger.«


      Er warf ihr ein Lächeln zu, das alle möglichen Arten von sinnlichen Freuden versprach – falls sie das hier überlebten –, und ließ sie hinter sich gehen. Es war verdammt hart für ihn, seinen Beschützerinstinkt zu mäßigen, aber sie war schon zwölfmal so lange eine Kriegerin, wie er überhaupt lebte. Und anscheinend war sie auch jetzt wieder die Kriegerin – doch mit einem intakten Herzen, einem reinen Gewissen und einem strahlenden Lächeln.


      Im Schutz der Bäume kamen sie schnell und ohne Probleme voran. Etwa anderthalb Kilometer von der Burg entfernt wagte Fox zu glauben, dass sie einen eleganten Abgang hingelegt hätten. Doch nur Sekunden später hörte er Melisandes Stimme hinter sich.


      »Vier Zauberer von hinten.«


      »Und noch mehr von vorn«, sagte Castin.


      Fox konnte sie ebenfalls sehen: Acht weitere Magier erschienen keine zwanzig Meter vor ihnen auf der Anhöhe.


      Die Zaubererwächter waren plötzlich überall.
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      Umzingelt von einem Dutzend Zauberern standen sie im strömenden Regen. Sie hatten es auch schon vorher erfolgreich mit einer Übermacht aufgenommen, doch da hatten sie keine verletzte Frau in ihrer Mitte gehabt. Fox setzte Kara auf dem Boden ab, dann bildeten die drei schnell einen Kreis um sie.


      Er sah zu Melisande, und sie erwiderte seinen Blick mit ihren stahlblauen Augen. Er nickte und wollte ihr ein Lächeln schenken, schaffte es jedoch nicht. Zwar war er in seinem Leben schon in gefährlicheren Situationen gewesen, aber nie zuvor hatte ihm ein Kampf persönlich so viel bedeutet. Denn nie zuvor hatte die Frau, die er liebte, Seite an Seite mit ihm gekämpft.


      »Hat jemand ein Messer übrig?«, fragte Kara.


      Castin reichte ihr eines mit anerkennendem Blick, ehe er sich wieder den Angreifern zuwandte.


      »Wo wollt ihr denn mit unserer Strahlenden hin?«, fragte einer der Zauberer und lächelte affektiert, während die Wächter den Kreis enger zogen. Dieser Kerl würde als Erstes sterben.


      Fox verwandelte sich, machte sich so groß, wie er nur konnte, bis die Zaubererwächter mit weit aufgerissenen Augen und erbleichenden Gesichtern ein paar Schritte vor ihm zurückwichen. Verdammt, er war so groß wie ein Pony.


      »Sie sind hier«, sagte Kara ruhig.


      Und noch ehe er fragen konnte, was sie damit meinte, hörte er das leise Fauchen und Knurren großer Raubtiere, und sein Herz machte vor Freude und Dankbarkeit einen Satz. Ein schneller Blick nach hinten, und er sah sie: Ein Löwe, ein Jaguar, ein Wolf und ein Puma tauchten hinter den Zauberern auf der Anhöhe auf und umzingelten sie langsam, bis die vier den äußeren und weitaus gefährlicheren Kreis bildeten.


      Jags Stimme ertönte in seinem Kopf. Ich bin froh, dass du und die Damen es geschafft haben, Foxy.


      Fox grinste. Oh Mann, und ich hab mich noch nie so über den Anblick deiner erbärmlichen Pelzvisage gefreut, Kumpel.


      In seinem Kopf hörte er Jags Lachen, sofort darauf jedoch Lyons strengen Befehl: Beschütze sie!


      Jawohl. Fox trat zurück und nahm Kara zwischen die Vorderbeine, wo sie problemlos Platz fand. Wenn jemand an sie heranwollte, musste er zuerst an seinen Zähnen vorbei.


      In dem Moment als Lyon seine Gefährtin erblickte, seine geliebte Kara, die kraftlos zwischen den Vorderbeinen des riesigen Fuchses auf dem Boden saß, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Sein logischer Verstand mahnte ihn, ruhig zu bleiben und nicht auch noch den Rest der Zauberer zu alarmieren. Es galt, mit kühlem Kopf und kontrolliert vorzugehen.


      Scheiß drauf!


      Mit einem markerschütternden Gebrüll entluden sich all die Wut, Verzweiflung und Qualen, die sich in den vergangenen Stunden und Tagen in seiner Löwenbrust angestaut hatten. Er stürzte sich auf den nächstbesten Zauberer und tobte schließlich wie ein Berserker durch die Reihen seiner Feinde, die er nahezu in der Luft zerriss.


      Gliedmaßen flogen herum, Köpfe rollten. Eine Klinge schnitt ihm durch Fell und Fleisch, doch dank des rasenden Zorns, der seinen Geist und seinen Körper kontrollierte, spürte er nichts. Diese Hurensöhne hatten seine Kara entführt!


      Donnergrollen erfüllte die Luft, Hagelstürme prasselten auf sein Fell, doch nichts lenkte ihn von dem Kampf gegen seine Feinde ab. Mit einem einzigen Hieb seiner Pranke riss er einem Gegner den Kopf ab, um sich sofort dem nächsten zuzuwenden.


      Doch plötzlich waren keine mehr da. Es war vorbei. Die Krieger des Lichts waren unversehrt, während sämtliche Zauberer tot waren.


      Sein Blick flog zu Kara, die ihn voller Liebe ansah, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. Die Sehnsucht, sie in den Armen zu halten, trieb seine Muskeln an, als er auf sie zustürmte und in seine menschliche Gestalt wechselte. Fox machte ihm Platz, und schon hob er sie schwungvoll hoch und fühlte ihre schlanken Arme um seinen Hals und ihre tränennasse Wange an seiner. Er drückte sie so fest, dass er beinahe Angst hatte, sie zu zerquetschen. Seine Arme zitterten, und seine Augen brannten, als er ihren süßen Duft einatmete, als er ihr geliebtes Herz schnell und kräftig an seinem schlagen fühlte.


      »Ich liebe dich, Lyon.« Die Worte gingen beinahe in ihrem Schluchzen unter. »Du hast mir so sehr gefehlt.«


      »Ohne dich bin ich verloren, Kleines. Sie stahlen mir mein Herz, als sie dich mir wegnahmen.« Er hob den Kopf, musterte sie und berührte ihr Gesicht, ihr Haar. »Du bist sehr blass.« Er knurrte. »Sie haben dir wehgetan.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem wunderschönen Lächeln, während die Tränen nicht versiegen wollten. »Du bist hier. Also könnte es mir gar nicht besser gehen.«


      Ihre lieblichen Worte waren Balsam für seine geschundene Seele.


      Die Schlacht war vorbei.


      Während Lyon Kara auf die Arme hob, nahm Fox wieder menschliche Gestalt an und zog Melisande an sich. Er umarmte sie fest, küsste sie leidenschaftlich und schob sie an seine Seite, als er sich zu den anderen umdrehte. Da bemerkte er, dass Wulfes Arm blutete, immer weiter. Stirnrunzelnd betrachtete er sie alle nacheinander und stellte fest, dass Lyon eine Wunde an der Schulter hatte, die nicht zu heilen schien, und Kougar eine am Oberschenkel. Also war er nicht allein. Was hatte das nur zu bedeuten?


      Als Jag sich zu ihnen gesellte, grinste Melisande ihn an. »Hallo, Jag.«


      Jag blieb auf der Stelle stehen. »Was hast du nur mit der Zi… äh …?«


      »Der Zicke?«, fragte sie kess. »Du wirst dich freuen zu hören, dass es sie nicht mehr gibt. Glaube ich zumindest. Es sei denn, du legst dich mit Fox an, dann siehst du sie wieder … die Oberzicke.«


      Ein Lächeln spielte um Jags Lippen. »Ich fass es nicht.«


      »Lasst uns gehen«, ertönte Lyons Stimme tief und eindringlich.


      »Knöpfen wir uns Inir vor?«, fragte Wulfe.


      Lyon schüttelte den Kopf. »Wir gehen zum Haus des Lichts. Die Sicherheit unserer Strahlenden hat oberste Priorität. Wenn man uns auflauert, ehe wir diesem Berg entkommen sind, müssen wir sie gemeinsam beschützen. Wir werden uns nicht aufteilen. Außerdem …« Er blickte auf seine Schulter. »Unsere Wunden heilen nicht, und ich will wissen, warum. Der Schamane kann uns hoffentlich etwas dazu sagen.«


      »In der Festung sind Hunderte von Wächtern«, sagte Kara leise.


      Lyon fuhr fort. »Mir ist klar, dass es nicht leicht werden wird, ein zweites Mal in die Festung einzudringen. Inir verlegt möglicherweise seine gesamten Kräfte, was ich aber für unwahrscheinlich halte. Doch wir haben ein As im Ärmel, von dem sie vielleicht noch nichts wissen. Wulfe.«


      Auf Fox’ neugierigen Blick hin erläuterte Jag: »Unser lieber Wulfe trägt Dämonenblut in sich. Er kann den Abwehrzauber sehen.«


      Heilige Scheiße.


      »Lyon, ich würde mit Freuden …«, hob Kougar an.


      Lyon schüttelte den Kopf. »Keine Diskussion. Wir kehren ins Haus des Lichts zurück und formieren uns neu. Alle. Wir werden Inir und seine teuflische Armee davon abhalten, Satanan und seine Dämonenhorden zu befreien. Aber nicht heute. Und jetzt lasst uns diesen Abwehrbann finden und von hier verschwinden.«


      Wulfe nickte kurz mit dem Kopf in eine Richtung. »Der kürzeste Weg zu ihm führt da entlang.« Er drehte sich um und lief den Hügel hinauf, wobei er um fünfundvierzig Grad von ihrem ursprünglichen Weg abwich.


      Fox nahm Melisandes Hand, und während Regen und Hagel auf sie niederprasselten und Blitze den Himmel zerrissen, folgten sie ihm gemeinsam. Die Krieger behielten ihren Anführer und die Strahlende in ihrer Mitte.


      Fox drückte Melisandes Hand. »Du hast hervorragend gekämpft, Süße.«


      Sie sah ihn an, mit Kampflust und Liebe in ihren leuchtenden Augen. »Es lief ganz gut«, stellte sie verwundert fest. »Schließlich waren es seelenlose Schurken, die Dämonen befreien wollten. Das hat geholfen. Ich würde sagen, es geht mir gut. Der Seraph und die Kriegerin raufen sich allmählich zusammen. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich das Geschehene verarbeitet und die Schuldgefühle überwunden habe. Aber ich fühle mich … gut.« Ein sanfter Ausdruck trat in ihre Augen. »Mehr als gut.« Doch gleich in der nächsten Sekunde biss sie sich auf die Lippe, während sich ihre Stirn in Sorgenfalten legte. »Zumindest dann, wenn wir den Abwehrbann hinter uns haben.«


      Verdammt. Der Abwehrbann. Er drückte ihre Hand. »Ich habe dich jetzt schon zweimal hindurchgebracht, und ich werde es wieder schaffen. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht, Mel. Das schwöre ich.«


      Sie lächelte. »Ich glaube dir.«


      »Fox?«, rief Lyon.


      Fox eilte mit Melisande an Lyons Seite. Als sie neben dem Anführer der Krieger herliefen, nickte Lyon den beiden zu und blickte Fox dann in die Augen. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie dankbar ich bin. Euch beiden. Es ist für uns alle eine große Ehre, dass du zu uns gehörst, Fox. Der Tiergeist hat eine gute Wahl getroffen.« Lyons Blick wechselte zu Melisande. »Hab ich das gerade richtig gehört … du bist ein Seraph, Melisande?«


      »Du bist ein Engel?«, rief Jag erfreut. In dieser kleinen Runde konnte man gar nicht so leise sprechen, dass Kriegerohren es nicht hörten.


      Doch Melisande lächelte nur, ein gelassenes, strahlendes Lächeln. »Ich war es … vor Jahrtausenden. Kurz nach dem großen Opfer geriet ich in die Gewalt von Gestaltwandlern, die ihre Tiere zurückzubekommen versuchten. In den Monaten, in denen sie mich folterten, verlor ich diese Seite von mir sowie jegliche Sanftheit. Ich verlor mein Herz. Doch Fox hat mir geholfen, es zurückzugewinnen.«


      Lyon nickte. »Ihr seid Gefährten?«


      Fox sah sie an, begegnete ihrem Blick, und er hatte keine Zweifel mehr, was er wollte. Nicht die geringsten. »Ja. Wenn sie mich will.«


      Ein zauberhaftes und liebevolles Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht. »Es gibt nichts, was ich lieber wollte.«


      Fox grinste, ehe er anfing zu lachen und seine unbändige Freude zeigte. Melisandes süßes Lachen stimmte in seines ein.


      »Die Macht der Liebe, Veränderungen herbeizuführen, versetzt mich immer wieder in Erstaunen.« Lyon lächelte. »Herzlich willkommen, Melisande. Ich muss zugeben, dass ich dich viel lieber zu meinen Freunden als zu meinen Feinden zähle.«


      Kara legte den Kopf schief. »Ich glaube, ›Schwester‹ passt besser zu dir. Die Schwesternschaft der Krieger hat immer Platz für eine weitere, wenn du nicht schon zu viele hast.«


      Fox spürte, wie sich Melisandes Hand in seiner verkrampfte. Tränen glänzten in ihren Augen. »Genau genommen fehlen mir leider ein paar Schwestern. Es wäre mir eine Ehre, eine von deinen zu sein, Kara.«


      Kara grinste. »So sei es denn.«


      Nach einem weiteren Kilometer sagte Wulfe plötzlich: »Da ist er.«


      Zum ersten Mal meldete sich Fox’ innere Stimme zum richtigen Zeitpunkt mit einer Gänsehaut auf den Armen und Wulfes Namen im Kopf.


      Er wandte sich an Melisande und begegnete ihrem besorgten Blick. »Wulfe kann dir helfen, den Abwehrbann sicher zu durchqueren.«


      Ein kleines Stück weiter blieb Wulfe stehen, drehte sich zu Melisande um und streckte ihr die Hand entgegen. »Du gehst mit mir hindurch.« Sein Blick fing den von Fox auf. »Verwandle dich, aber bleib für alle Fälle in der Nähe.«


      »Darauf kannst du dich verlassen.«


      Fox beschwor die Macht seines Tieres herauf und blieb Wulfe und Melisande dicht auf den Fersen. Er spürte, wie die Zauberkräfte über sein Fell glitten, und beobachtete erleichtert, wie Melisande neben Wulfe völlig unbehelligt durch den Abwehrbann spazierte. Dämonenblut. Unglaublich!


      Als sie alle den Abwehrbann durchquert und ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, nahm Fox wieder seine menschliche Gestalt an und zog Melisande eng an sich. In der Ferne sahen sie Ilinas, die aus Nebelschleiern heraus Gestalt annahmen. Kougar musste seine Gefährtin gerufen und um eine Transportmöglichkeit gebeten haben, sobald sie in Freiheit waren.


      »Ich kann mich wieder in Nebel verwandeln«, stellte Melisande mit riesengroßer Erleichterung in der Stimme fest. »Ich kann es spüren. Bist du bereit?«


      »Warte kurz.« Als die kleine Gruppe weiterging, um die frisch eingetroffenen Ilinas zu begrüßen, drehte Fox sich zu Melisande um und streichelte ihre Wange.


      Saphirblaue Augen, sanft wie ein Sommerregen, richteten sich auf ihn.


      »Ich fürchte, dass Lyon dich da gerade in Verlegenheit gebracht hat, aber mir war ernst, was ich gesagt habe, Mel. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen, aufrichtig, wahnsinnig. Ich möchte, dass du meine Gefährtin wirst. Aber wenn du noch Zeit brauchst oder möchtest, dass wir es dabei belassen, ein Liebespaar zu sein, ist das auch in Ordnung. Ich werde mit so viel oder so wenig zufrieden sein, wie du mir geben magst.«


      Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus und raubte ihm den Atem. Wie wunderschön. Ihr Blick quoll über vor Liebe. »Du warst mir immer vorherbestimmt, Krieger. Das habe ich in dem Augenblick gespürt, als ich dich das erste Mal sah. Der schönste Mann, den die Erde je gesehen hat. Und der liebevollste. Ich verehre dich. Ich liebe dich. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ich dein und du mein wirst, bis in alle Ewigkeit.«


      »Wirklich?« Vor Erleichterung wurden seine Knie weich, und er konnte einen euphorischen Aufschrei nicht unterdrücken. Dann hob er sie hoch und schwang sie im Kreis herum. Er liebte den Klang ihres Lachens. Er liebte einfach alles an ihr.


      Er hatte sich in einen Engel verliebt.

    

  


  
    
      Epilog


      In dem höhlenartigen Zeremonienraum tief unten im Haus des Lichts flackerte der Schein des Feuers über die holzvertäfelten Wände, als Fox oben auf dem Altar in seine Gefährtin stieß und so ihre Paarbindung besiegelte. Währenddessen sang Kougar die rituellen Verse und tropfte das vermischte Blut aller Krieger des Lichts um sie herum auf den Boden. Das Ritual war so ursprünglich wie alle anderen, denen Fox bisher beigewohnt hatte, und stammte aus grauer Vorzeit, weshalb es irgendwie passend war für einen Mann, der halb Tier war, und eine Frau, die schon seit der Zeit der Höhlenmenschen lebte.


      Seine Kriegerbrüder standen zwar um den Altar herum, doch Melisandes Ilinaschwestern bildeten, mit dem Rücken zu den beiden, einen noch engeren Kreis um das sich vereinigende Paar, eine Art lebenden diskreten Vorhang. Nicht, dass Melisande oder Fox sich gestört gefühlt hätten. Das Wort Scham existierte weder im Wortschatz der Ilinas noch in dem der Gestaltwandler.


      Fox starrte in die wunderschönen Saphiraugen seiner Gefährtin, als sie sich langsam und voller Liebe auf diese höchst natürliche Weise vereinigten und Herz, Geist und Seele der Kraft öffneten, die sie für alle Zeiten verbinden würde.


      Der Gesang verstummte. Aus den Augenwinkeln und zwischen den Köpfen zweier Ilinas hindurch sah Fox, wie Kougar das restliche Blut in eines der rituellen Feuer goss. Urplötzlich durchströmte ihn eine gewaltige Kraft. Er und Melisande kamen gleichzeitig wie in einem gigantischen Feuerwerk, einer Explosion purer Freude, als sich die Paarbindung in ihm – in ihnen beiden – mit leuchtenden Farben und unauflösbar manifestierte. Nichts würde sie je wieder trennen.


      Als sie einander atemlos vor Leidenschaft und Liebe in die Augen blickten, wurde Melisande nachdenklich. Vielleicht sogar ein wenig traurig.


      »Was ist?«, fragte er.


      »Ich hatte gedacht, dass die Macht der Paarbindung mich vielleicht wieder zu einem Seraph machen würde.«


      »Und das willst du.«


      Sie lächelte sanft. »Ich will dich. Nur dich.«


      »Du bist perfekt, so wie du bist, Mel. Du bist alles, wonach ich gesucht habe, auch wenn ich es gar nicht wusste. Und noch so viel mehr.«


      Sie hob die Hände und legte sie an seine Wangen. Eine plötzliche Welle heilsamer Wärme rauschte über ihn hinweg, und tief in seinem Geist hörte er ein Knurren, dann noch eines. In seinem Innern entbrannte ein heftiger Kampf. Ein Kampf zwischen Tieren. Sein Fuchs gegen das Böse?


      »Was tust du, Süße?« Seine Gefährtin. Große Göttin, seine Gefährtin. Er liebte, wie sich das anhörte.


      Ihre Augen glänzten vor Freude. »Ich heile dich, so wie du mich geheilt hast. Die Paarbindung hat meine Gabe noch verstärkt, Fox. Gib mir eine Minute.«


      Er hob seine Hüften an und schob sich noch tiefer in sie hinein. Wenn sie noch länger so blieben, wäre er gleich wieder bereit, sie noch einmal zu nehmen. »Du kannst alle Zeit meines Lebens haben, Liebes.«


      Als sein Tier seinen Geist streifte, tauchte das verschwommene Bild von Rauch in Form eines Fuchses in seinem Kopf auf. Das Böse. Und ein anderer Fuchs, ein kleinerer, blutverschmierter, verletzter Rotfuchs kämpfte gegen ihn. Zuerst blieben die Angriffe des kleineren Fuchses ohne Wirkung, und der Rauch formierte sich neu, das Böse blieb unversehrt.


      Fox’ Körper spannte sich an. Das war real.


      Plötzlich breitete sich warme Energie in seinem Körper aus. Ähnlich wie Strahlung, doch anders. Sanfter. Liebe. Er spürte so viel Liebe. Tief in seinem Innern antwortete sein Tier, es hüpfte vor Freude und Dankbarkeit, während es größer und stärker wurde.


      »Hilf ihm, Fox«, feuerte Melisande ihn an. »Konzentrier dich. Wenn wir drei zusammenarbeiten, können wir das Böse in deinem Geist auf der Stelle vernichten. Ich schaffe das.«


      Fox tat, worum sie ihn bat. Er konzentrierte sich auf die Auflösung des Rauchs, während Melisandes Hitze ihn überschwemmte und der Rotfuchs immer weiter wuchs, bis er den Rauchfuchs überragte. Und dann griff er an, zerfetzte das Böse, das sich nicht mehr erneuern konnte, bis es vollkommen vernichtet war.


      Mit einem Blick voller Liebe und Dankbarkeit drehte der Rotfuchs sich zu ihm um und grinste. Dann sah er mit einem Blick höchster Bewunderung Melisande an.


      Ein Gefühl der Unversehrtheit stellte sich ein, während die Anspannung seines Tieres nachließ. Fox blinzelte. »Es ist vollbracht.«


      Melisande lachte. »Es ist vollbracht.«


      Mit einem innigen Kuss zog er sich aus ihr zurück. Nachdem sie ihre Kleidung gerichtet hatten, hob er seine frisch Angetraute in ihrem durchscheinenden blutroten Kultgewand vom Altar.


      Kurz darauf warf Ariana ihre Arme um Melisande und drückte sie herzlich, während beide Frauen gleichzeitig lachten und weinten. Dann traten die anderen Krieger mit ihren Gefährtinnen und die Ilinas vor, und ein aufgeregtes Chaos aus Umarmungen und Glückwünschen brach aus. Melisandes melodisches Lachen hallte im Zeremonienraum wider. Sie strahlte vor Schönheit, das goldene Haar fiel ihr bis weit über den Rücken, und das rote Gewand umspielte zauberhaft ihre Rundungen.


      Er schluckte, als er sie beobachtete, voller ungläubigem Staunen, dass diese wundervolle, aufregende und entzückende Frau ihm gehörte. Gütige Göttin, wie sehr er sie liebte.


      Olivia schloss Melisande in die Arme und drückte sie herzlich. »Willkommen in unserer Familie.«


      Jag gab Melisande einen Kuss auf die Wange, ehe er grinsend den Kopf schüttelte. »Nichts für ungut, Schwester, aber du bist das letzte weibliche Wesen, von dem ich all das erwartet hätte.«


      Olivia verdrehte die Augen.


      Melisande erwiderte Jags Wangenkuss. »Schon gut, Jag. Ich bin froh, dass wir Freunde sind.«


      »Ich auch …« Seine Stimme verlor sich, während er den Kopf zur Seite legte. »Ich habe gar keine Engelsnamen auf Lager. Aber keine Angst, Blondie, da lasse ich mir schon was einfallen.«


      Melisande lachte. »Du könntest mich ja bei meinem richtigen Namen nennen.«


      »Und eine Tradition brechen?« Er grinste. »Sicher nicht, ich lasse mir was einfallen.«


      Kara umarmte sie beide aus Lyons schützenden Armen heraus. Der Anführer der Krieger hatte sie kaum losgelassen, seitdem sie im Haus des Lichts angekommen waren, und Fox konnte es ihm nicht verdenken. Ihm war schleierhaft, wie der Mann die Entführung seiner Gefährtin überlebt hatte, seitdem er selber sein Herz an eine Frau verloren hatte.


      Kara war noch schwach und würde, laut Aussage des Schamanen, auch erst wieder zu Kräften kommen, wenn sie es schaffte, den Schaden zu beheben, den die bösartigen Krieger bei ihr angerichtet hatten. Seiner Auffassung nach würde es nur helfen, einen guten Krieger oder eine gute Kriegerin in sein oder ihr Tier zu bringen. Und obwohl sich drei neue potenzielle Krieger im Gefängnis tief unten im Haus des Lichts befanden, war niemand bereit, ihr Leben darauf zu verwetten, dass einer davon der Beste seiner Linie war … nicht einmal Castin. Denn wenn sie sich irrten und Kara ein weiteres Ritual mit einem bösartigen Krieger vollzog, würde sie sterben. Da war der Schamane sich sicher.


      Fox fand es schrecklich, dass Castin nun in einer Gefängniszelle festsaß, zusammen mit Rikkert und einem dritten frisch gezeichneten Krieger, der angekommen war, während sie im Labyrinth herumirrten. Obwohl seine Intuition sich noch nicht zu diesem Thema geäußert hatte, sagte ihm sein Instinkt, dass Castin ein anständiger Kerl war. Doch leider war er sich alles andere als sicher. Und auch wenn es ihm ganz und gar nicht gefiel, dass Castins Leben auf dem Spiel stand, so war der Einsatz doch viel zu hoch, um ihn freizulassen. Das Schicksal der gesamten Welt hing wahrscheinlich von der Entscheidung ab, die sie im Hinblick auf die neuen Krieger treffen würden. Sie konnten nur hoffen, dass sie einen Weg finden würden, um die guten Krieger von den schlechten zu unterscheiden. Und das möglichst bald.


      Kougar und Ariana traten zu ihnen, und Kougar beugte sich vor, um Melisande einen Kuss auf die Wange zu drücken. Ihre Augen weiteten sich überrascht. Als er sich zurückzog, sah sie ihn verwirrt an.


      »Soll das bedeuten, du vergibst mir?«, fragte sie leise.


      Fox nahm an, dass ihre Frage sich darauf bezog, dass sie vor tausend Jahren die Paarbindung zwischen ihm und Ariana sabotiert hatte. Das Gift hatte Ariana gezwungen, die Paarbindung zu lösen, da sie um Kougars Leben fürchtete. Und weil die unvollständige Bindung dank Melisandes Machenschaften getrennt werden konnte, hatte Kougar Ariana für tot gehalten und eintausend Jahre um sie getrauert.


      Kougars Blick wurde nachdenklich. »Wenn du damals das gewesen wärst, was du jetzt bist, hättest du dann versucht, unsere Paarbindung zu zerstören?«


      Melisande antwortete nicht sofort, doch als sie es schließlich tat, seufzte sie. »Ich war völlig verbittert, Kougar. Mein Hass auf die Gestaltwandler war grenzenlos, und ich war der festen Überzeugung, dass Ariana die Hochzeit irgendwann bereuen würde. Ich war wirklich der Meinung, ihr dieses Leid zu ersparen, wenn ich dafür sorgte, dass sich die Bindung nur mangelhaft herstellte. So unvollständig, dass Ariana dich einfach verlassen könnte. Unbeschadet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde immer tun, was ich für notwendig erachte, um sie und meine übrigen Schwestern zu schützen.« Ihr Blick ging zu Fox und wurde sanfter, nahm einen Ausdruck innigster Liebe an, als sie seinem begegnete. »Und um meinen Gefährten, seine Brüder und deren Frauen zu beschützen.« Sie ließ den Blick langsam zu Kougar zurückwandern. »Doch nun betrachte ich die Welt nicht mehr nur durch die Brille der Verbitterung und des Hasses. Ich besitze wieder Mitgefühl und Weisheit, würde ich meinen. Also, nein, so etwas würde ich nicht noch einmal tun. Damals war ich zu blind, um die Wahrheit zu erkennen: dass ihr beiden perfekt zusammenpasst. Die Liebe, die ihr teilt, macht euch stärker und damit uns alle.«


      Kougar nickte kurz und bedächtig. »Ich vergebe dir, Melisande. Ich bedaure jene Jahre, wie ich auch bedaure, was die Gestaltwandler dir angetan haben. Die Vergangenheit kann nicht rückgängig gemacht werden, doch die Zukunft liegt in unseren Händen.« Er wandte sich an Fox und streckte den Arm nach ihm aus. »Das war verdammt gute Arbeit, Fox. Verdammt gute Arbeit. Von euch beiden.«


      Fox nickte zum Dank. Seit ihrer Rückkehr behandelten ihn alle wie einen siegreichen Helden. Es war ein gutes Gefühl, seinen Beitrag geleistet zu haben, besonders wenn es um etwas ging, das in vielerlei Hinsicht von so großer Bedeutung war. Eigentlich war sein Tiergeist der wahre Held, denn er hatte ihm die Visionen geschickt und damit verraten, was er wissen musste, um Kara zu finden. Und es war natürlich auch Melisande, die sie beide gerettet hatte.


      Eine Stunde später, als sie bei Champagner und Hochzeitstorte im Esszimmer zusammensaßen, stellte Hawke sich hinter Melisande und legte eine Hand auf ihre Schulter.


      »Sie sind zurück«, sagte er.


      Melisande nickte, ehe sie sich mit einem Ausdruck des Unbehagens in ihren hübschen Augen zu Fox umdrehte.


      Er nahm ihre Hand. »Bist du wirklich bereit dafür?«


      Ihre Miene zeigte Entschlossenheit. »So bereit, wie ich nur sein kann.«


      Hand in Hand gingen sie in die Eingangshalle, wo Zeeland und Julianne gerade das Haus betraten. Hawke hatte ihnen erzählt, dass die beiden just an diesem Morgen aus der Alexandria-Enklave zurückgekehrt waren, um frische Kleidung und neue Toilettenartikel zu holen, und am späteren Nachmittag wieder da wären. Fox war froh, dass Zee und seine Braut die Rückkehr der Suchmannschaften und die rasch vollzogene Zeremonie der Paarbindung verpasst hatten.


      Als Julianne vor Zeeland in die Eingangshalle trat, erblickte sie Melisande und zuckte ungläubig zusammen. Zeeland trat eine Sekunde später zu seiner Gefährtin, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. In seinem erstarrten Blick lagen Überraschung und Unsicherheit.


      »Melisande?«, knurrte Zeeland.


      Melisande trat vor. Sie ließ Fox’ Hand los, und er verhinderte es nicht. Nun, da sie sich wieder in Nebel auflösen konnte, wusste er, dass sie nicht ernsthaft in Gefahr war. Doch er wollte auch kein Risiko eingehen.


      »Sie ist meine Gefährtin«, erklärte er seinem alten Freund. »Seit einer Stunde.«


      Fassungslos richtete Zeeland seinen Blick wieder auf Melisande. »Du hast dich verändert.«


      Sein Engel nickte mit friedlicher Anmut. Nichts erinnerte mehr an das griesgrämige, giftige Wesen, das sie noch vor Kurzem gewesen war. »Das stimmt. Und zwar mehr, als du dir vorstellen kannst.« Mit einigem Abstand blieb sie vor ihnen stehen und erzählte den beiden ihre Geschichte. »Als ich dir deine Eltern nahm, Julianne, tat ich, was ich für erforderlich hielt. Doch es geschah auf kaltblütige, abgestumpfte und über alle Maßen grausame Weise. Ich weiß nicht, welche Wahl ich vielleicht noch gehabt oder auch getroffen hätte, wäre mein Gewissen noch intakt und wäre ich in der Lage gewesen zu fühlen, aber ich hätte eine Lösung finden müssen, die zwei gute Menschen nicht das Leben kostete und ihre Tochter als Waise zurückließ. Es tut mir leid. Ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen.«


      Zu Fox’ Überraschung und Bestürzung zog Melisande ein Messer und reichte es Julianne mit dem Griff voraus. Er hatte nicht gewusst, dass sie es am Oberschenkel trug. »Ich akzeptiere, jetzt oder später, jede Strafe, die du für angemessen hältst … abgesehen vom Tod. Ich lasse nicht zu, dass mein Gefährte leidet.«


      Zeelands Blick begegnete dem von Fox, dessen unausgesprochene Warnung er registrierte … Würde einer von ihnen Melisande etwas zuleide tun, könnten sie von Glück reden, wenn sie das Haus des Lichts noch lebend verließen.


      Julianne entwand sich Zeelands schützendem Arm und trat vor. Fox war bereit einzugreifen, doch Julianne nahm Melisandes freie Hand statt des Messers und sagte: »Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Ich bedaure den Tod all derer, die du verloren hast.«


      Melisande nickte. »Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst, Julianne. Ich bedaure so viele Dinge, und es wird lange Zeit brauchen, bis ich überhaupt in der Lage bin, mir alles selbst zu verzeihen.« Sie steckte das Messer weg und griff dann nach Juliannes Händen. So blieben sie eine ganze Weile stehen … zwei Frauen, die sich zu viel zu sagen hatten und nicht die rechten Worte dafür fanden, zwei Frauen voller Gnade, Stärke und Mitgefühl.


      Schließlich löste Julianne ihre Hände aus Melisandes und trat an Zeelands Seite zurück. Melisande sah den Mann an. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Zeeland.«


      Zee nickte noch immer argwöhnisch und mehr als nur leicht verwirrt. Fox hatte seine Zweifel, dass der Mann seine Vorsicht ihr gegenüber so bald aufgeben würde. Doch solange sie Julianne nicht angriff, hatte sie nichts von ihm zu befürchten. Zumal sie nun Fox’ Gefährtin war.


      Als sie an diesem Abend allein in seinem Schlafzimmer waren, nahm Fox seine geliebte Frau in die Arme. »Ich bete dich an, weißt du das?«


      Sie grinste ihn an. »Nicht so sehr, wie ich dich anbete.«


      Er küsste sie innig. »Möchtest du, dass ich dir zeige, wie sehr ich dich anbete?« Langsam schob er ihr das Kultgewand von der Schulter.


      »Zeig es mir, mein wunderschöner Gestaltwandler.«


      Darum ließ er sich nicht zweimal bitten.
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